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    Geschäfte mit einem Drachen machen.


    Das ist wirklich eine mörderische Erfahrung.


    Frei nach Donald Trump
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    Pia war zu einem derart selbstmörderischen Verbrechen erpresst worden, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. Und sie konnte niemand anderem als sich selbst die Schuld daran geben.


    Es zu wissen, machte es nicht besser. Sie konnte einfach nicht fassen, dass sie so wenig Urteilskraft, Geschmack und Sensibilität an den Tag gelegt hatte.


    Mal ehrlich – was hatte sie getan? Sie hatte einen Blick auf ein hübsches Gesicht geworfen und alles vergessen, was ihre Mutter ihr über das Überleben beigebracht hatte. Der Gedanke daran war so unerträglich, dass sie sich am liebsten eine Knarre an den Kopf gesetzt und abgedrückt hätte. Nur besaß sie keine Knarre, weil sie keine Waffen mochte. Außerdem war das Abfeuern einer Pistole eine ziemlich endgültige Angelegenheit, und sie legte sich nicht gern langfristig fest. Aber sie war ohnehin schon so was von tot, also wozu noch die Mühe?


    Ein Taxi hupte. In New York war dieses Geräusch so allgegenwärtig, dass jeder es ignorierte, doch dieses Mal schreckte es sie auf. Sie warf einen Blick über die hochgezogene Schulter.


    Ihr Leben war ein Scherbenhaufen. Sie würde für den Rest ihrer Tage auf der Flucht sein, so etwa alle fünfzehn Minuten. Und das alles nur wegen ihrer eigenen Dummheit und ihres Scheißkerls von Exfreund, der sie erst gevögelt und dann so dermaßen beschissen hatte, dass sie über dieses Gefühl, das ihr wie ein Messer in den Magen stach, einfach nicht hinwegkam.


    Sie stolperte in eine schmale, zugemüllte Straße hinter einem koreanischen Restaurant, wo sie eine Literflasche Wasser öffnete und sie in einem Zug halb leer trank. Mit einer Hand stützte sie sich an der Betonmauer ab, während sie das Treiben auf dem Bürgersteig beobachtete. Der Dampf aus der Restaurantküche hüllte sie ein, und der Geruch von rotem Chili und Soja der Gochu Jang- und Gangjang-Saucen überlagerte den Gestank des Mülls aus dem Container neben ihr und die beißenden Abgase des Straßenverkehrs.


    Die Menschen auf dem Bürgersteig sahen fast aus wie immer, wie sie von unsichtbaren Mächten getrieben über den Gehweg eilten und in ihre Handys brüllten. Einige sprachen murmelnd mit sich selbst, während sie in Mülltonnen wühlten und die Welt mit verlorenen, argwöhnischen Augen betrachteten. Alles wirkte normal. So weit, so gut?


    Nach einer langen, albtraumhaften Woche hatte sie das Verbrechen schließlich einfach begangen. Sie hatte eine der mächtigsten Kreaturen der Welt bestohlen, eine Kreatur, die so furchterregend war, dass ein einziger Gedanke an sie Pia mehr Angst einjagte, als sie in ihrem ganzen Leben gebraucht hätte. Jetzt war es beinahe vollbracht. Nur noch ein paar Dinge zu erledigen, noch ein Treffen mit dem Scheißkerl, und dann hatte sie Zeit zu schreien, sagen wir, ein paar Tage lang, während sie sich überlegte, wo sie sich verstecken könnte.


    An diesen Gedanken klammerte sie sich, während sie zügig die Straße hinunterging, bis sie den Magic District erreichte. Der östlich vom Garment District und nördlich von Koreatown gelegene Zauberbezirk von New York wurde manchmal auch Hexenkessel genannt. Er umfasste einige Häuserblocks, in denen die hellen und dunklen Energien nur so brodelten.


    Der Hexenkessel verkündete sein »Auf eigene Gefahr!« so stolz wie der Satinumhang eines Preisboxers. In dieser Gegend stapelten sich auf mehreren Stockwerken die Verkaufsbuden und Läden, in denen Kartenlesen, Hellseherei, Götzen und Zauber angeboten wurden. Es gab Einzelhändler, Großhändler und Importeure, jene, die gefälschte Ware feilboten, und solche, deren Zauberartikel eine tödliche Realität besaßen. Selbst auf einen Häuserblock Entfernung konnte sie spüren, wie die Gegend geradezu brutal auf ihre Sinne einstürmte.


    Sie erreichte ein Geschäft am Rande des Bezirks. Die Fassade war salbeigrün gestrichen, die Einfassungen der Spiegelglasfenster und der Tür blassgelb. Sie trat einen Schritt zurück und sah nach oben. DIVINUS war in einfachen Buchstaben aus gebürstetem Metall über dem Schaufenster zu lesen. Vor vielen Jahren hatte ihre Mutter bei der Hexe, der dieser Laden gehörte, hin und wieder einen Zauber gekauft. Auch Quentin, Pias Chef, hatte erwähnt, dass diese Hexe über eine der stärksten magischen Begabungen verfügte, die ihm je bei einem Menschen begegnet war.


    Sie sah ins Schaufenster. Ihr verschwommenes Spiegelbild blickte zurück: eine müde junge Frau, relativ groß mit einem fohlenartigen Körperbau, angespannten Gesichtszügen und einem zerzausten hellblonden Pferdeschwanz. Sie blickte durch sich selbst hindurch, hinein in den abgedunkelten Innnraum.


    Im Gegensatz zu der lauten, nicht allzu sauberen Umgebung der Straße war das Innere des Ladens kühl und ruhig. Von dem Haus schien eine Wärme auszugehen. Sie bemerkte, dass Schutzzauber angebracht worden waren. In einer Vitrine neben der Tür funkelten harmonische Energien in einem reizvollen Arrangement aus Kristallen – Amethyst, Peridot, Rosenquarz, blauer Topas und Zölestin. Die Kristalle fingen das schräg einfallende Sonnenlicht ein und warfen strahlende Splitter aus regenbogenfarbenem Licht an die Decke. Ihre Augen fanden die einzige Person im Raum, eine große, majestätisch aussehende Frau, vielleicht lateinamerikanischer Herkunft, deren Blick mit einer Entladung magischer Energie eine Verbindung zu Pias herstellte.


    In diesem Augenblick ging das Geschrei los.


    »Gehen Sie nicht da rein!«, rief ein Mann. Dann schrie eine Frau: »Bleiben Sie stehen, bevor es zu spät ist!«


    Pia fuhr zusammen und sah sich um. Hinter ihr stand eine Gruppe von zwanzig Leuten auf der Straße. Sie hielten verschiedene Schilder hoch. Auf einem Plakat stand MAGIE = FAHRKARTE IN DIE HÖLLE. Auf einem anderen: GOTT WIRD UNS RETTEN. Und ein drittes behauptete: ALTE VÖLKER – EIN ELITÄRER BETRUG.


    Das Gefühl von Unwirklichkeit wurde stärker, gefördert durch Stress, Schlafmangel und ständige Angst. Das Geschrei galt ihr.


    Einige Menschen weigerten sich konsequent und auf militante Art, an die Existenz der Alten Völker zu glauben, obwohl die Volksmärchen schon vor vielen Generationen durch Beweise abgelöst worden waren, nachdem man eine entsprechende wissenschaftliche Methode entwickelt hatte. Die Alten Völker und die Menschheit lebten schon seit dem Elisabethanischen Zeitalter offen nebeneinander. Die revisionistische Geschichtsauffassung dieser Menschen ergab ebenso wenig Sinn wie die derjenigen, die behaupteten, die Juden seien im Dritten Reich nicht verfolgt worden.


    Nicht nur, dass sie den Bezug zur Realität verloren hatten – sie demonstrierten außerdem vor dem Geschäft einer menschlichen Hexe, um gegen die Alten Völker zu protestieren? Pia schüttelte den Kopf.


    Ein kühles Klingeln lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschäft. Die Frau, in deren Blick magische Energie lag, hielt ihr die Tür auf. »Die Stadtverordnungen funktionieren in beide Richtungen«, erklärte sie Pia, die Stimme voller Verachtung. »Zwar darf es Zauberläden nur inerhalb eines bestimmten Bezirks geben, aber Demonstranten müssen fünfzehn Meter Abstand von den Läden halten. Sie dürfen die Straße nicht überqueren, sie dürfen den Magic District nicht betreten, und sie können nichts weiter tun, als potenzielle Kunden anzuschreien und zu versuchen, sie aus der Entfernung zu verschrecken. Möchten Sie reinkommen?«


    Eine ihrer makellosen Augenbrauen hob sich zu einer gebieterischen Herausforderung, als wollte sie nahelegen, dass es eine wahrhaft mutige Tat sei, das Geschäft dieser Frau zu betreten.


    Pia blinzelte sie ausdruckslos an. Nach allem, was sie erlebt hatte, war die Herausforderung dieser Frau weniger als unbedeutend – sie war unsinnig. Ohne mit der Wimper zu zucken, ging sie hinein.


    Hinter ihr fiel die Tür klimpernd ins Schloss. Die Frau hielt einen Herzschlag lang inne, als hätte Pia sie überrascht. Dann trat sie mit einem sanften Lächeln auf sie zu.


    »Ich bin Adela. Mir gehört Divinus. Was kann ich für Sie tun, meine Liebe?« Das Gesicht der Ladenbesitzerin nahm einen irritierten Ausdruck an. Leise, fast zu sich selbst sagte sie: »Was ist das? … Sie haben etwas an sich …«


    Mist, daran hatte sie nicht gedacht! Diese Hexe könnte sich an ihre Mutter erinnern.


    »Stimmt. Ich sehe aus wie Greta Garbo«, unterbrach Pia sie mit versteinerter Miene. »Können wir jetzt weitermachen?«


    Die andere Frau fing ihren Blick auf. Pias Mimik und Körpersprache hielten förmlich ein »Geschlossen«-Schild in die Höhe, und die Hexe beschloss offenbar, sich wieder wie eine professionelle Verkäuferin zu verhalten. »Entschuldigen Sie«, sagte sie mit ihrer Schokoladenmilchstimme. Sie deutete auf die Auslagen. »Hier drüben habe ich Kräuterkosmetik, Schönheitsmittelchen und Tinkturen, mit Heilungszaubern aufgeladene Kristalle …«


    Pia sah sich um, ohne das alles wahrzunehmen, doch sie bemerkte einen würzigen Geruch. Es roch so wunderbar, dass sie, ohne darüber nachzudenken, tief einatmete. Gegen ihren Willen entspannten sich die Muskeln in ihrem Nacken und den Schultern. Der Duft enthielt einen einfachen Zauber, der ganz eindeutig dazu dienen sollte, nervöse Kunden zu beruhigen.


    Zwar richtete der Zauber eigentlich keinen Schaden an und versuchte nicht, ihre Sinne zu vernebeln, doch seine manipulative Wirkung störte Pia. Wie viele Menschen entspannten sich dadurch und gaben deswegen Geld aus? Mit geballten Fäusten schob sie die Magie beiseite. Der Zauber klebte noch einen Augenblick an ihr fest, bevor er sich auflöste. Das Gefühl erinnerte sie an Spinnweben, die sich über ihre Haut zogen. Sie kämpfte gegen den Drang an, sich über Arme und Beine zu reiben.


    Verärgert wandte sie sich um und sah adenbesitzerin in die Augen. »Sie wurden mir von einer zuverlässigen Quelle empfohlen«, sagte sie knapp. »Ich brauche einen Verpflichtungszauber.«


    Adelas höfliches Benehmen ließ nach. »Verstehe«, sagte sie ebenso kurz angebunden wie Pia. Wieder hoben sich ihre Augenbrauen herausfordernd. »Wenn Sie von mir gehört haben, werden Sie wissen, dass ich nicht billig bin.«


    »Sie sind nicht billig, weil Sie angeblich eine der besten Hexen der Stadt sind«, sagte Pia, während sie zu einer gläsernen Theke hinüberging. Sie streifte den Rucksack von den schmerzenden Schultern und legte ihn auf die Theke, nachdem sie eine Strähne ihres Pferdeschwanzes unter dem Schulterriemen hervorgezogen hatte. Dann verstaute sie ihre Wasserflasche im Rucksack und zog den Reißverschluss wieder zu.


    »Gracias«, sagte die Hexe höflich.


    Pia blickte auf die Kristalle in der Vitrine hinab. Sie waren so strahlend und wunderschön, angefüllt mit Licht und Farbe und Magie. Wie es wohl sein mochte, einen von ihnen in der Hand zu halten, sein kühles Gewicht auf ihrer Handfläche zu spüren, wenn er vom Sternenlicht und den Tiefen der Berge sang? Wie es wohl sein mochte, einen von ihnen zu besitzen?


    Als sie sich umdrehte, war die Verbindung wieder da. Nun sah sie die Frau selbst herausfordernd an. »Ich kann die Zauber am und im Laden spüren. Sowohl die Anziehungszauber auf den Kristallen als auch den, der Ihre Kunden entspannen soll. Ich weiß also, dass Sie Ihre Arbeit gut genug beherrschen. Ich brauche einen Eidverpflichtungszauber, und ich muss ihn heute noch mitnehmen können.«


    »Das ist nicht so einfach, wie es klingen mag«, sagte die Hexe. Ihre langen Wimpern senkten sich und verbargen den Ausdruck ihrer Augen. »Das hier ist kein Fast-Food-Drive-in.«


    »Es muss keine ausgefallene Verpflichtung sein«, sagte Pia. »Hören Sie, wir wissen beide, dass Sie mir mehr in Rechnung stellen werden, weil ich sie sofort brauche. Ich habe noch eine Menge zu tun, also könnten wir den nächsten Teil, in dem wir uns umkreisen und miteinander handeln, bitte einfach überspringen? Nichts gegen Sie, aber ich hatte einen langen, schlimmen Tag. Ich bin müde und nicht in Stimmung.«


    Die Hexe zog die Mundwinkel nach oben. »Sicher«, sagte sie. »Allerdings kann ich Verpflichtungen nur in einem begrenzten Rahmen sofort anbieten. Und manches biete ich überhaupt nicht an. Wenn Sie etwas brauchen, das auf einen bestimmten Zweck zugeschnitten ist, wird es einige Zeit dauern. Und wenn Sie eine schwarze Verpflichtung suchen, sind Sie an der falschen Adresse. Ich betreibe keine schwarze Magie.«


    Erleichtert über das geschäftsmäßige Verhalten der Frau schüttelte Pia den Kopf. »Nichts allzu Schwarzes, glaube ich«, sagte sie heiser. »Aber dennoch etwas mit erheblichen Konsequenzen. Es muss ernst gemeint sein.«


    In den dunklen Augen der Hexe glomm ein zynischer Funke. »Sie meinen eine Variante von ›Ich schwöre, ich werde das und das tun, oder mein Arsch soll Feuer fangen und brennen bis zum Ende aller Tage‹ – etwas in der Art?«


    Pia nickte. Ihre Mundwinkel zuckten. »Ja, etwas in der Art.«


    »Wenn jemand aus freien Stücken einen Eid leistet, fällt die Verpflichtung in den Bereich Vertragspflicht und Gerechtigkeit. Das kann ich machen. Und zufällig habe ich das auch schon«, sagte die Frau. Sie ging in den hinteren Ladenbereich. »Kommen Sie mit!«


    Pias misshandeltes Gewissen wand sich. Im Unterschied zur polarisierten schwarzen und weißen Magie sollte graue Magie neutral sein, doch die Art, wie die Hexe die Moral auslegte, ging ihr gegen den Strich. Ebenso wie der Entspannungszauber im Laden kam es ihr vor wie Manipulation, auch wenn es nicht wirklich unmoralisch war. Unter dem Deckmantel der Neutralität ließ sich eine Menge Schaden anrichten.


    Aber war das nicht verdammt selbstgerecht von ihr, wo sie doch gerade frisch vom Ort ihres Verbrechens kam und verzweifelt diesen Verpflichtungszauber in die Finger kriegen musste? Der Drang davonzulaufen jagte ihr Adrenalin durch die Adern, doch ihr Selbsterhaltungstrieb ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Von sich selbst angewidert schüttelte sie den Kopf und folgte der Hexe.


    Das wird so was von in die Hose gehen.


    Und dabei hoffte sie wirklich, dass es nicht stimmte.


    In weniger als einer Stunde war das Geschäft abgewickelt. Pia nahm das Angebot der Hexe an, durch den Hinterausgang hinauszuschlüpfen, um nicht noch einmal von den Demonstranten behelligt zu werden. Ihr Rucksack war um eine beträchtliche Summe Bargeld leichter, doch sie fand, dass das Geld in dieser Auf-Leben-und-Tod-Situation gut angelegt war.


    »Nur eins noch«, sagte die Hexe. Träge lehnte ihr kurvenreicher Körper im Rahmen der Hintertür ihres Ladens.


    Pia blieb stehen und drehte sich zu der Frau um.


    Die Hexe sah ihr in die Augen. »Wenn Sie eine Beziehung mit dem Mann haben, für den das hier bestimmt ist, dann, Schätzchen, muss ich Ihnen sagen, dass er es nicht wert ist.«


    Pia entfuhr ein scharfes Lachen, sie hievte den Rucksack ein Stück höher. »Wenn meine Probleme nur so einfach wären!«


    In den reizenden dunklen Augen der Frau rührte sich etwas unter der Oberfläche. Es wirkte berechnend, doch das konnte ebenso gut eine Täuschung des spätnachmittäglichen Lichts sein. Im nächsten Augenblick trug ihr hübsches Gesicht eine unbeteiligte Miene, als wäre sie im Geiste längst mit anderen Dingen beschäftigt.


    »Viel Glück dann, Chica«, sagte die Hexe. »Wenn Sie noch etwas brauchen, können Sie jederzeit wiederkommen.«


    Pia schluckte und sagte mit trockener Kehle: »Danke!«


    Die Hexe schloss die Tür, und Pia eilte bis zum Ende des Blocks, bevor sie sich in den Passantenstrom auf dem Gehweg mischte.


    Pia hatte ihren Namen nicht genannt. Nach der ersten Zurückweisung hatte die Hexe lieber nicht nachgefragt, und Pia hatte es nicht von sich aus getan. Sie fragte sich, ob ihr jemand das Wort ÄRGER auf die Stirn tätowiert hatte. Vielleicht lag es auch an ihrem Schweiß. Verzweiflung hatte einen ganz speziellen Geruch.


    Mit den Fingern strich sie über die vorderen Taschen ihrer Jeans, wo sie den in ein einfaches weißes Taschentuch gewickelten Eidverpflichtungszauber verstaut hatte. Ein starkes magisches Leuchten drang durch den abgetragenen Denim-Stoff und ließ ihre Hand kribbeln. Vielleicht würde sie später, wenn sie den Scheißkerl getroffen und ihre Transaktion abgewickelt hatte, zum ersten Mal seit Tagen wieder durchatmen können. Wahrscheinlich sollte sie sich glücklich schätzen, dass die Hexe keine richtig üble Betrügerin gewesen war.


    Dann hörte Pia das schrecklichste Geräusch ihres Lebens. Es fing leise an, wie ein Vibrieren, war aber so tief und kraftvoll, dass es sie bis ins Mark erschütterte. Sie blieb mit den anderen Fußgängern stehen. Die Leute beschatteten ihre Augen und sahen sich um, als das Vibrieren zu einem Gebrüll anschwoll, das durch die Straßen fegte und an den Häusern rüttelte.


    Das Brüllen klang wie hundert Güterzüge, Tornados, ein explodierender Olymp in einem Regen aus Feuer und Wasser.


    Pia fiel auf die Knie und hielt sich schützend die Arme über den Kopf. Menschen schrien und taten es ihr gleich. Andere sahen sich noch immer mit wildem Blick um und versuchten, das Unheil zu lokalisieren. Einige rannten in Panik über die Straße. An den nächsten Kreuzungen häuften sich die Autounfälle, weil verängstigte Fahrer die Kontrolle verloren hatten und ineinander gekracht waren.


    Dann erstarb das Brüllen. Die Gebäude kamen zum Stillstand. Der wolkenlose Himmel war heiter. Aber New York City war es mit großer Wahrscheinlichkeit nicht.


    Alles klar.


    Wackelig kam Pia auf die Beine und wischte sich das schweißfeuchte Gesicht ab, das Chaos, das um sie herum tobte, bemerkte sie gar nicht.


    Sie wusste, was – nein, wer – dieses entsetzliche Geräusch gemacht hatte, und auch, warum. Dieses Wissen ließ alles in ihr zerfließen.


    Wenn das hier ein Wettrennen um ihr Leben war, dann war dieses Gebrüll der Startschuss gewesen. Und wenn Gott der Schiedsrichter war, hatte er soeben »LOS!« gerufen.


    Er war zusammen mit dem Universum geboren worden, mehr oder weniger. Er erinnerte sich an ein überweltliches Licht und enormen Wind. Die moderne Wissenschaft nannte ihn Sonnenwind. Er entsann sich des Gefühls, endlos zu fliegen und sich ewig in Licht und Magie zu sonnen, die so jung und rein waren, dass es wie das Trompeten Tausender Engel klang.


    Seine gewaltigen Knochen und sein Fleisch mussten sich zeitgleich mit den Planeten gebildet haben. Er wurde an die Erde gebunden. Er hatte Hunger und lernte zu jagen und zu essen. Der Hunger lehrte ihn Begriffe wie vorher und nachher, Gefahr und Schmerz und Freude.


    Er begann Meinungen zu bilden. Er mochte das Hervorquellen von Blut, wenn er Fleisch verschlang. Es gefiel ihm, auf einem warmen Felsen in der Sonne zu dösen. Er liebte es über alles, sich in die Lüfte zu erheben, loszufliegen und hoch über der Erde auf den Aufwinden zu reiten, was dem ersten Glücksgefühl des unendlichen Fliegens so nahe kam.


    Nach dem Hunger entdeckte er die Neugier. Neue Arten entstanden. Die Wyr, Elfen, Helle und Dunkle Fae, große Wesen mit strahlenden Augen und gedrungene, champignonfarbene Kreaturen, geflügelte Albträume und schüchterne Dinger, die im Blattwerk herumfuhrwerkten und sich versteckten, sobald er auftauchte. Die, die einmal unter dem Namen »die Alten Völker« bekannt werden sollten, neigten dazu, sich in der Nähe magiegefüllter Dimensionsnischen von Anderland anzusammeln. An diesen Orten hatten Zeit und Raum Falten geworfen, damals, als die Erde entstand und die Sonne noch in einem anderen Licht schien.


    Magie schmeckte ähnlich wie Blut, aber sie war golden und warm wie das Sonnenlicht. Sie ließ sich gut zu rotem Fleisch verschlingen.


    Er lernte das Sprechen, indem er heimlich den Alten Völkern zuhörte, und er übte für sich allein beim Fliegen, wobei er jedes Wort und dessen Bedeutung überdachte. Die Alten Völker hatten mehrere Bezeichnungen für ihn.


    Wyrm nannten sie ihn. Monster. Das Böse. Die große Bestie.


    Dragua.


    So erhielt er seinen Namen.


    Er bekam es nict auf Anhieb mit, als sich die ersten modernen Homo sapiens in Afrika ausbreiteten. Von allen Spezies hätte er von ihnen am wenigsten erwartet, dass sie gedeihen würden. Sie waren schwach, hatten eine kurze Lebensspanne, keinen natürlichen Panzer und waren leicht zu töten.


    Er behielt sie im Auge und lernte ihre Sprachen. Ebenso wie andere Arten der Wyr entwickelte er die Fähigkeit des Gestaltwandelns, sodass er sich unter sie mischen konnte. Sie gruben Dinge aus der Erde, die ihm gefielen: Gold und Silber, funkelnde Kristalle und wertvolle Edelsteine, die sie zu wundervollen Kunstwerken formten. Da er von Natur aus habgierig war, sammelte er alles, was ihm ins Auge fiel.


    Als sich diese neue Spezies über die ganze Erde verbreitete, legte er geheime Verstecke an, in denen er seine Besitztümer sammelte.


    Sein Hort enthielt Arbeiten der Elfen, der Feen und Wyr ebenso wie menschliche Kreationen aus Gold, Silber und Kupfer, zum Beispiel Teller, Becher, religiöse Artefakte und Münzen jeder Art. Geld war ein Konzept, das ihn faszinierte, zumal damit so viele andere interessante Begriffe verknüpft waren wie Handel, Politik, Krieg und Gier. Es gab auch Kaskaden voller Kristalle, wertvoller Edelsteine und handgearbeitetem Schmuck jeder Art. Sein Hort wurde um Schriften aller Alten Völker und der Menschheit bereichert, denn die Erfindung des Buchs hielt er (wenn auch nur manchmal) für wertvoller als alle anderen Schätze.


    Neben seinem Interesse an Geschichte, Mathematik, Philosophie, Astronomie, Alchemie und Magie entwickelte er eine Faszination für moderne Wissenschaft. Im neunzehnten Jahrhundert reiste er nach England, um sich mit einem berühmten Wissenschaftler über die Entstehung der Arten zu unterhalten. Sie hatten sich zusammen einen angetrunken – der Engländer etwas verzweifelter als er selbst – und während der Geisterstunden geredet und geredet, bis die Sonne die Nebel der Nacht verdampfen ließ.


    Er erinnerte sich daran, dem klugen, betrunkenen Wissenschaftler erklärt zu haben, dass er und die menschliche Zivilisation viel gemeinsam hätten. Der Unterschied bestand darin, dass seine Erfahrung in einem einzigen Wesen angelegt war, in einem einzigen Wissensschatz. Auf diese Weise konnte er alle Evolutionsstufen gleichzeitig verkörpern – Bestie und Raubtier, Magier und Aristokrat, Gewalt und Intellekt. Er wusste nicht, ob er sich menschenähnliche Emotionen angeeignet hatte. Was er mit Sicherheit nicht angenommen hatte, war ihre Sterblichkeit. Seine vielleicht größte Errungenschaft war das Gesetz.


    In unterschiedlichen Kulturen hatten die Menschen verschiedene Namen für ihn. Ryu nannten sie ihn. Wyvern. Naga. Für die Azteken war er die geflügelte Schlange Quetzalcoatl, die sie Gott nannten.


    Dragos.


    Als er den Diebstahl bemerkte, stürmte Dragos Cuelebre mit langen Flügelstößen den Himmel, seine Spannweite reichte an die einer achtsitzigen Cessna heran.


    Das moderne Leben war kompliziert geworden. Normalerweise konzentrierte er seine magische Energie während des Fliegens darauf, nicht mit Flugzeugen zusammenzustoßen. Oder, noch einfacher: Er arbeitete mit der örtlichen Flugsicherung einen Flugplan aus. Dank seines unermesslichen Reichtums und seiner Stellung als einer der ältesten und mächtigsten Wyr beeilte sich das Leben, sich nach seinen Wünschen zu richten.


    Dieses Mal aber war er nicht so höflich. Dieser Flug war eher vom Typus Geht-mir-verdammt-noch-mal-aus-dem-Weg! Er war blind vor Wut und gereizt vor Fassungslosigkeit. Lava floss durch seine uralten Adern, und seine Lunge arbeitete wie ein Blasebalg. Als er sich dem Höhepunkt seines Steigflugs näherte, schnellte sein langer Kopf hin und her. Wieder brüllte er. Das Geräusch zerriss die Luft, und seine rasiermesserscharfen Klauen zerfleischten einen imaginären Feind.


    Alle Klauen, außer denen an einem Vorderfuß, denn in diesen hielt er einen winzigen Fetzen von etwas Zartem und, ehrlich gesagt, Unfassbarem. Dieser Fetzen war für ihn so albern und unsinnig wie ein Eis mit Schoko-Karamell-Soße auf dem Kopf eines Vogel Strauß. Und die Cocktailkirsche auf dem Eis war der kaum wahrnehmbare Hauch eines Dufts, der an dem Fetzen haftete. Er reizte seine Sinne bis zur Ekstase, denn er erinnerte ihn an etwas, das so lange zurücklag, dass er nicht mehr wusste, was es war …


    Sein Verstand hatte die Weißglut erreicht und verlor seine zeitliche Verankerung. Völlig in seinem Zorn gefangen, flog Dragos so lange, bis er wieder zu sich kam und anfing zu denken.


    Dann sprach Rune in seinem Kopf: Mylord, geht es dir gut?


    Dragos neigte den Kopf; erst jetzt wurde er gewahr, dass sein Erster Mann in diskretem Abstand hinter ihm herflog. Dass er ihn nicht bemerkt hatte, zeugte von den Ausmaßen seines Zorns. Zu jedem anderen Zeitpunkt registrierte Dragos alles, was in seiner Umgebung geschah.


    Er stellte fest, dass Runes telepathische Stimme ebenso ruhig und gleichmütig war, wie es seine körperliche Stimme gewesen wäre, wenn er die Worte laut ausgesprochen hätte.


    Es gab viele Gründe, aus denen Dragos Rune zum Ersten Mann an seinem Hof gemacht hatte – es waren die gleichen, aus denen Rune schon seit so langer Zeit erfolgreich in seinen Diensten stand. Er war alt, reif und dominant genug, um im manchmal renitenten Reich der Wyr die Autorität zu wahren. Er war intelligent und mit einer Begabung für List und Gewalt gesegnet, die fast so ausgeprägt war wie Dragos’ eigene.


    Vor allem jedoch verfügte Rune über die Gabe der Diplomatie, die Dragos nie besessen hatte. Dieses Talent machte den jüngeren Mann im Umgang mit den Fürstenhöfen der Alten Völker sehr nützlich. Und es half ihm dabei, auf stürmischer See zu navigieren, wenn Dragos in Zorn verfiel.


    Dragos presste die Kiefer zusammen und knirschte mit seinen riesigen Zähnen, die für größtmögliches Blutvergießen ausgelegt waren. Einen Augenblick später antwortete er. Es geht mir gut.


    Wie kann ich dir zu Diensten sein?, fragte sein Erster.


    Dragos’ Verstand drohte aus purer Fassungslosigkeit über das, was er vorgefunden hatte, wieder zu blockieren. Er knurrte. Es gab einen Diebstahl.


    Eine Pause. Dann fragte Rune: Mylord?


    Zum ersten Mal hatte er die legendäre Gelassenheit seines Ersten erschüttert. Das verschaffte ihm ein grimmiges Gefühl der Befriedigung. Ein DIEB, Rune. Er betonte jedes Wort. Ein DIEB ist in meinen Hort eingebrochen und hat etwas gestohlen, das mir gehört.


    Rune brauchte einige Augenblicke, um diese Worte zu verarbeiten. Dragos ließ ihm die Zeit.


    Es war ein unmögliches Verbrechen, noch nie vorgekommen, nicht in all den Jahrtausenden seiner Existenz. Und doch war es jetzt geschehen.


    Zuerst hatte jemand seinen Hort gefunden, was an sich schon eine unglaubliche Tat war. Unter dem Cuelebre Tower befand sich eine ausgefeilte Täuschungseinrichtung mit Sicherheitsvorkehrungen auf dem neuesten Stand der Technik. Aber niemand außer Dragos selbst kannte den Ort, an dem sich sein richtiger Hort befand.


    Dieser richtige Hort wurde von mächtigen Verhüllungs- und Abschreckungszaubern geschützt, älter als die Pharaonengräber in Ägypten und so unauffällig wie geschmackloses Gift auf der Zunge. Doch nachdem der Dieb das geheime Versteck ausfindig gemacht hatte, musste er es geschafft haben – wie ein Messer, das durch Butter gleitet–, an allen physischen und magischen Schlössern, die Dragos angebracht hatte, vorbeizukommen. Und was noch schlimmer war: Der Dieb war auf die gleiche Weise auch wieder entkommen.


    Als einzige Warnung hatte Dragos eine nagende Unruhe verspürt, die ihn den ganzen Nachmittag über gequält hatte. Die Unruhe hatte sich so weit gesteigert, bis er nicht anders konnte, als nach seinen Besitztümern zu sehen.


    Sobald er in die Nähe des verborgenen Eingangs zu der unterirdischen Höhle gekommen war, hatte er gewusst, dass jemand in sein Versteck eingedrungen war. Noch immer konnte er es nicht glauben, selbst nachdem er hineingestürmt war und den unbestreitbaren Beweis für den Diebstahl entdeckt hatte – und dazu noch etwas, das alles andere an Unfassbarkeit noch übertrumpfte.


    Er sah auf seinen verkrampften rechten Fuß hinunter und fuhr mit einer abrupten Bewegung herum, um den Rückweg in die Stadt anzutreten. Rune folgte ihm und nahm still den Platz hinter Dragos ein, sein rechter Flügelmann.


    Du musst diesen Dieb finden. Tu alles, was in deiner Macht steht, sagte Dragos. Alles, verstehst du? Nutze alle magischen und nicht-magischen Mittel. Für dich existiert nichts anderes mehr. Keine anderen Aufgaben, keine Ablenkungen. Übergib all deine laufenden Pflichten an Aryal oder Grym.


    Verstanden, Mylord. Runes mentale Stimme blieb ruhig.


    Dragon registrierte weitere Gespräche in der Luft, auch wenn es niemand wagte, direkt Kontakt mit ihm aufzunehmen. Er vermutete, dass sein Erster bereits anfing, die nötigen Befehle zu geben, um seine Pflichten an die anderen zu übertragen.


    Damit eines vollkommen klar ist, Rune, sagte er. Ich möchte nicht, dass dieser Dieb von jemandem verletzt oder getötet wird, außer von mir. Das darfst du nicht zulassen. Wähle gut aus, wen du für diese Jagd einsetzt.


    Das werde ich.


    Es liegt in deiner Verantwortung, wenn etwas schiefgeht, mahnte ihn Dragos. Er hätte nicht einmal sich selbst erklären können, warum er bei diesem Wesen, über Jahrhunderte beständig und zuverlässig wie ein Metronom, so nachdrücklich auf diesen Punkt bestand. Seine Klauen schlossen sich fest um dieses unglaubliche Stückchen von einem Beweis. Verstanden?


    Verstanden, Mylord, antwortete Rune, ruhig wie immer.


    Gut, grolle er.


    Dragos stellte fest, dass sie wieder über der Stadt angekommen waren. Der Himmel um sie herum war frei von jeglichem Flugverkehr. Er stieg in einem weiten Kreis in die Höhe, um auf dem geräumigen Landeplatz auf dem Cuelebre Tower zu landen. Sofort nach der Landung nahm er seine menschliche Gestalt an – ein kräftiger, dunkelhaariger Zweimetermann mit bronzefarbener Haut und den goldenen Augen eines Raubvogels.


    Dragos drehte sich um und sah zu, wie Rune landete. Die majestätischen Flügel des Greifen leuchteten im verblassenden Licht der Nachmittagssonne, bis auch er sich in seine menschliche Gestalt verwandelte – ein Mann mit lohfarbenem Haar, fast so riesig wie Dragos selbst.


    In einer kurzen, respektvollen Verbeugung neigte Rune den Kopf vor Dragos, bevor er zur Dachgeschosstür hinüberlief. Nachdem der andere Mann gegangen war, löste Dragos seine reeten im vaust, in der er ein zerknülltes Stück Papier hielt.


    Warum hatte er Rune nichts davon erzählt? Warum rief er den Greif auch jetzt nicht zurück, um es ihm zu sagen? Er wusste es nicht. Er folgte einfach dem Impuls, es geheim zu halten.


    Dragos hielt sich den Zettel unter die Nase und atmete tief ein. Ein Duft haftete noch immer an dem Papier, das Feuchtigkeit von der Hand des Diebs aufgenommen hatte. Es war ein femininer Geruch, der an Sonnenschein erinnerte und Dragos auf eine Weise vertraut war, die an seinen tiefsten Instinkten zerrte.


    Reglos und mit geschlossenen Augen stand er da und konzentrierte sich darauf, diesen wilden, femininen Sonnenschein mit tiefen Atemzügen in sich aufzunehmen. Es lag etwas darin, etwas von vor sehr langer Zeit. Wenn er sich nur erinnern könnte. Er lebte schon so lange, dass seine Erinnerungen ein unermessliches und verworrenes Knäuel waren, und es konnte Wochen dauern, diese eine Erinnerung ausfindig zu machen.


    Noch angestrengter versuchte er, diese flüchtige Zeit zu fassen zu bekommen, unter einer jüngeren Sonne, in einem tiefgrünen Wald und mit einem himmlischen Duft, der ihn durchs Unterholz hatte bersten lassen …


    Der schwache Erinnerungsfaden riss ab. In seiner Brust rumpelte ein leises, frustriertes Knurren. Er öffnete die Augen und zwang sich, das Stück Papier, das er mit solch verkrampfter Vorsicht umklammert hielt, nicht zu zerfetzen.


    Dragos fiel ein, dass Rune vergessen hatte zu fragen, was der Dieb gestohlen hatte.


    Sein unterirdisches Versteck war notwendigerweise ungeheuer groß, Grotte über Grotte angefüllt mit einem Hort, wie ihn die Welt noch nie gesehen hatte. Die Schätze von Imperien füllten diese Höhlen.


    Arbeiten von erstaunlicher Schönheit zierten die rauen Höhlenwände. Magische Objekte, Portraitminiaturen, klimpernde Kristallohrringe, aus denen im Schein der Lampe Regenbögen wuchsen. Künstlerische Meisterwerke, beiseite geschafft, um sie vor der Umwelt zu schützen. Rubine und Smaragde und Diamanten, so groß wie Gänseeier, und Perlenketten über Perlenketten. Ägyptische Skarabäen, Kartuschen und Anhänger. Griechisches Gold, syrische Statuen, persische Edelsteine, chinesische Jade, spanische Schätze aus versunkenen Schiffen. Er hatte sogar eine moderne Münzsammlung, die er vor einigen Jahren angelegt hatte und aufs Geratewohl vervollständigte, wann immer ihm danach war.


    Auf dem Kopf des Vogel Strauß thronte ein Eis mit Schoko-Karamell-Soße …


    Seine Besessenheit von Details, die lückenlose Erinnerung an jedes Stück in diesem gigantischen Schatz, die Spur eines Dufts nach wildem Sonnenschein und sein Instinkt hatten Dragos an die richtige Stelle geführt. Er entdeckte, dass der Dieb einen im Jahr62 in den USA geprägten Kupferpenny aus einem Glas voller Münzen gestohlen hatte, die er bisher noch nicht in sein Münzsammelbuch einsortiert hatte.


    … und auf dem Eis mit Schoko-Karamell-Soße auf dem Kopf des Vogel Strauß saß eine Cocktailkirsche …


    Als Ersatz für das, was er genommen hatte, hatte der Dieb etwas zurückgelassen und es vorsichtig oben auf das Münzglas gesetzt. Es war eine Nachricht, in einer krakeligen, ungleichmäßigen Handschrift auf einen Fetzen Papier geschrieben. Die Nachricht war um eine Opfergabe gewickelt.


    Es tut mir leid, lautete die Nachricht.


    Der Diebstahl war eine Verletzung der Privatsphäre, ein unfassbarer Akt der Vermessenheit und Respektlosigkeit. Nicht nur das, es war … rätselhaft. Er war mörderisch, wütend bis zur Weißglut. Er war älter als die Sünde und konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein.


    Erneut blickte er auf das Stück Papier. Es tut mir leid. Ich musste Ihren Penny mitnehmen. Hier ist ein anderer als Ersatz.


    Genau. Das stand da.


    Sein Mundwinkel zuckte. Als er plötzlich in schallendes Lachen ausbrach, erschrak er zutiefst vor sich selbst.
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      Die nächste Stunde verbrachte Pia damit, quer durch die Stadt zu ziehen. Sie erlebte die Veränderung, die nach diesem fürchterlichen Geräusch in der Stadt vor sich ging, als befände sie sich in einem Gemälde, das ein Künstler mit finsteren Pinselstrichen in dunklen Farben beschmierte. Anspannung grub sich in die Gesichter der Menschen, an denen sie vorbeikam. Wut entlud sich in lautstarken Streits, und Grüppchen uniformierter Polizisten tauchten auf. Fußgänger schritten mit größerer Eile voran. Kleinere Geschäfte und Kioske hängten ihre GESCHLOSSEN-Schilder aus und verriegelten die Türen.


      Unter normalen Umständen hätte Pia die U-Bahn genommen, aber so ungemütlich, wie die Stimmung in den Straßen geworden war, wollte sie nicht riskieren, unter der Erde festzusitzen. Endlich stand sie vor der Haustür des Scheißkerls.


      Die Tür wurde aufgerissen. Ihre Faust war schon in Bewegung, bevor ihre Augen ihn ganz erfasst hatten. Als sie ihn in den Magen traf, krümmte er sich zusammen.


      Er keuchte und hustete. »Scheiße! Schlampe!«


      »Au!« Sie schüttelte ihre Hand aus. Daumen nach außen, nicht nach innen, Dummerchen.


      Er richtete sich auf und rieb sich den Bauch, während er sie anstarrte. Dann lächelte er. »Du hast es getan, nicht wahr? Du hast es tatsächlich und wirklich getan.«


      »Als ob du mir eine Wahl gelassen hättest«, fuhr sie ihn an. Sie stieß ihn gegen die Schulter, und er wich weit genug zurück, dass sie hineinmarschieren und die Tür hinter sich zuschlagen konnte.


      Sein Lächeln wurde zu einem schadenfrohen Lachen. Er rammte die Faust in die Luft. »Ja!«


      Pia betrachtete ihn mit bitterem Blick. Der Scheißkerl, alias Keith Hollins, sah mit seinen strubbeligen straßenköterblonden Haaren und dem Körperbau eines Surfers liebenswert gut aus. Sein freches Grinsen lockte die Frauen scharenweise an wie Honig die Fliegen.


      Einst war sie eine dieser Fliegen gewesen. Inzwischen hatte die Ernüchterung eingesetzt. Sie hatte geglaubt, er sei nett, wenn er charmant gewesen war. Seine schmeichelnde Art hatte sie für echte Zuneigung gehalten. Und sie hatte ihn jungenhaft genannt, obwohl er in Wirklichkeit durch und durch egoistisch war. Er hielt sich selbst für Captain Fantastic und gab sich als Draufgänger aus, dabei war er in Wahrheit einfach nur ein Spielsüchtiger.


      Vor einigen Monaten hatte sie mit ihm Schluss gemacht. Letzte Woche dann hatte ihr sein Verrat einen Schlag ins Gesicht versetzt – doch es kam ihr vor, als wäre es viel länger her.


      Seit dem Tod ihrer Mutter vor sechs Jahren war Pia so einsam gewesen. Es gab kein einziges Wesen mehr, das wusste, wer und was sie war – nur ihre Mutter hatte es gewusst. Ihre Mutter hatte sie so sehr geliebt, dass sie ihr Leben ganz dem Schutz von Pias Wohl und Sicherheit verschrieben hatte. Sie hatte ihre Tochter mit fanatischem Bedacht auf Verschwiegenheit und mit allen Schutzzaubern großgezogen, die sie bewirken und kaufen konnte.


      Dann hatte Pia alles, was ihre Mutter ihr beigebracht hatte, für ein süßes Lächeln und das Versprechen von Liebe in den Wind geschossen.


      Es tut mir so leid, Mom, sagte sie im Geiste. Ich verspreche dir hoch und heilig, es ab jetzt besser zu machen.


      Sie starrte Keith an, der einen Touchdown-Freudentanz aufführte. Er tat so, als würde er einen Football in den Boden rammen, und grinste sie breit an.


      »Ich weiß, dass ich diesen Schlag verdient habe. Das war ich dir schuldig. Kein böses Blut mehr, okay, Süße?«


      »Bei dir vielleicht.« Auf Pias Worten bildete sich eine dünne Eisschicht. »Ich für meinen Teil habe noch jede Menge böses Blut.«


      Sie ließ ihren Rucksack auf den Boden fallen und sah sich um, obwohl sie ziemlich sicher war, dass sie allein waren. Der Kaffeetisch aus dem Trödelladen war mit Fast-Food-Verpackungen übersät. Ein schmutziges T-Shirt zierte die Rückenlehne des Sofas. Manche Dinge änderten sich nie.


      »Oh, komm doch rein, P. Kein Grund, sich so anzustellen. Hey, hör zu, ich weiß, du bist immer noch sauer. Aber eines musst du verstehen, Süße. Ich habe das für uns getan.« Er streckte die Hand nach ihrer Schulter aus, doch sie zog sie mit einem Ruck zurück, bevor er sie berühren konnte. Sein Lächeln ließ nach, doch er gab seine gelassene, schmeichelnde Tour nicht auf. »P., ich glaube, du verstehst es einfach nicht. Wir sind jetzt reich. Richtig scheißreich. Hey, du kannst alles haben, was du willst. Das gefällt dir doch, Schatz?«


      Keith war derjenige, der nicht verstand. Der Schwachkopf kapierte einfach nicht, dass er nur ein Kollateralschaden war. Er hatte sich seine Fantasiewelt aufgebaut, in der er ein Draufgänger war, während seine Spielschulden immer schlimmer wurden und seine Geschäftspartner ihn mehr und mehr in der Hand hatten.


      Diese »Partner« waren geheimnisvolle Beziehungen, die über mehrere Ecken mit Keiths Buchmacher in Verbindung standen. Pia stellte sie sich als eine Horde Hyänen vor, die sich träge um ihre Beute versammelten. Keith war ihr Mittagessen, doch sie hatten beschlossen, mit ihrem Essen zu spielen, bevor sie es töteten.


      Sie wusste nicht, wer seine Kontakte waren, und sie wollte es auch nicht erfahren. Es war schlimm genug zu wissen, dass es irgendwo da oben in der Nahrungskette echte magische Energie gab. Mensch oder Elf, Wyr oder Fae, es machte keinen Unterschied. Etwas Böses hatte seine Aufmerksamkeit in ihre Richtung gewandt. Etwas, das über genug Magie und Muskeln verfügte, um es mit den Höchsten Mächten der Welt aufzunehmen.


      Und hier war Captain Fantastic, ein einfacher Mensch, der keinen Funken magischer Energie in sich trug – und keinen Funken Verstand. Ihr Leben lang würde sie sich dafür schämen müssen, dass sie sich mit ihm eingelassen hatte, auch wenn es nur für ein paar Monate gewesen war.


      Sie sagte: »Du hörst dich an wie ein Dialog aus einem schlechten Film.«


      Keith ließ seine Flirtmasche sausen und starrte sie wütend an. »Ach ja? Fick dich doch selbst!«


      »Und er läuft weiter«, seufzte sie. In ihren Stirnhöhlen begannen Kopfschmerzen zu pochen. »Hör mal, lass uns das hier hinter uns bringen. Deine Strippenzieher wollten, dass ich etwas von Cuelebre stehe …«


      »Ich habe mit meinen Geschäftspartnern gewettet, dass ich alles von überall besorgen kann«, sagte Keith mit höhnischem Grinsen. »Und sie haben etwas von Cuelebre vorgeschlagen.«


      Es war ein langer, harter Tag nach einer langen, harten Woche gewesen. Sie hatte damit begonnen, dass Keith ihr ein magisches Objekt in die Hand gedrückt und ihr gesagt hatte, dass sie damit Cuelebres Versteck finden würde. Noch immer spürte sie den Schock, als sie an das Pulsieren der gefährlichen Magie zurückdachte, die ihr die Hand versengt hatte. Dieses Gefühl wurde von einer Welle von Angst vor jenem unbekannten Wesen begleitet, das über die nötige Zauberkraft verfügte, um ein solches Objekt herzustellen und es Keith zu geben.


      Es war ein ganz besonderer Augenblick gewesen, als sie herausfand, dass Keith sie verraten hatte. Als sie hatte feststellen müssen, dass sie zwischen Cuelebre und dem Lachen der Hyänen schachmatt gesetzt worden war.


      Wenn Sie Cuelebre bestahl, war sie tot. Wenn sie es nicht tat, würde Keith das ohne Zweifel seinen Hyänen erzählen, und dann war sie ebenfalls tot. Pest, darf ich vorstellen: Cholera.


      Diesen Zauber in der Hand zu halten, war, als würde man sich an einer Splitterbombe festklammern. Er wirkte trügerisch schlicht und fühlte sich an wie ein einmalig aktivierter Suchzauber, doch er besaß genug magische Energie, um jede von Cuelebres Schutzvorrichtungen zu durchdringen.


      Als sie an den schrecklichen Weg dachte, den sie an diesem Tag schon zurückgelegt hatte, ging ihr Atem zitternd. Er hatte sie durch einen unschuldigen, sonnenbeschienenen Park geführt, in dem kaffeetrinkende Erwachsene auf ihre kreischenden Kinder aufpassten, die mit Sand warfen und zwischen Karussell und Klettergerüst hin- und hertobten.


      Der glühende Schmerz in ihrer Hand wurde von Verkehrslärm und Hundegebell untermalt, während die aktivierte Kraft des Zaubers aufloderte und sie über einen blumengesäumten Weg zu einer nicht gekennzeichneten, völlig unscheinbaren Versorgungstür aus verrostetem Metall führte, die zu einem Parkviadukt gehörte. Der Zauber zeichnete einen schmalen, leuchtenden Pfad durch einen unsichtbaren Nebel aus Verhüllungs- und Abschreckungszaubern, die sie mit wachsender Dringlichkeit davon zu überzeugen versuchten, dass sie sich verlaufen und vertan hatte, dass sie verflucht und in ihrem schlimmsten Albtraum gefangen war, dass sie in Lebensgefahr schwebte und bis in alle Ewigkeit verdammt war.


      Pia verlor den letzten Rest ihrer Beherrschung. Mit flachen Händen stieß sie Keith vor die Brust und schob ihn gut einen Meter zurück. »Du hast mich erpresst, einen Drachen zu bestehlen, du Arschloch!«, schrie sie. Wieder stieß sie ihn, und er taumelte zurück. »Ich habe dir meine Geheimnisse anvertraut.« Wenn auch, den gnädigen Mächten sei Dank, nicht alle. Irgendwie hatte sie sich ein paar Reste ihres Selbsterhaltungstriebs bewahrtch dachte, wir lieben uns. Mein Gott, was für ein erbärmlicher Witz! Am liebsten würde ich mich unter einem Stein verkriechen und vor Scham sterben. Aber. Du. Bist. Es. Nicht. Wert.«


      Mit einem letzten Stoß rammte sie Keith gegen die Wand. Sein Gesichtsausdruck wäre richtig komisch gewesen, wenn sie nur noch einen Funken Humor übrig gehabt hätte.


      Seine Überraschung verwandelte sich in Bosheit. Schneller, als sie erwartet hatte, schossen seine Hände nach vorn. Er stieß sie so fest zurück, dass sie stolperte und beinahe hingefallen wäre. »Na, da muss ich ja ein verdammt guter Schauspieler gewesen sein«, knurrte er. »Du warst nämlich der mieseste Fick, den ich je hatte.«


      Bis zu diesem Moment hatte Pia nicht geahnt, dass sie es fertigbringen könnte, jemanden zu töten. Ihre Hände formten sich zu Klauen. »Ich bin ein großartiger Fick«, zischte sie. »Ich bin das Beste, was dir schäbigem, verblendetem, zu früh kommendem Arschloch jemals passiert ist. Und du hattest nicht genug Geschmack, um es zu bemerken. Und weißt du was? Jetzt weiß ich nicht einmal mehr, warum ich mich auf dich eingelassen habe. Fünf Minuten mit meiner Hand unter der heißen Dusche waren ein erfüllteres Sexualleben.«


      Captain Fantastics Gesicht färbte sich dunkelrot. Sie starrte ihn an. Nie zuvor hatte sie diese Farbe an einem Menschen gesehen. Er holte mit dem Arm aus, als wollte er sie schlagen.


      »Wenn du das tust, wirst du niemals bekommen, was du willst. Außerdem bist du deine Hand los.« Der Frost in ihrer Stimme verwandelte sich in einen Eispickel. Er erstarrte. Die skrupellose Fremde, die die Gewalt über Pias Körper übernommen hatte, stand ihm nun Nase an Nase gegenüber. »Mach nur«, sagte sie in sanftem, gleichmütigem Ton. »In diesem Stadium könnte Amputation einen therapeutischen Effekt haben.«


      Sie hielt seinem Blick stand, bis er die Hand sinken ließ und einen halben Schritt zurückwich. Es war nur eine kleine Bewegung, doch für ihren angeschlagenen Stolz war sie von großer Bedeutung. In einem Ringkampf der Willenskraft hatte sie ihn auf die Matte gezwungen.


      »Lass es uns hinter uns bringen«, schnauzte er.


      »Das wurde aber auch Zeit.« Sie griff in ihre Tasche und reichte ihm ein zusammengefaltetes Stück Papier. »Du kriegst, was ich gestohlen habe, wenn du das hier laut vorliest.«


      »Was?« Verständnislos sah er sie an. Es war deutlich zu sehen, dass die Sache seinen Verständnishorizont überschritt. Als nicht magisches Wesen spürte er nicht, wie das Papier von der magischen Energie des Verpflichtungszaubers glühte.


      Er faltete es auseinander und überflog den Inhalt, und wieder verzerrte sich sein Gesicht vor Wut. Dann ließ er den Zettel fallen, als stünde er in Flammen. »Oh nein,u Schlampe! Das kannst du dir abschminken, verdammte Scheiße! Du wirst mir geben, was du mitgenommen hast, und du wirst es JETZT tun.« Er griff nach ihrem Rucksack. Sie machte ein paar schnelle Schritte rückwärts und ließ zu, dass er den Inhalt durchwühlte. Ihre Geldbörse, Turnschuhe, die halb leere Wasserflasche und ihr iPod landeten auf dem Boden.


      Er gab unzusammenhängende, erstickte Laute von sich und drehte sich zu ihr um. Sie tänzelte noch einen Schritt zurück, verlagerte das Gewicht auf die Zehen und hob beide Hände, während sie ihm ein höhnisches Lächeln schenkte.


      »Wo ist es?« Spucke flog durch die Luft. »Was hast du mitgenommen? Wo hast du es versteckt? SCHEISSE!«


      »Du hast gesagt, es wäre egal«, sagte sie. Als Keith näher kam, bewegte sie sich in die Gegenrichtung, um immer ein paar Schritte Abstand zwischen ihnen zu halten.


      »Du hast gesagt, deinen Wärtern …«


      »Geschäftspartnern!«, donnerte er mit geballten Fäusten.


      »… wäre es egal, was ich stehle, solange es von Cuelebre ist, weil sie ihre Mittel und Wege haben, um das Objekt zu überprüfen. Das bedeutet vermutlich, dass sie es irgendwie verzaubern können, um zu beweisen, dass es wirklich von ihm stammt.«


      Mit der Wade stieß sie gegen den Kaffeetisch, spannte die Muskeln an, und als Keith sie packen wollte, sprang sie nach hinten. Sie stieß sich so kräftig ab, dass sie in der Hocke auf dem Sofa landete, während Keith über den Tisch stolperte. »Und weißt du was?«, fragte sie. »Es ist mir scheißegal. Bis auf einen Punkt.«


      Pia verstummte und richtete sich auf. Sie federte ein bisschen auf und ab, während Keith wieder auf die Füße kam. Sein hübsches Surfer-Gesicht war vom Hass verzerrt.


      Sie fragte sich, ob ihm auffallen würde, dass ihr Sprung für eine normale, menschliche Frau zu weit und zu hoch gewesen war, nahm aber an, dass all das nun keine Rolle mehr spielte.


      »Das Problem bei Erpressung ist, dass sie nie nach der ersten Zahlung aufhört. Das sagen sie jeden Tag im Fernsehen.« Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie noch mehr enttäuscht werden könnte, doch dann sah sie einen durchtriebenen Ausdruck in Keiths Augen aufblitzen, und ihr wurde flau im Magen. »Hast du gedacht, ich würde nicht darauf kommen, dass du mich weiter ausnutzen willst? Warum solltest du nach nur einem Diebstahl aufhören? Es würde immer wieder heißen: ›Hey, Pia, ich halte die Klappe über dich, wenn du mir nur noch einen einzigen kleinen Gefallen tust.‹ Oder etwa nicht?«


      Er die Oberlippe kraus. »Wir hätten eine richtige Partnerschaft haben können.«


      Er besaß die Frechheit, verbittert zu klingen. Unglaublich. Sie legte ihren leichtfertigen Tonfall ab und wurde ernst. »Du würdest mich entweder weiter erpressen oder mich früher oder später – wenn du es nicht längst getan hast – an deine Besitzer verraten. Oder …« – sie hob einen Finger – »wie wäre es mit diesem Szenario: Du gibst ihnen, was ich gestohlen habe, und beweist ihnen damit, dass du mehr als nur ein eitler Angeber bist. Dann werden sie dich ernst nehmen müssen.«


      Sein Mund wurde hart. »Sie nehmen mich bereits ernst, du Schlampe.«


      »Genaaaaaau«, sagte sie. »Sie haben dir vermutlich versprochen, all deine Spielschulden zu vergessen, wenn du den Diebstahl durchziehst. Vielleicht haben sie dir außerdem einen ordentlichen Batzen Kohle angeboten. Du hoffst, auf diese Weise deine jämmerliche Haut zu retten. Und dann werden sie bei dir auf der Matte stehen und dir die Aufmerksamkeit zukommen lassen, die dir zusteht. Sie werden dich als echten Mitspieler ansehen müssen, nicht als irgendeinen Trottel, der bis über beide Ohren in üblen Schulden steckt. Aber verstehst du nicht? Wenn das geschieht, werden sie auch ernsthaft daran interessiert sein, wie du das Ding durchgezogen hast. Sie werden dir eine Menge Fragen stellen.«


      Als ihre Worte zu ihm durchdrangen, verblasste die Wut in Keiths Gesicht. »So würde es nicht ablaufen«, sagte er. »Ich habe ihnen so gut wie gar nichts über dich erzählt.«


      Halleluja, es sah ganz so aus, als hätte der Mann seinen Verstand benutzt! Oder das, was er anstelle eines Verstands hatte. Sie entspannte sich so weit, dass sie vom Sofa hinuntersteigen und sich hinsetzen konnte. »Weißt du, ich denke, ich kaufe dir das ab«, sagte sie. »Zumindest denke ich, dass du es selbst glaubst. Aber was du ihnen ›so gut wie nicht‹ erzählt hast, war schon zu viel.«


      Sie konnte direkt sehen, wie er sich die Sache vorgestellt hatte. Er wollte alle Macht für sich behalten. Er wollte sie an eine Pseudopartnerschaft binden, in der er alle Fäden in der Hand hielt und sie zwingen konnte, alles zu tun, was er wollte. Seine »Geschäftspartner« würden ihm Respekt und Bewunderung entgegenbringen. Wahrscheinlich glaubte er, dass er schließlich ein echter Zwischenhändler werden würde, der ihnen für exorbitante Gebühren alles besorgen konnte, was sie wollten. Und dann würde Keith in Saus und Braus leben.


      »Okay«, sagte sie und kratzte die letzten Reste ihrer ermattenden Energie zusammen, um einen munteren Eindruck zu machen. Sie schlang die Arme um ihre Schenkel. »Jetzt müssen wir Keiths Fantasiewelt verlassen. Es wird so ablaufen: Du hast geschworen, dass du das, was ich dir anvertraut habe, geheim halten würdest. Es geht nur darum, einen unehrlichen Mann zur Ehrlichkeit zu zwingen. Du hast mich erpresst, und jetzt erpresse ich dich. Denn wie man die Szenarien, die ich dir ausgemalt habe, auch betrachtet, ich wäre in jedem Fall am Arsch.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das wärst du nicht, P. Du musst nur mit mir zusammenarbeiten. Warum kannst du das denn nicht verstehen, verdammt?«


      »Weil ich nicht so bin wie du, Keith«, fuhr sie ihn an. »Und Schadensbegrenzung ist für mich die einzige Möglichkeit, auch nur die leiseste Chance zu kriegen, diesem Albtraum wieder zu entkommen.«


      »Ich glaube nicht, dass du einfach so gehen würdest.« Er sah so bockig aus wie ein kleiner Junge.


      »Gegangen bin ich schon vor ein paar Monaten«, erinnerte sie ihn. »Aber irgendwie bin ich dich nicht losgeworden. Also heb jetzt das Stück Papier auf und schwöre den Verpflichtungseid, oder ich gehe, und du wirst niemals bekommen, was ich gestohlen habe. Dann müsstest du mit deinen ›Geschäftspartnern‹ einen anderen Zahlungsplan für das Geld ausarbeiten, das du ihnen schuldest, nicht wahr?«


      Sie brauchte ihm nicht zu erklären, wie diese anderen Zahlungsoptionen aussehen würden. Er wusste, dass sein Leben auf dem Spiel stand, das sah sie ihm an. Keith betrachtete sie mit herabhängenden Mundwinkeln. »Es hätte gut ausgehen können, das weißt du.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nur in deinen Träumen, Cowboy.«


      Er ging zu dem Zauber und hob ihn auf, in jedem seiner Schritte lag Widerwille. Als er ein letztes Mal zögerte, brach sie ihr Schweigen nicht. Sie sah ihm an, dass er nach einer Möglichkeit suchte, um das Vorlesen des Zauberspruchs herumzukommen. Aber es gab nichts, was er hätte tun können, und sie wussten es beide.


      Er las schnell und griesgrämig. »Ich, Keith Hollins, schwöre hiermit, niemals über Pia oder ihre Geheimnisse zu sprechen, weder direkt noch durch Andeutungen noch durch Schweigen. Andernfalls werde ich die Sprache verlieren und für den Rest meines Lebens unter unablässigen Schmerzen leiden.«


      Als sich der Zauber aktivierte, schrie er. Das Stück Papier ging in Flammen auf. Pia seufzte, als sich die Last von ihren Schultern hob, wenn auch nur ein wenig. Sie stopfte ihre Sachen wieder in ihren Rucksack.


      Keith sagte: »Okay, ich habe getan, was du wolltest. Jetzt holen wir das, was du gestohlen hast. Was ist es? Ein Edelstein? Ein Schmuckstück? Es muss etwas sein, das du tragen konntest.« Wieder stahl sich Habgier in seinen Blick. »Wo hast du es versteckt?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich habe es nirgendwo versteckt.«


      »Was?« Erkenntnis dämmerte auf. Er bleckte die Zähne wie ein wilder Hund. »Du hattest es die ganze Zeit bei dir.«


      Sie zog ein gefaltetes Leinentaschentuch aus ihrer Jeanstasche und reichte es ihm. Er riss es auseinander, während sie ihren Rucksack aufsetzte. Sie war gerade aus der Tür, als das Fluchen anfing.


      »Oh Scheiße, du hast einen beschissenen PENNY gestohlen!«


      »Mach’s gut, Baby«, sagte sie. Sie ging davon. Vor ihren Augen wurde der Flur neblig. Sie biss die Zähne zusammen, bis Schmerz durch ihren Kiefer schoss. Diesem Loser würde sie keine einzige Träne mehr nachweinen.


      Er schrie ihr hinterher: »Was soll ein Drache mit einem Penny in seinem Hort anfangen? Und woher weiß ich, dass es überhaupt sein Penny ist?«


      Gute Frage.


      Sie überlegte, ob sie ihn daran erinnern sollte, dass seine »Geschäftspartner« einen echten Diebstahl erkennen würden. Sie dachte darüber nach, ihm zu sagen, dass ein Schwindel seinen Tod bedeuten würde. Aber der arme, blöde Trottel war ohnehin verloren.


      Entweder würde Cuelebre ihn früher oder später finden, oder er würde es sich mit einem seiner »Partner« verscherzen. Sie würden wissen wollen, wie er an Cuelebres Eigentum gekommen war, und jetzt war Keith nicht mehr in der Lage, es ihnen zu verraten. So was Dummes aber auch.


      Dann dachte sie daran, ihm von ihrer eigenen Dummheit zu erzählen, weil sie nicht auf die Idee gekommen war, ihm eine Fälschung anzudrehen – es wenigstens zu versuchen. Obwohl sie über einige ungewöhnliche Eigenschaften verfügte, hatte Pia keinerlei diebische Ader in sich. Sie konnte nicht mit der Gerissenheit einer Verbrecherin denken.


      Darüber hinaus hatte sie nicht gewagt, irgendetwas anderes zu tun, als den Auftrag zu erledigen, nachdem sie bemerkt hatte, dass sich in den Schatten hinter ihm wahre magische Energie verbarg. Etwas braute sich zusammen, und es war größer und furchtbarer als alles, was sich Keith vorstellen konnte und sie sich vorstellen wollte. Es roch dunkel nach Attentat oder Krieg. Sie wollte davor davonlaufen, so schnell und weit wie möglich.


      Nicht in einer Million Jahre hätte sie sich vorstellen können, inmitten der strahlenden Schätze in Cuelebres Versteck ein Glas voller Pennys zu finden, oder dass es ihr in den Sinn kommen würde, Wechselgeld dazulassen. An Tankstellen tat das jeder. Also warum zum Teufel nicht?


      »Das wird dir noch leidtun!«, brüllte Keith ihr hinterher. »Du wirst niemals jemanden finden, der mit deiner ganzen Scheiße klarkommt!«


      Sie zeigte ihm den Mittelfinger und ging weiter.


      Ein Anflug von Panik zwang Pia weiterzurennen. Nachdem sie einige Minuten lang auf ihrer Unterlippe herumgekaut hatte, beschloss sie, nicht in ihre Wohnung zurückzugehen. Es überraschte sie, wie schwer ihr diese Entscheidung fiel. Sie besaß nicht viele Dinge, die ihr wichtig waren. Ihre Möbel waren nur Möbel, aber sie hatte ein paar Andenken an ihre Mutter, und einige ihrer Kleidungsstücke mochte sie sehr. Aber es waren nicht nur ihre Habseligkeiten – der wahre Verlust bestand darin, das aufzugeben, was ihr Zuhause geworden war.


      Hänge dein Herz nicht zu sehr an Menschen, Orte oder Gegenstände, hatte ihre Mutter gesagt. Du musst in der Lage sein, alles hinter dir zu lassen.


      Sei darauf vorbereitet, jeden Augenblick davonzulaufen.


      Auf diesen Grundsatz hatten sie ihr Leben aufgebaut. Pias Mutter hatte in der Stadt ein halbes Dutzend Verstecke mit Geld und neuen Identitäten angelegt. Seit sie sechs Jahre alt war, hatte Pia die Fahrtwege mit öffentlichen Verkehrsmitteln, Zahlenschlosskombinationen und Schließfachnummern für all diese Orte auswendig gelernt. Regelmäßig führten sie Flucht-aus-New-York-Übungen durch, bei denen sie die Wege abfuhr und die Dokumente und das Geld abholte, während ihre Mutter ihr folgte und sie beobachtete. Die Bilder auf den Ausweisen wurden angepasst, als Pia älter wurde.


      Zwar hatte Pia immer genickt und gesagt, sie verstehe das alles, doch die Ereignisse der letzten Woche zeigten deutlich, wie wenig sie in Wirklichkeit verstanden und verinnerlicht hatte. Ihre Mutter war gestorben, als Pia neunzehn war. Jetzt, mit fünfundzwanzig, fiel ihr allmählich auf, wie schluderig sie geworden war.


      Es war nicht nur ihre exorbitante Dummheit, Keith zu vertrauen. Sie war weiterhin regelmäßig zu ihren Selbstverteidigungs- und Kampfsportkursen gegangen, hatte aber die Gewohnheit abgelegt, sie ernst zu nehmen. Stattdessen hatte sie sie als Training und Unterhaltung angesehen. Nun kehrten die frühen Lektionen, die ihre Mutter sie gelehrt hatte, zurück und verfolgten sie. Sie hoffte nur, dass sie lange genug überleben würde, um schätzen zu lernen, was es hieß, demütiger und weiser zu sein.


      Vor Kurzem hatte Pia einen dieser Speicher aufgelöst, um die Hexe für ihren Verpflichtungszauber zu bezahlen. Jetzt schlug sie einen umständlichen Weg zu Elfie’s Bar im Süden von Chelsea ein. Sie schaffte es, eines der Schließfächer zu erreichen, bevor die Banken schlossen, und zu einem zweiten, weniger konventionellen Versteck zu gelangen, das sich auf dem Spielplatz ihrer früheren Grundschule befand. Sie hatte drei neue Identitäten und hunderttausend Dollar in unmarkierten, nicht fortlaufend nummerierten Scheinen in ihren Rucksack gestopft, der nun zusammen mit ihrer zurückgekehrten Paranoia auf ihr lastete.


      Als sie durch die Vordertür von Elfie’s Bar trat, kam es ihr vor, als klebte der Dreck der halben Stadt an ihr. Sie fühlte sich schmutzig und ausgehöhlt, emotional ausgelaugt und körperlich hungrig. Seit Tagen hatte ihr der Stress die Kehle zugeschnürt, sodass sie nicht viel Essen hinunterbekomn hatte.


      Tagsüber war das Elfie’s nur zur Mittagszeit geöffnet. Der Mittagstisch zwischen elf und drei Uhr war nur ein Zusatzgeschäft, richtig lebendig wurde das Elfie’s erst bei Nacht. Quentin, der Besitzer, hätte daraus eine der ersten Clubadressen New Yorks machen können, wenn er gewollt hätte. Die nötige Ausstrahlung und den Stil hatte er.


      Doch Quentin achtete darauf, dass der Laden nicht allzu gut lief. Das Elfie’s war in der Gegend als netter Club mit einem festen, treuen Stammpublikum bekannt, das sich aus Mischwesen aller drei Alten Völker zusammensetzte. Es war die ureigene Insel der Außenseiter dieser Stadt, ein Anlaufpunkt für das Strand- und Treibgut der Gesellschaft, für all jene, die nicht ganz Wyr, Fae, Elf oder Mensch waren und daher nirgends ganz dazugehörten. Manche gingen offen damit um, dass sie Mischwesen waren, und priesen die Vorteile eines geouteten Lebens. Viele, wie Pia, verbargen, was sie waren und gaben vor, irgendwo hineinzupassen.


      Sie arbeitete im Elfie’s, seit sie einundzwanzig war. Damals war sie genauso durch ebendiese Vordertür gekommen und hatte Quentin nach einem Job gefragt. Nach dem Tod ihrer Mutter war es der einzige Ort gewesen, an dem sie sich annähernd zu Hause gefühlt hatte.


      Sie schob sich durch den Bedienungseingang an der Theke und ließ sich dagegensinken. Rupert, der derzeitige Barkeeper, hörte für einen Augenblick auf, Drinks durch die Gegend zu wirbeln, und sah sie überrascht an. Er hob das Kinn und fragte sie damit stumm, ob sie etwas trinken wolle.


      Sie schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen die Worte: »Wo ist Quentin?«


      Der Barkeeper zuckte die Achseln. Sie nickte und gab ihm einen Wink, und er machte sich wieder an die Arbeit.


      Die Luft aus der Klimaanlage strich kühl über ihre überhitzte Haut. Als sich Pia in der vertrauten Umgebung umsah, drohten ihre Augen wieder feucht zu werden. Sie stand gern im Elfie’s hinter der Bar, und sie arbeitete gern für Quentin. Sie hoffte, Captain Fantastic und seine Hyänen würden in der Hölle verrotten.


      Der Feierabendansturm überschwemmte den großen, modern eingerichteten Raum und stand in drei Reihen für Drinks an. Einfache Zaubergegenstände und magische Energie sprühten im stetigen Stimmengewirr der Unterhaltungen Funken. Auf den riesigen HDTV-Bildschirmen am anderen Ende der Theke liefen Sportsender. Die meisten Gäste blickten auf eine Großbildleinwand in einer Ecke der Bar. Pia hob den Blick und sah eine CNN-Nachrichtensendung.


      »… und in den Lokalnachrichten gehen weiterhin Berichte über das Ausmaß der Zerstörung ein, die der ungeklärte Vorfall vom heutigen Nachmittag angerichtet hat, während immer wildere Spekulationen über die Ursache angestellt werden.« Eine blondgelackte Frau, Stammreporterin beiCNN, lächelte professionell in die Kamera. Die Reporterin stand vor einem Gehweg, auf dem Gruppen von Arbeitern bergeweise zerbrochenes Glas zusammenkehrten.


      Der Schluckspecht neben Pia sagte mit einer Stimme, die wie das Poltern von Steinen klang: »Hey, Prachtstück! Wolltest du nicht eine Woche Urlaub nehmen? Was machst du hier in deiner freien Zeit?«


      Sie sah zu dem schwerfälligen, gedrungenen Troll hinüber, der auf einem spezialangefertigten Hocker kauerte. Im Stehen brachte er es auf zweieinhalb Meter, er hatte blassgraue Haut und einen Schopf störrischer schwarzer Haare. »Hi, Preston«, sagte sie. »Stimmt, ich habe noch frei. Ich will nur kurz mit Quentin sprechen.«


      Preston war einer der Stammgäste des Elfie’s. Er behauptete, sein Leben nach seinen eigenen Regeln zu leben. Als freiberuflicher Programmierer arbeitete er tagsüber von zu Hause aus und wärmte in den Nächten den Barhocker bei Elfie’s. Er trank wie ein Fisch und sprang manchmal als freiwilliger Rausschmeißer ein, wenn die Lage brenzlig wurde. »Es ist ein schlechtes Zeichen, Süße, wenn du die Arbeit nicht Arbeit sein lassen kannst, weißt du?«, grunzte er und kippte ein großes Cola-Glas voller Scotch hinunter.


      »Es ist ein Fluch«, stimmte sie zu. Wie von einem unsichtbaren Band angezogen wanderte ihr Blick wieder zur Leinwand. Gleichermaßen fasziniert wie entsetzt sah sie zu.


      »Quentin ist vor etwa zwanzig Minuten weggegangen«, sagte der Halbtroll. »Er sagte, er wäre gleich wieder da.«


      Sie nickte. Die CNN-Reporterin fuhr fort: »… inzwischen haben die Behörden bestätigt, dass der Ursprung des Ereignisses in einiger Entfernung vom Cuelebre Tower auf der Fifth Avenue lag, und zwar in einer Grünanlage nahe der Penn Station. In einer Presseerklärung übernahm Cuelebre Enterprises die Verantwortung für diesen unglücklichen ›Forschungsunfall‹. Wir sprechen jetzt mit Thistle Periwinkle, PR-Chefin bei Cuelebre Enterprises und eine der bekannteren Vertreterinnen der Alten Völker.« Das Bild zeigte nun eine kleine Gestalt, die von Reportern umringt vor der polierten Chrom- und Marmorfassade des Cuelebre Tower stand.


      Die Menge in der Bar brach in schrille Pfiffe, rhythmisches Stampfen und Applaus aus. »Wuu-huuh!« – »Feen-Barbie, yeah!« – »Mein BABY!«


      Die zierliche Gestalt trug einen blassrosa Hosenanzug, der ihre Sanduhrfigur und die winzige Taille betonte. Sie war gut eins fünfzig groß, und Pia fühlte sich jedes Mal wie ein trampelndes Pferd, wenn sie die Fee im Fernsehen sah. Cuelebres berühmtes öffentliches Sprachrohr trug das duftige lavendelfarbene Haar in einem schicken, nach außen fallenden Bob. Mit einem freundlichen Lächeln zog sie die Himmelfahrtsnase kraus, als ihr ein Dutzend Mikrofone ins Gesicht gehalten wurde.


      
        »Himmel, ist die heiß!« Preston seufzte. »Was würde ich darum geben, bei der eine Chance zu haben.«


        Pia warf dem riesigen, schroffen Mann einen kurzen Blick zu und kratzte sich am Hinterkopf. Die Tatsache, dass diese gezierte Fee die PR-Sprecherin von Cuelebre Enterprises war, hatte sie immer als manipulativ empfunden. Seht nur, wie hübsch und freundlich und sicher wir sind – meine Güte!


        Die Fee hob ihre feingliedrige Hand. Sobald sich die Rufe gelegt hatten, begann sie zu sprechen. »Es wird heute nur eine kurze Stellungnahme geben. Wir werden weitere Informationen veröffentlichen, sobald wir mehr über die Situation wissen. Cuelebre Enterprises bedauert die Unannehmlichkeiten, die dieser Unfall den Bürgern von New York verursacht hat, und verspricht eine schnelle Regelung jeder Sachschadenforderung.« Das verschmitzte Lächeln der Fee erstarb. Sie blickte stur geradeaus in die Kamera, ihr sonst so fröhlicher Gesichtsausdruck war grimmig geworden. »Seien Sie versichert, dass Cuelebre mit allen verfügbaren Mitteln daran arbeitet, den Fall vollständig aufzuklären. Er gibt Ihnen seine persönliche Garantie, die Ursache des heutigen Unfalls schnell und entschlossen zu erledigen. So etwas wird kein zweites Mal vorkommen.«


        So viel zum Thema geziert. Die Menge der Reporter, die die Fee umgaben, verstummte. In der Bar erstarb der stetige Geräuschpegel. Selbst Rupert hörte auf, Drinks zu servieren.


        Jemand in Pias Nähe sagte: »Verdammt! Hat dieses niedliche kleine Ding es gerade geschafft, beängstigend zu sein?«


        Auf der Breitbildleinwand brach wieder Chaos aus, bevor ins Nachrichtenstudio von CNN zurückgeschaltet wurde, wo die blonde Reporterin in dringlichem Ton sagte: »Und das war es, Cuelebres offizielles Statement. Wenn das mal nicht emotional aufgeladen war.«


        Als Nächstes brachten die Nachrichten einen kurzen biografischen Abriss über Cuelebre. Es gab nicht viel Material über den öffentlichkeitsscheuen Multimilliardär. Er galt allgemein als eine der ältesten Mächte der Alten Völker und war dafür bekannt, dass er mit eiserner Faust über das Reich der Wyr herrschte. Außerdem war er einer der großen Akteure der politischen Szene in Washington, auch wenn er sich im Schatten hielt.


        Nahaufnahmen von ihm – ob Foto oder Film – waren stets unscharf. Alles, was die Kameras von ihm einfangen konnten, waren Aufnahmen aus der Ferne. Der Sender zeigte eine Reihe von Schnappschüssen einer Gruppe gewaltiger, knallhart aussehender Männer. Aus ihrer Mitte ragte eine massige, dominante Gestalt auf, eingefangen mitten in einer aggressiven Bewegung, den dunklen Kopf abgewandt.


        Cuelebre hatte nie öffentlich bekannt gegeben, was er war, doch die Nachrichtensendungen spekulierten gern. Sie vermieden es, irgendetwas zu behaupten zielten aber darauf ab, dass sein Vorname »Dragos« in Wirklichkeit »Drache« bedeutete und dass Cuelebre eine mythologische geflügelte Riesenschlange war.


        Selbst die äußersten Randschichten der Mischwesen, die an den Rändern der Politik und Gesellschaft der Alten Völker umherschlichen, wussten, was und wer Cuelebre war. Jeder von ihnen musste das Gebrüll des Drachen, das die Stadt in ihren Grundfesten erschüttert hatte, bis ins Mark gespürt haben.


        Pia streckte die Hand nach Prestons Scotch aus. Der Troll reichte ihr das Glas, und sie trank gierig daraus. Die Flüssigkeit glitt ihre ausgedörrte Kehle hinunter und explodierte als brennender Feuerball in ihrer Magengrube. Nach Atem ringend gab sie ihm das Glas zurück.


        »Ich versteh dich gut. Sie zeigen dieses Zeug schon den ganzen Nachmittag. Offenbar hat der ›Unfall‹« – er malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft – »Fenster und Gebäude im Umkreis von anderthalb Kilometern zerstört und ein Sandsteinhaus in der Mitte entzweigebrochen. Ich habe es selbst gehört, und ich bin Manns genug, um zuzugeben, dass es mir bei dem Geräusch ganz schön die Kiesel zusammengezogen hat.«


        Wieder wallte Panik in ihr auf. Sie hielt ihre Hände unterhalb der Theke, damit niemand sah, wie sie zitterten, und räusperte sich. »Ja, ich habe es auch gehört.«


        »Wer hat ihn bloß so wütend gemacht?« Preston schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht vorstellen, aber dagegen sieht das Jüngste Gericht wie ein Picknick aus.«


        Dicht an ihrem Ohr sagte eine tiefe Stimme: »Du siehst beschissen aus.«


        Fast wäre Pia aus der Haut gefahren. Dann presste sie sich die Handballen gegen die geschlossenen Augen, bis sie Sterne sah. Erst dann drehte sie sich zu Quentin um.


        »Das ist mein Boss«, sagte sie über die Schulter zu Preston. »Jede Minute ein neues Kompliment.«


        Der Troll prustete.


        Quentin lehnte neben den Schwingtüren, die in den hinteren Bereich führten, an der Wand. Stirnrunzelnd sah er sie an. Ein Meter achtundachtzig schlanke, geschmeidige Kraft und dezent-anmutige Gesichtszüge machten ihn zu einem dieser unheimlich großartigen Typen, die es als Model aufs Titelbild der GQ geschafft hätten. Sein dunkelblondes Haar, das ihm offen bis über die breiten Schultern fallen würde, trug er meistens zu einem Zopf zusammengebunden. Diese strenge Art betonte seine langen Gesichtsknochen und die durchdringenden blauen Augen.


        Pias Gefühle gerieten erneut wild ins Schlingern. Sie presste die Lippen aufeinander und blickte nach unten, um den Träger ihres Rucksacksechtzurücken. »Ich muss mit dir reden«, erklärte sie.


        »Dachte ich mir.« Er löste sich von der Wand und wandte sich ab, um eine der Schwingtüren aufzustoßen.


        Pia winkte Preston mit den Fingerspitzen zu und ging nach hinten, Quentin folgte ihr. Die Tür schwang zu und dämpfte den Lärm.


        Sie durchquerte den Lagerraum und betrat sein geräumiges Büro. In der Mitte des Zimmers blieb sie stehen, ließ den Rucksack fallen und stand einfach nur da; ihr müder Kopf war vollkommen leer.


        Eine wohlproportionierte Hand schob sich über ihre Schulter und fasste sie am Kinn. Sie ließ zu, dass er sie umdrehte, doch sie konnte seinem aufmerksamen Blick nur kurz standhalten, bevor sie ihren auf eine Stelle irgendwo hinter seiner rechten Schulter lenken musste. Ihre Brust schmerzte. Sie konnte spüren, wie sein prüfender Blick über ihren Körper wanderte.


        »Ich verlasse die Stadt«, sagte sie zu der Stelle über seiner Schulter. Ihre Stimme klang erstickt. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«


        Die Stille dehnte sich aus und wurde dünner. Dann legte Quentin ihr eine Hand auf die Stirn und die andere in ihren Nacken. Sie sah ihn an, und die Sorge, die sie in seinem Gesicht las, brachte sie fast um. Er sagte: »Du hast Kopfschmerzen.«


        Goldene Wärme ging von seinen Händen aus, drang in ihren Kopf und breitete sich in ihrem Körper aus, wo sie den Schmerz linderte. »Oh mein Gott, ich hatte keine Ahnung, dass du das kannst«, sagte sie mit einem Seufzer. »Das fühlt sich so gut an.«


        Als ihre Knie nachgaben, zog er sie in seine Arme und hielt sie fest. »Ich fürchte, gegen den Herzschmerz kann ich nichts tun.«


        Pias Lippen zitterten. Er musste das Elend in ihrem Gesicht gelesen haben, wie andere eine Straßenkarte lesen. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Müsstest du mich nicht anschreien, weil ich dir nicht zwei Wochen vorher Bescheid gesagt habe?«


        »Wie wäre es damit: Ich lasse es bleiben, und wir sagen nur, ich hätte es getan.« Er strich ihr über den Rücken. »Okay?«


        Sie schniefte und nickte und schlang die Arme um seine Taille.


        Quentins Alter war undefinierbar. Zwischen 35 und 135 war alles möglich. Er hatte etwas Strenges und Altersloses an sich, und in seiner Aura lag eine Spur gefährlicher Geheimnisse, daher hätte Pia ihr Geld immer auf älter gesetzt. Jahrelang war sie brennend in ihn verliebt gewesen. Meistens hatte es ihr gefallen. Es war eine angenehme Schwärmerei, schon allein, weil sie wusste, dass sie sie niemals ausleben würde.


        Als sie sich das erste Mal in die Augen sahen, hatte sie ein Schauer des Erkennens überlaufen. Von ihm ging ein leises Summen magischer Energie aus, das sie bis ins Mark spürte. Sie erkannte, was es war. Er trug einen Zauber, der ihm half, als Mensch durchzugehen, und der ihrem eigenen und dem vieler Mischwesen, die ihre Identität verbergen wollten, sehr ähnlich war. Sie wusste nicht genau, was er war, tippte jedoch auf einen Anteil Elf.


        Sie wusste, dass auch er keine Ahnung hatte, was sie war, und da er nicht aufdringlich neugierig war, hatte sie die spekulierenden Blicke zu Beginn ihrer Bekanntschaft geduldet. Was sie an ihrer Beziehung zu Quentin besonders schätzte, war die Tatsache, dass sie sich gegenseitig keine allzu persönlichen Fragen stellten.


        Nach den ersten paar Monaten voller Vorsicht hatten sie sich in der Gegenwart des anderen entspannt und waren zu einem stillen Einverständnis gelangt. Sie wussten beide, dass manche Dinge besser in den Schatten verborgen blieben. Sie waren beide zufrieden damit, sie dort zu lassen.


        Er fing an, mit seinen langen Fingern durch ihren Pferdeschwanz zu streichen, um die Haarsträhnen zu entwirren. »Hat Keith irgendetwas damit zu tun? Du hast ihn nicht mehr getroffen, seit du mit ihm Schluss gemacht hast, oder?«


        Erschüttert stellte sie fest, wie gut es sich anfühlte, dass Quentin ihr durch die Haare strich. Ihre Knochen wurden zu Pudding, während sie das Gesicht in seinem Hemd vergrub. Es roch nach warmer, starker Männlichkeit und grünen Feldern. Es fühlte sich so gut an, in den Armen eines starken, zuverlässigen Mannes gehalten zu werden. Für einen Augenblick ließ sie zu, dass dieses Gefühl die Kälte vertrieb, stellte sich vor, in diese Arme zu gehören und in Sicherheit zu sein. Was für eine gefährliche, dumme Vorstellung!


        Sie versteifte sich und entzog sich seiner Umarmung. »Ja, ich habe ihn noch mal getroffen. Und nein, es war nichts Romantisches. Keith hat etwas damit zu tun«, gab sie zu. Sie wollte nicht lügen – nicht nur, weil sie Quentin mochte, sondern auch, weil sie nie hatte herausfinden können, wie ausgeprägt sein Wahrheitssinn war. »Aber es ist kompliziert.«


        Quentin schlenderte zur Bürotür hinüber und schloss sie. Er lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme. »Okay, dann mache ich es unkompliziert. Du sagst mir, wo er wohnt.«


        Ihre Alarmglocken schrillten. »Nein! Du musst schwören, dass du ihn in Ruhe lässt.«


        Quentin legte den Kopf schief und sah sie für ihren Geschmack viel zu scharf an. »Warum? Du magst ihn doch nicht etwa noch immer, oder?«


        »Um Gottes willen, nein!« Mit beiden Händen kratzte sie sich am Kopf und rieb sich das Gesicht. »Das ist es nicht, im Genteil! Hör mal, du kannst das nicht verstehen, weil du von alldem nichts weißt, schon klar. Und ich kann es dir nicht erklären. Ich hätte nicht einmal herkommen dürfen, um mich zu verabschieden. Das war ein Riesenfehler.«


        Mit einer Geste forderte sie ihn auf, die Tür freizugeben. Er rührte sich nicht, und erst da begriff sie, dass er seine Position an der Tür absichtlich gewählt hatte. Sie wurde wütend, mehr auf sich selbst als auf ihn. Sie musste verdammt schnell anfangen, klüger zu werden, sonst würde sie auf dem Grill landen.


        Quentin fing ihren Blick auf und hielt ihn fest, in seinen Augen braute sich ein Sturm zusammen. »Sag mir einfach, in was für Schwierigkeiten du steckst«, sagte er langsam und überlegt. »Und ich werde mich darum kümmern. Ich werde keine Fragen stellen, die du nicht beantworten kannst oder willst. Du musst mir nur erzählen, was los ist.«


        Aus dem Nichts war ihre Panik wieder da, nur dass ihre Angst diesmal ihm galt. Sie machte einen Satz auf ihn zu und packte ihn an den Schultern. »Hör mir zu!« Sie versuchte ihn zu schütteln, aber er war zu groß. Als sie die Sturheit in seinem Gesicht las, entfuhr ihr ein Knurren. »Ich meine es ernst. Du musst das respektieren. Es ist Scheiße passiert, und ich werde dir nichts davon verraten. Ich gehe, und das ist alles.«


        Unverwandt sah er sie an, während er ihre Hände von seinen Schultern löste, sie zusammenlegte und an seine schlanke Brust drückte. »Pia, wir kennen uns jetzt seit vier Jahren, und wir haben die Privatsphäre des anderen immer sehr respektiert. Was auch immer du sonst noch sein magst, ich weiß, du bist ein kluges Köpfchen …«


        »Das sagst du mir, ohne mit der Wimper zu zucken, nachdem ich auf Keith reingefallen bin? Was für ein Witz!« Sie versuchte, ihre Hände wegzuziehen, doch er ließ sie nicht los.


        »Du hast einen dummen Fehler gemacht. Deshalb bist du noch lange nicht dumm«, sagte er und presste ihre Hände an seine Brust, bis sie anfingen zu pochen. »Du hast doch beobachtet, wie es hier läuft. Glaubst du, ich habe keine Kontakte oder Einflussmöglichkeiten? Lass mich dir helfen!«


        Sie gab es auf, mit ihm zu ringen, da sie ohnehin nicht loskommen würde. »Ich weiß, dass du Einfluss hast. Es muss eine ganze Menge Gründe geben, warum das Elfie’s ein so großes, loyales Stammpublikum von Mischwesen hat und warum du dich mit so vielen von ihnen hier hinten in deinem Büro unterhältst. Und ich bin sicher, dass es in deinen Montagnacht-Pokerrunden zu jeder Menge interessanter Gespräche kommt. Nach anderen Besuchern und Lieferungen an der Hintertür zu urteilen, hast du auch Kontakte zum Elfenreich und Gott weiß zu wem noch.«


        »Dann müsstest du wissen, dass ich dir helfen kann.« Er schien zu bemerken, dass er ihr wehtat, und lockerte seinen Griff. »Du musst mich nur lassen.«


        trotzdem nicht darüber reden, aber denk nur mal für eine Minute nach, ja? Drache?« Sie krümmte die Hände zu Klauen. »Gebrüll? Ich verlasse die Stadt?«


        Er starrte sie an und wurde bleich. »Was hast du getan?«


        Sie schüttelte den Kopf. Zumindest nahm er sie jetzt ernst. »Alles, was du wissen musst, ist, dass du gegen meine Art von Schwierigkeiten in jeder Hinsicht machtlos bist. Tu überhaupt nichts! Noch besser: Denk nicht einmal daran, etwas zu tun! Und um Gottes willen, Quentin, was auch immer du tust, halte dich von Keith fern. Da draußen ist etwas sehr Böses und Unheimliches, das glaubt, es könnte sich mit Cuelebre anlegen und damit durchkommen.« Sie beugte sich vor und ließ ihre Stirn an seine Brust sinken. »Jetzt habe ich dir so viel erzählt, dass ich dich eigentlich umbringen müsste. Hör mir bitte zu! Du bedeutest mir inzwischen sehr viel, und ich möchte nicht erfahren müssen, dass du verletzt oder getötet wurdest. Insbesondere weil es ohnehin nichts gibt, was du tun könntest.«


        Wieder legte er die Arme um sie und drückte sie so fest, dass ihr die Luft wegblieb. Dann legte er seine Lippen ganz dicht an ihr Ohr: »Ich habe nicht vor«, sagte er, »dich davonlaufen zu lassen, ohne dir zu helfen. Damit wirst du klarkommen müssen.«


        Sie seufzte und stemmte sich gegen ihn, doch er ließ sie nicht los. »Was ist mit dir los, du Schwachkopf? Bist du lebensmüde?«


        »Ach halt die Klappe! Natürlich nicht. Ich kümmere mich nur um meine Angehörigen«, sagte Quentin. Er ließ sie los und ging zu seinem Schreibtisch hinüber.


        Überrascht geriet sie ins Taumeln, dann drehte sie sich um und folgte ihm. Seine Lippen wurden zu schmalen Linien. Wieder sah sie, wie der Schatten von etwas Unheimlichem sein Gesicht verdüsterte. Er warf ihr einen ironischen Blick zu. »Sogar wenn sie unfassbar dumme Dinge tun und jammern wie kleine Mädchen.«


        »Fick dich! Du bist nicht mein Boss. Jedenfalls nicht mehr«, murmelte sie, während sie zusah, wie er mit flinken Bewegungen seinen Wandsafe öffnete.


        Er nahm einen Umschlag heraus und reichte ihn ihr. »Du wirst dorthin gehen«, sagte er. »Ich habe da eine kleine Wohnung.«


        Seine despotische Art ließ einen kurzen Impuls von Wut aufsprudeln wie ein durchdrehender Motor, doch ihr ging die Energie aus, um mit ihm zu streiten. Sie öffnete den Umschlag, nahm zwei Hausschlüssel an einem schlichten Metallring heraus und sah Quentin einfach nur an.


        »Frag mich, wo es ist. Sag ›Quentin, wo ist das?3«, forderte er sie auf. »Na los.«


        »Quentin, wo ist das?«, plapperte sie ausdruckslos und wollte ihm die Schlüssel auf den Schreibtisch werfen.


        »Oh, gut dass du fragst, Pia. So höflich kenne ich dich gar nicht.« Er schlenderte zurück und sagte: »Es ist ganz in der Nähe von Charleston.«


        Sie verharrte mitten in der Wurfbewegung. »Charleston in South Carolina? Der Sitz des Elfenhofs Charleston, mitten im Elfenreich?«


        Quentin lächelte. »Genau das. Das Charleston, das Cuelebre nicht ohne die Erlaubnis der Hohen Lords der Elfen betreten kann, weil er sonst alle möglichen Verträge bricht und richtig am Arsch ist.« Sein Lächeln verblasste, er suchte ihren Blick. »Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn du dort angekommen bist, oder was dein nächster Schritt sein wird. Es ist vielleicht nicht mehr, als die Politik der Alten Völker zu unseren Gunsten zu nutzen, um dir eine Verschnaufpause zu verschaffen, aber es ist ein Anfang.«


        »Ja, das ist es«, hauchte sie und starrte auf die Schlüssel. Sie steckte sie in ihre Tasche und schlang die Arme um Quentin.


        Vielleicht, ganz vielleicht, gab es trotz allem noch Hoffnung für sie.


        Quentin schob ihr einen weiteren Satz Schlüssel zu und begleitete sie durch die Hintertür nach draußen auf den kleinen Parkplatz hinter der Bar. Neben einem bescheidenen Honda Civic, Baujahr 2003, blieb er stehen. »Nimm ihn«, sagte er.


        »Das kann ich nicht annehmen«, sagte sie mit belegter Stimme. »Und du steckst ohnehin schon zu tief mit drin.«


        Er weigerte sich, die Schlüssel zurückzunehmen. »Der Wagen kann weder zu dir noch zu mir zurückverfolgt werden. Ich habe ein halbes Dutzend davon. Es ist keine große Sache, also halt den Mund und steig ein!«


        »Du wirst mir fehlen«, sagte sie.


        Er umarmte sie heftig. »Wir werden uns bald wiedersehen.«


        »Bestimmt.« Sie legte die Arme um seine Taille und hielt ihn fest.


        »Ich meine es ernst, Pia. Finde einen Weg, dich bei mir zu melden und mir zu sagen, dass es dir gut geht. Sonst komme ich dir hinterher.«


        Sie konnte nur hoffen, dass etwas geschähe, was ihn davon abhielt, dieses Versprechen einzulösen. Er musste sich aus diesem Durcheinander raushalten. Sie ertrug den Gedanken einfachnicht, dass ihr Chef und Freund getötet werden könnte, nur weil sie es nicht fertiggebracht hatte, fortzugehen, ohne sich zu verabschieden.


        Er drückte ihr die Lippen auf die Stirn und trat einen Schritt zurück. »Los jetzt, verschwinde von hier!«


        Per Knopfdruck öffnete sie die Autotür, warf ihren Rucksack auf den Beifahrersitz und kletterte in den Wagen. Als sie am Ende des Blocks anhielt, warf sie einen Blick in den Rückspiegel.


        Quentin stand am Rand des Parkplatzes und sah ihr nach, die Hände in die Hüften gestützt. Dann winkte er.


        Sie fand eine Verkehrslücke, bog in die Straße ein, und dann war er verschwunden.


        Quentin hatte gesagt, die Fahrt von New York nach Charleston würde etwa zwölf Stunden dauern, etwas mehr oder weniger, je nach Verkehr. Die Strecke verlief größtenteils über die Interstate 95. Pia wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Wyr-Reich von New York bringen.


        Nach vierzig Minuten hielt sie an einem Starbucks, kaufte sich ein Tofu-Salat-Sandwich und einen großen Kaffee, der so stark war, dass sie damit ihre Badewanne hätte schrubben können. Dann fuhr sie so lange, bis sie nicht mehr geradeaus gucken konnte.


        Die Reiche der Alten Völker überlagerten die Landkarten der Menschen. Es gab sieben Alte Reiche in den USA, dazu zählten auch das Wyr-Reich in New York und der Hof der Elfen in Charleston.


        Jedes Reich hatte seinen eigenen Lord bzw. seine eigene Lady, die das Gesetz durchsetzten. Manche Herrscher der Alten zogen es vor, in einiger Entfernung zu den Menschen zu leben. Sie unterhielten ihre Höfe an Orten in Anderländern, und nur Wesen mit magischer Begabung konnten sie erkennen und die Dimensionsgrenzen überschreiten. Andere, wie Dragos, lebten im Reich der Menschen.


        Sie wusste nicht genau, wo die Grenze zwischen dem Wyr- und Elfenreich verlief, also fuhr sie weiter, bis sie ganz sicher war, sie passiert zu haben. Sie fühlte, wie ein Teil der Angst von ihr abfiel, ob das nun rational war oder nicht. Endlich, gegen drei Uhr morgens, wollte die Erschöpfung, gegen die sie die ganze Zeit angekämpft hatte, kein Nein mehr akzeptieren. Sie hielt an einem Motel an und nahm sich mit einem der falschen Ausweise ein Zimmer. Drinnen legte sie die Türkette vor, setzte den Rucksack auf einem Stuhl ab und ließ sich aufs Bett sinken. Während sie erst einen und dann den anderen Schuh von den Füßen streifte, drehte sich der Raum um sie.


        Ich könnte einen ganzen Monat lang schlafen, dachte sie und wurde in einen Strudel aus Dunkelheit gesogen.


        So viel Glück sollte sie nicht f


        Dragos stand am Rand seines Penthouse-Balkons ganz oben im Cuelebre Tower. Die Sonne berührte den Horizont, und er blickte über die Stadt. So spät am Tag war das Licht der sinkenden Sonne eine schwere goldene Last mit der Reichhaltigkeit und Fülle eines seltenen, alten Weißburgunders. Er hatte die Füße in weitem Abstand aufgestellt und die Hände hinter dem Rücken gefasst.


        Der Balkon war einer seiner Lieblingsorte zum Meditieren. Er hatte kein Geländer. Nur ein großer Mauervorsprung verlief um das Gebäude, das einen ganzen Häuserblock einnahm. Der Balkon war für ihn ein praktischer privater Start- und Landeplatz, wenn ihm nicht danach war, aufs Dach zu gehen, das von seinen Wächtern und einigen privilegierten Angehörigen seines Hofs benutzt wurde. Zugang zum Penthouse boten die zahlreichen Glastüren.


        Cuelebre Enterprises war der Mutterkonzern einer Vielzahl von Firmen und hielt sich ständig in den Top Ten der größten Unternehmen der Welt. Casinos, Hotels und Resorts, Aktienhandel, Speditionen, internationale Risikobewertung (eine private Söldnerarmee), Banken. Er beschäftigte Tausende von Feen, Elfen, Wyr und Menschen auf der ganzen Welt, obwohl es die meisten der Werwesen vorzogen, im Staat New York zu leben, damit sie unter das Recht und den Schutz dieses Reichs fielen.


        Diese Wyr, die sich in Dragos’ Hof sammelten und Schlüsselpositionen in seinen Firmen einnahmen, waren in der Regel Raubtiere: die Art von Gestaltwandlern, die in einer wettbewerbsbestimmten, unberechenbaren und manchmal grausamen Umgebung am besten gedieh. Doch es gab einige auffällige Ausnahmen wie die PR-Fee von Cuelebre Enterprises, Thistle Periwinkle, die von ihren Freunden Tricks genannt wurde.


        Ebenso wie Rune, sein Erster Mann, waren seine sieben Wächter allesamt unsterbliche Geschöpfe mit starker magischer Energie. Sie alle waren Raubvögel. Da gab es die vier Greifen, Rune, Constantine, Graydon und Bayne. Jeder von ihnen war dafür zuständig, in einem der vier Teile von Dragos’ Reich den Frieden zu wahren. Der Gargoyle Grym war für die Unternehmenssicherheit in Cuelebre Enterprises verantwortlich. Tiago, einer der drei Donnervögel, von deren Existenz man wusste, führte Dragos’ Privatarmee an.


        Und zu guter Letzt gab es die Harpyie Aryal, die für Ermittlungen zuständig war. Es hatte ihr nicht gefallen, die Leitung in diesem Diebstahl an Rune abgeben zu müssen. Sie war nicht unbedingt für ihr heiteres Gemüt bekannt. Es hatte seinen Grund, dass sie es an seinem Hof zu einer Vormachtstellung gebracht hatte. Dragos lächelte grimmig. Die Harpyie war eine Ausgeburt der Hölle, wenn sie die Beherrschung verlor.


        Er griff in seine Hemdtasche und zog das Stück Papier hervor, das der Dieb zurückgelassen hatte. Die Nachricht war auf die Rückseite eines 7-Eleven-Kassenbons gekritzelt. Das dünne Papier bekam bereits erste Eselsohren. Er faltete es auseinander und las sich durch, was der Dieb am Vortag gekauft hatte. Eine Packung Lakritzstangen der Marke Twizzlers und ein großes Kirsch-Cola-Slurpee.


        Rune, sagte er telepathisch.


        Die Antwort seines Ersten kam sofort. Mylord.


        Du wirst zum … Er schielte auf die verblassende Schrift auf dem Bon. Zum 7-Eleven-Laden in der zweiundvierzigsten Straße gehen und dir das gesamte Filmmaterial aus den Überwachungskameras der letzten vierundzwanzig Stunden aushändigen lassen. Die Chancen stehen gut, dass der Dieb darauf zu sehen ist.


        Tat-säch-lich, sagte Rune gedehnt. Seine Jagdinstinkte erwachten. Mache mich sofort auf den Weg. Bin in einer Stunde zurück.


        Oh, und Rune? Bring mir Twizzlers und einen Kirsch-Cola-Slurpee mit. Er wollte wissen, was das war.


        Alles klar, sagte sein Erster deutlich überrascht. Dragos?


        Was? Er blinzelte und streckte sich, während er die letzten Strahlen des Sonnenlichts genoss.


        Irgendeine Ahnung, wie groß der Slurpee sein soll? Die mentale Stimme seines Ersten klang merkwürdig.


        Seit mehreren Jahrhunderten kannten sie sich und arbeiteten zusammen. Dragos sagte: Du kennst meinen Geschmack. Werde ich es mögen?


        Jetzt, da Dragos seine Beherrschung wiedererlangt hatte, fiel Rune wieder in seinen normalen, freundlichen Umgangston zurück. Oh, das glaube ich nicht, Kumpel. Ich habe noch nie mitbekommen, dass du dir etwas aus Junkfood machst.


        Dann einen kleinen. Dragos hielt den Kassenbon hoch, schnupperte daran und runzelte die Stirn. Selbst für seine feine Nase verlor das Papier langsam diesen aparten femininen Geruch und nahm seinen eigenen an.


        Er ging in die Wohnung. Das Penthouse nahm die gesamte oberste Etage des Towers ein. Direkt darunter befanden sich seine Büros und Besprechungsräume, ein Speisezimmer für die leitenden Angestellten, ein Trainingsbereich und weitere öffentliche Bereiche. Im dritten Stockwerk von oben lebten seine Wächter sowie hochrangige Angehörige seines Hofs und seines Unternehmens. Als freistehendes Gebäude wäre es ein Herrenhaus gewesen – alle Zimmer und Säle waren in sehr großzügigem Maßstab erbaut.


        Dragos ging in die Küche des Penthouse. Es war ein fremder Ort für ihn, voller verchromter Geräte und Arbeitsplatten. Niemand war da. Er suchte die Gemeinschaftsküche, die für die Versorgung des Speisesaals sowie der Bedürfnisse der Wächter und der leitenden Angestellten am Hof und im Unternehmen zuständig war. Ein Stockwerk tiefer fand er sie.


        Er trat durch die Flügeltür. Ein halbes Dutzend Küchenmitarbeiter erstarrte. In einer Ecke quiekte ein Heinzelmännchen bestürzt auf und wurde immer blasser, bis es verschwand.


        Händeringend eilte die Küchenchefin auf ihn zu. In ihrer Wyr-Gestalt war sie ein Canis Dirus, doch während der Arbeitszeit nahm sie ihr menschliches Aussehen an, das einer großen, grauhaarigen Frau mittleren Alters. »Welch eine unerwartete Ehre, Mylord«, beeilte sie sich zu sagen. »Was können wir für Sie tun?«


        »Es gibt Plastiktüten mit einer Art Reißverschluss. Ich habe sie in der Werbung gesehen«, sagte Dragos. Er schnippte mit den Fingern, während er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. »Man tut Essen hinein.«


        »Ziploc-Beutel?«, fragte sie vorsichtig.


        Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Ja. So einen will ich.«


        Sie drehte sich um und fauchte das Personal an. Eine Fee flog mit einem Satz zu einem Schrank und hüpfte dann zu ihnen herüber. Sie verbeugte sich tief vor Dragos, den Kopf gesenkt und die Augen auf den Boden gerichtet, und hielt ihm eine Pappschachtel entgegen. Er nahm eine Tüte heraus, legte den 7-Eleven-Kassenbon hinein und zog den Verschluss zu.


        »Perfekt.« Er verstaute die kleine Tüte in seiner Hemdtasche. Beim Hinausgehen ignorierte er das Stimmengewirr, das sich hinter ihm erhob.


        Während er darauf wartete, dass Rune eintraf, ging er in seine Bürosuite, um sich mit den drängendsten Problemen zu befassen, die seiner Aufmerksamkeit bedurften. Seine vier Assistenten, allesamt handverlesene Wyr, jeder aufgrund seiner schnellen Auffassungsgabe und seines robusten Wesens ausgewählt, belegten die anderen Räume, die mit abstrakten expressionistischen Kunstwerken von Künstlern wie Jackson Pollock und Arshile Gorky sowie mit Skulpturen von Herbert Ferber geschmückt waren.


        Sein Büro lag in einer Ecke des Gebäudes und war in Naturtönen, Holz und Stein gehalten. Ebenso wie im Penthouse bestanden die Außenwände des Büros aus Spiegelglas mit schmiedeeisern eingefassten Glastüren, die auf einen privaten Balkonvorsprung hinausgingen. Die Innenwände waren mit zwei Mischtechnik-Werken auf Leinwand geschmückt. Sie stammten aus der Aerial-Reihe der verstorbenen Künstlerin Jane Frank, in der Landschaften so dargestellt wurden, als würde man sie im Darüberfliegen betrachten. Eine Leinwand zeigte eine Landschaft am Tag, die andere eine bei Nacht.


        Als er an seinem Schreibtisch saß, streckte sein erster Assistent Kristoff seinen dunklen, zottigen Kopf durch die Kür. In einem Anflug von Verärgerung biss Dragos die Zähne zusammen. Den Kopf über die Verträge auf seinem Tisch gebeugt, sagte er: »Kommen Sie rein! Aber vorsichtig.«


        Hinter der bärenartigen Gestalt und dem schlenkernden Gang des Wyr verbarg sich ein in Harvard ausgebildeter Betriebswirt mit schlagfertigem, gerissenem Köpfchen. Ganz der clevere Bär, sagte Kristoff die zwei Wörter, die ihm garantiert Dragos’ Aufmerksamkeit bringen würden: »Urien Lorelle.«


        Er hob den Kopf. Urien Lorelle, der König der Dunklen Fae, war einer der sieben Herrscher der Alten Völker. Sein Reich lag im Großraum Chicago, und er war der Kerl, den Dragos am allermeisten hasste. Er lehnte sich zurück und streckte die Hände. »Geben Sie her!«


        Beide Arme voller Dokumente eilte Kristoff vorwärts und breitete die Papiere auf dem Schreibtisch aus. »Ich habe sie – die Verbindung zwischen Lorelle und der Waffenentwicklung, nach der wir gesucht haben. Hier sind Ausdrucke von allem. Die Bilanzen von Transcontinental Power and Light für die Börsenaufsicht, die Vollmachtserklärung aus dem letzten Jahr und die Telefonkonferenzen zum Geschäftsbericht und den Quartalsgewinnen. Ich habe die wichtigen Seiten markiert und einen Bericht geschrieben.«


        Das im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert gegründete Unternehmen Transcontinental Power and Light Inc. gehörte zu den größten privatwirtschaftlichen Energiedienstleistern. Und der König der Dunklen Fae war ihr größter Einzelaktionär.


        Dragos nahm das Jahresabschlussformular und blätterte es durch. Das Dokument der Börsenaufsichtsbehörde war dick, etwa 450 Seiten lang und vollgestopft mit Statistiken, Tabellen und Grafiken.


        Urien Lorelle und er waren in so vielen Punkten unterschiedlicher Ansicht. Lorelles Energieunternehmen hielt Beteiligungen am Tagebergbau, bei dem Bergkuppen abgetragen wurden. Dragos zog es vor, Bergkuppen da zu belassen, wo er sie sehen konnte. Uriens Flotte veralteter Kohlekraftwerke setzte jedes Jahr über hundert Millionen Tonnen Kohlendioxid frei. Dragos zog es vor, beim Fliegen saubere Luft zu atmen. Urien wollte ihn tot sehen. Dragos wollte Urien nicht nur tot, sondern total vernichtet sehen.


        »Weil du selbst lieber in Anderland lebst, ist es dir egal, wie viel Verschmutzung du auf dieser Seite anrichtest, du anachronistischer Dreckskerl«, murmelte er und sagte dann an Kristoff gewandt: »Zusammenfassung.«


        Sein Assistent sagte: »Transcontinental hat eine Partnerschaft namens RYVN gegründet. Die Abkürzung steht für … spielt keine Rolle. RYVN hat im Energieministerium die Genehmigung beantragt, einen alten Standort des Ministeriums im Mittleren Westen zu sanieren, an dem in den Fünfzigerjahren Kernbrennstoff und Verteidigungsanlagen produziert wurden. RYVN behauptet, sie wollen den Bau eines neuen Atomkraftwerks an diesem Standort prüfen, ebenso wie neue Verträge mit dem Verteidigungsministerium.«


        Seine Augen blitzten heiß wie Lava. Er zischte: »Verteidigungsanlagen.«


        Kristoff nickte, seine dunklen Augen glänzten. »Waffenproduktion.«


        Die Finanzdokumente, die er in Händen hielt, rochen nach Druckertoner und Papier, doch Dragos witterte den Geruch bevorstehenden Blutvergießens.


        »Setzen Sie sich mit unserem Kontakt beim Energieministerium in Verbindung. Sorgen Sie dafür, dass er den Genehmigungsantrag von RYVN ablehnt und den Grund dafür kennt. Danach möchte ich, dass Sie die RYVN-Partnerschaft zerschlagen. Wenn das geschehen ist, machen Sie die einzelnen Partner ausfindig, und demontieren Sie einen nach dem anderen. Leiten Sie das Projekt selbst.«


        »In Ordnung«, sagte Kristoff.


        »Kein Erbarmen, Kris. Wenn wir damit fertig sind, wird es niemand mehr wagen, sich mit Urien für eine solche Sache zu verbünden.«


        »Projektbudget?«, fragte Kristoff.


        »Unbegrenzt.« Als sich der Wyr-Bär zum Gehen wandte, fügte Dragos hinzu: »Und Kris? Sorgen Sie dafür, dass sie wissen, wer sie ausgeschaltet hat. Insbesondere Urien.«


        »Alles klar.« Kristoff grinste.


        So viele Differenzen zwischen ihm und dem König der Dunklen Fae. So viel Hass und so wenig Zeit.


        In diesem Moment tauchte Rune in der Tür auf. Er trug eine zerrissene Jeans, Kampfstiefel und ein Grateful-Dead-T-Shirt. Das lohfarbene Haar des Greifen war windzerzaust. Er trug zwei Getränkebecher in einem Papphalter, eine Plastiktüte und unter einem Arm eine prall gefüllte Aktenmappe. Er leerte die Tüte aus: Twizzler-Packungen purzelten über den Schreibtisch.


        Dragos riss eine Packung auf. Rune steckte Strohhalme in die Becher, reichte einen Dragos und behielt den anderen.


        »Ich habe das Filmmaterial«, sagte Rune und deutete auf die Mappe unter seinem Arm. »Weißt du, wonach wir suchen?«


        »Mach Ausdrucke von jedem, der Twizzlers und Kirsch-Cola-Slurpees kauft, und bring sie mir. Nur diese beiden Sachen, sonst nichts. Es wird eine Frau sein, aber sie könnte sich verkleidet haben.« Dragos biss in die rote Lakritzstange. Angewidert starrte er auf die liebene Hälfte in seiner Hand und warf sie in den Papierkorb. Dann nahm er den Becher und sog vorsichtig am Strohhalm.


        Rune brach über seinen Gesichtsausdruck in Gelächter aus. »Ich habe dir gesagt, du würdest es nicht mögen.«


        »Das hast du.« Er versenkte auch den Slurpee im Müll. »Wie es aussieht, wirst du auf den Bändern nach jemandem suchen müssen, der absolut keinen Geschmack hat.«


        »Das dürfte nicht lange dauern. Den Mächten sei Dank für den schnellen Vorlauf«, sagte Rune. Er schnappte sich ein paar der Twizzler-Packungen und zwinkerte Dragos zu. »Du magst sie ja nicht …«, sagte er und ging.


        Dragos machte sich wieder an die Arbeit, doch seine Konzentration hatte sich auf andere Themen zerstreut. Auf den drei Breitbildfernsehern an der gegenüberliegenden Wand ließ er drei verschiedene Nachrichtensender laufen. Seine drei übrigen Assistenten kamen und gingen. Eine Schlagzeile auf dem News-Ticker des einen Senders erregte seine Aufmerksamkeit, er drehte den Ton lauter. Die vorläufigen Kostenschätzungen für den Sachschaden, den er an diesem Nachmittag verursacht hatte, gingen bereits in zweistellige Millionenhöhe.


        Reporter führten Interviews mit Passanten. Eine Frau sagte unter Tränen: »Vergessen Sie die Sachschäden. Ich habe dieses Geräusch gehört und werde für den Rest meines Lebens eine Therapie brauchen. Ich möchte mal wissen, wie Cuelebre dafür bezahlen möchte!«


        Er drückte die Stumm-Taste. Dieser Penny erwies sich als verdammt teuer.


        Vor den Fenstern, die die gesamte Wand einnahmen, sank der frühe Abend in die tiefe Nacht. Dann kam Rune zurück ins Büro gelaufen. Er hielt einen Stapel Papier in den Händen.


        »Ich hab’s! Ich habe sie!«, rief sein Erster aus. »Jede Menge Leute haben jede Menge Mist gekauft, aber es gab nur eine Frau, die nur Twizzlers und einen Slurpee gekauft hat. Ist das nicht verrückt?«


        Dragos lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Als Rune ihm die Unterlagen reichte, spürte er die Aufwallung einer dunklen Vorahnung. Er blätterte die Bilder durch. Sie zeigten alle die gleiche Kulisse: die Kassen und die gläsernen Eingangstüren des 7-Eleven.


        Rune ließ seinen kräftigen Körper in einen Stuhl fallen und sah zu, wie Dragos mit einer ungeduldigen Armbewegung seinen riesigen Schreibtisch freiräumte und die Fotos einzeln nebeneinander auslegte.


        Rune hatte eine Abfolge von Bildern auf 20 mal 28 Zentimetern ausgedruckt. Als Dragos die körnigen Schwarz-Weiß-Drucke nebeneinanderlegte, konnte er sich fast vorstellen, wie sich die Frau auf den Bildern bewegte. Er konnte ese N erwarten, das Filmmaterial zu sichten und sie wirklich in Bewegung zu sehen.


        Hier öffnete sie die Tür. Sie ging nach links und verschwand aus dem Kameraausschnitt. Da kam sie wieder ins Bild mit einer Packung Twizzlers und einem Slurpee in den schmalen Händen. Sie zahlte und lächelte den Kassierer an. Auf dem letzten Bild ging sie durch die Vordertür hinaus.


        Er ging die Bilder noch einmal durch, diesmal gründlicher.


        Wegen des Aufnahmewinkels konnte er es nicht mit Sicherheit sagen, aber sie schien für eine hochgewachsene menschliche Frau normal groß zu sein. Ihre langen Knochen und die grazilen Kurven verliehen ihr die Anmut eines Windhunds. Die Kamera hatte Wölbung und Mulde ihres Schlüsselbeins eingefangen. Das dichte Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, der irgendwie unordentlich aussah und entweder weiß war oder eine andere helle Farbe hatte. Er tippte auf irgendeinen Blondton. Ihr herzförmiges Gesicht war viel zu jung, als dass Grau infrage gekommen wäre.


        Dragos dunkle Brauen senkten sich über seiner geraden, messerscharf geschnittenen Nase. Die Frau sah müde aus, als wäre sie mit den Gedanken woanders. Nein, sie sah mehr als müde aus – sie wirkte gehetzt. Das Lächeln, das sie dem Kassierer zuwarf, war höflich, freundlich sogar, aber traurig. Sie war nicht das, was er erwartet hatte, aber tief in seinen alten, boshaften Knochen wusste er, dass sie seine Diebin war.


        Mit dem Finger fuhr er die Umrisse ihrer Figur nach, die aus der Tür des 7-Eleven trat. Es war das einzige Bild, das sie im Davongehen zeigte. Das Bild gefiel ihm nicht. Er ließ die flache Hand darauf hinabsausen und zerknüllte es in seiner Faust.


        »Hab ich dich«, sagte er.


        »Ich habe nur eine Frage«, sagte Rune. Der Greif hatte die langen Beine ausgestreckt, in seinen Augen lag Neugier. »Wie bist du darauf gekommen, mich dorthin zu schicken, und woher hast du gewusst, wonach wir suchen?«


        Dragos sah auf, eifersüchtige Geheimnistuerei flackerte auf. »Das Wie ist doch egal. Wir haben sie gefunden, und dein Teil ist damit erledigt. Du kannst dich wieder deinen regulären Pflichten widmen.«


        Rune nickte in Richtung der Fotos. »Was ist mit ihr?«


        »Ich werde mich um sie kümmern.« Dragos bleckte die Zähne. »Ich werde sie jagen. Allein.«


        Er schickte Rune fort, stieg zu seinem Schlafzimmer im Penthouse hinauf und öffnete die Glastüren. Die Spätfrühlingsluft drang ins Zimmer. Er stand in der Tür und betrachtete die glimmenden Lichter der Stadt.


        Wo bist du, Diebin? Ich weiß, dass du auf der Flucht bist, sagte er in die Nacht hinein.


        Er hob den Kopf in den Windhauch, der die vielschichtige Geruchsmischung der Stadt zu ihm hinauftrug.


        Macht, ob magisch oder anders bedingt, hatte ihre eigenen Grundsätze. Er stellte fest, dass er in eine gelangweilte Selbstgefälligkeit verfallen war. Das Leben richtete sich nach seinen Wünschen, oder er beugte es seinem Willen. Er fragte nicht, er nahm. Wenn ein Geschäftsanteil ihm gefährlich wurde, ließ er ihn vernichten. Kein Erbarmen. Er hatte sich in der arglosen Faulheit der brachialen Gewalt eingerichtet.


        Dragos beschwor seine magische Energie und fing an, eine Täuschung in die Nacht zu flüstern. In Gedanken konzentrierte er sich dabei auf das Bild seiner Diebin. Die magischen Fasern streckten sich wie lange unbenutzte Muskeln und schlängelten sich hinaus in den Wind. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihr Ziel fanden.


        Jetzt hab ich dich.
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    Pia träumte von einer dunklen, flüsternden Stimme. Sie wälzte sich hin und her und versuchte, sie zu ignorieren. Erschöpfung hielt sie wie in Beton eingegossen. Sie wollte nichts als schlafen, doch die Stimme drang flüsternd in ihren Kopf und grub ihre samtenen Krallen tief hinein.


    Pia öffnete die Augen und fand sich am Rand eines großzügigen Balkons wieder, der hoch über New York hing.


    Das Nachtpanorama schillerte. Lichter in allen Farben waren wie Farbspritzer über die riesigen Wolkenkratzer verteilt, die sich vor dem violett-schwarzen Hintergrund abzeichneten. Sie sah nach unten. Sie war barfuß und stand auf Fliesen statt auf Beton.


    Und es gab kein Geländer.


    Sie schrie auf, taumelte rückwärts und landete auf dem Hintern, rutschte weiter zurück, bis sie gut einen Meter Abstand zwischen sich und den Abgrund gebracht hatte. Dann bemerkte sie, dass ihre langen nackten Beine aus einem einfachen weißen Negligé ragten. Das Negligé brachte ihre Läuferstatur mit den kräftigen, aber schlanken Muskeln gleichermaßen sportlich und gewagt zur Geltung.


    Negligé? Sie befühlte das seidige Material. Sie besaß kein Negligé. Oder? Sie hätte schwören können, dass sie darin nicht ins Bett gegangen war. Apropos, wo war sie noch gleich ins Bett gegangen?


    Sanftes perlmuttfarbenes Licht erhellte die Fliesen um sie herum. Ein Adrenalinstoß ließ das Blut durch ihren Körper rauschen.


    Oh Scheiße, sie leuchtete!


    Das war so was von nicht gut. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. Durch das Leuchten fühlte sie sich entblößter, als wäre sie nackt. Seit ihrer Kindheit hatte sie nicht mehr die Kontrolle über den Dämpfungszauber verloren.


    Sie tastete nach dem Zauber, der den Schein abschirmen und ihre Haut menschlich erscheinen lassen sollte. Es war gefährlich für sie, so exponiert zu sein, doch sie schien vergessen zu haben, wie man den Zauber anwendete.


    »Da bist du«, sagte eine tiefe Stimme. »Ich habe auf dich gewartet.«


    Diese Stimme. Whiskey und Seide, alterslos und männlich. Sie ergoss sich über sie und setzte ihren Körper in Flammen. Sie nahm ihr den Atem. Ihre Lippen öffneten sich, während sie lautlos nach Atem rang.


    Sie drehte sich zu der eleganten, geöffneten Glastür um, deren Einfassung aus schwarzem Eisen geschmiedet war. Weiße, hauchdünne Vorhänge, die bis zum Boden reichten, bauschten sich im Wind. Sie verbargen ebenso viel, wie sie offenbarten.


    »Du möchtest jetzt hereinkommen.« Diese unvergleichlich schöne Stimme erweckte eine Sehnsucht, die sie erschütterte. Mühsam kam sie auf die Füße.


    Ein kleiner Teil ihres Verstands rebellierte. Äh, hallo?, sagte dieser Teil zu ihr. Lass dich nicht auf Sehnsucht ein. Erinnerst du dich, was das letzte Mal passiert ist, als du ihr nachgegeben hast? Du bist auf einen Scheißkerl reingefallen, der dich erpresst hat. Du hast alles verloren und musstest fliehen. Schon vergessen?


    Die Szenerie um sie herum begann zu flackern und wurde blasser. Das dunkle Flüstern schwoll an, bis sie nichts anderes mehr hören oder denken konnte. Sie fühlte sich so einsam, dass ihre Brust schmerzte. Es tat tatsächlich körperlich weh. Sie presste eine Hand zwischen ihre Brüste und sah sich verwirrt um.


    Die hypnotisierende Stimme befahl: »Du wirst jetzt reinkommen!«


    Auf einmal war das alles, was sie wollte. Sie ging auf die Vorhänge zu und raffte sie mit einer Hand zusammen, um durch die Tür in ein riesiges, geheimnisvolles Schlafzimmer zu blicken. Sie sah einen Kamin und einige große, robuste Möbelstücke.


    Ein Mann lag auf den hellen Bezügen eines enorm großen Bettes mit dunklem Rahmen. Er war groß und kräftig gebaut, üppige Muskeln wölbten sich über den langen Gliedern, die bloße Haut seines Oberkörpers hob sich dunkel gegen das helle Laken ab. Das Haar, das ihm in die Stirn fiel, war noch dunkler. Sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. Nur in seinen Augen glomm ein berechnendes und hexenhaftes Leuchten in der Dunkelheit.


    Unbehagen huschte auf leisen Mäusefüßen ihren Rücken hinunter. Mit seinen Augen hatte es etwas Wichtiges auf sich, an das sie sich erinnern sollte. Wenn sie nur darauf käme, was es war.


    Eine magische Energie füllte den Raum aus wie Champagner, bis Pia das Gefühl hatte, darin zu schwimmen. Nie zuvor hatte sie eine solche Menge Magie gespürt. Sie legte sich auf ihre Haut, berauschend und beängstigend, süchtig machend. Sie verwandelte das Feuer, das seine Stimme in ihr entzündet hatte, in flüssiges Verlangen. Ein animalisches Geräusch drang aus ihrer Kehle.


    Der Mann streckte den langen, muskulösen Arm aus und hielt ihr die Hand entgegen. Ihr Widerstand schmolz dahin. Sie eilte zu ihm hinüber. Kaum hatte sie das Bett erreicht, da war er plötzlich in Bewegung. Er packte ihre Arme, rollte sie über sich und warf sie auf die Matratze, um sich dann auf sie zu wälzen. Mit seinem schweren Körper drückte er sie nieder, schloss die Hände um ihre leuchtenden Handgelenke und zog sie über ihren Kopf. Unter der sehnigen Stärke seiner Hände fühlten sich das Fleisch und die Knochen in seinem Griff schlank und zerbrechlich an.


    Magie und Verlangen drohten sie zu ersticken. Ihr Atem ging stoßweise unter seiner beherrschten Brutalität und der überlegenen Stärke seines Körpers, der auf ihr lastete. Erotische Hitze sammelte sich tief unten in ihrem Körper, und der Scheitelpunkt zwischen ihren Schenkeln wurde feucht.


    Tief in seiner Kehle erhob sich ein Grollen, und das Bett erzitterte unter dem wilden Klang. Sein herbes, beschattetes Gesicht war aus dem gleichen unbezwingbaren Fels gehauen wie sein Körper. Etwas an seinen leicht hochstehenden schwarzen Haaren kam ihr bekannt vor.


    »Sieh mich an«, sagte er und senkte den Kopf immer tiefer, bis sich ihre Nasen berührten. »Sieh mich an!«


    In dem perlmuttartigen Leuchten, das von ihrem Körper ausging, flackerten seine Augen golden wie die eines Falken. Die Augen eines Raubtiers. Eines Hexenmeisters.


    In einem entfernten Teil ihres Bewusstseins schrie etwas eine Warnung, doch es war zu spät. Schon hatte sie den Kopf zurückgeworfen und sah ihm in die Augen. Im selben Moment war sie gefangen wie eine Fliege im Spinnennetz. Jetzt konnte er mit ihr tun, was er wollte. Alles.


    Sie stellte fest, dass sie es nicht fertigbrachte, deswegen besorgt zu sein. Sie stellte fest, dass sie gefangen sein wollte. Sie rieb sich an seinem strammen, sexy Körper. Es fühlte sie so gut an, von ihm aufs Bett gedrückt zu werden, ein rebellisches Vergnügen, das allem zuwiderlief, was ihr beigebracht worden war und was sie selbst gelernt zu haben glaubte.


    »Oh, was ist los mit dir?«, stöhnte sie. Sie beugte den Kopf zurück und versuchte, ihre Hüften in die richtige Stellung zu bringen. In der Gegend zwischen ihren Schenkeln begann tief und drängend ein schmerzendes Gefühl der Leere zu pulsieren. »Worauf wartest du?«


    Er hielt inne, als hätte sie ihn überrascht. Dann veränderte sich etwas zwischen ihnen. Sie wusste nicht, was es war, doch sie spürte es. Die Luft wurde noch elektrisierter, als würde sich ein nicht geerdetes Stromkabel zwischen ihnen winden und sich immer gewaltiger entladen. Dann bewegte er sich langsam und bedächtig und legte sich ganz auf sie. Sein Knurren wurde tiefer, das Grollen vibrierte in seiner immensen, muskulösen Brust. Sein Blick war wild, ausgehungert. Mit der Wucht eines Raubvogels im Sturzflug stieß er den Kopf zu ihr hinab.


    Seine festen, geöffneten Lippen nahmen ihre in Besitz, und die sanfte, verführerische Art, die zuvor in seiner Stimme gelegen hatte, war verschwunden. Mit seiner heißen, hungrigen Zunge drang er in ihren Mund ein, während er sie mit den Hüften ins Bett presste. Etwas lag steif und schwer auf ihrem flachen Bauch. Mit einem Schauer der Erregung erkannte sie, dass es eine gewaltige Erektion war.


    Ihre Lippen bebten unter seinen. »Das ist so gut«, hauchte sie und spannte ihre Rückenmuskeln an, um ihr Becken an seinem Schwanz zu reiben.


    Er sog die Luft ein und murmelte bebend einen Fluch. Er wurde zu einem riesigen Käfig aus Knochen und Muskeln und Hunger, als er sie vollends umfing und sie mit Armen, Beinen und seinem ganzen Gewicht nach unten drückte. Sie stemmte sich ihm mit all ihrer Kraft entgegen, berauscht vom Gefühl des Gefangenseins, das ihr eine paradoxe Art von Erleichterung verschaffte. Als ihre Zungen miteinander rangen, ganz wild darauf, sich gegenseitig zu verzehren, stöhnte sie. Seine Hände bewegten sich wie ruhelose Fesseln auf ihren Handgelenken. Seine Zunge stieß in aggressivem Rhythmus in sie. Er trieb es mit ihrem Mund.


    Der archaische, primitive Rhythmus ließ ihr Begehren nur noch heißer lodern. Sie konnte es nicht erwarten, dass er an anderer Stelle in sie eindrang. Sie wand sich, und er veränderte seine Lage so, dass seine kräftigen, muskulösen Schenkel neben ihren ruhten und seine Hüfte sich perfekt an ihr schmerzendes Becken schmiegte.


    Außerdem schob sich seine Erektion so direkt vor ihre Klitoris. Er bewegte sich wie eine riesige Wildkatze auf und ab und rieb sein heißes, hartes Fleisch am zarten Kamm ihres Beckenknochens. Wollust durchfuhr sie mit rasenden Klauen. Sie schrie auf, ihren Mund auf seinen gepresst, und drängte ihre Hüften gegen seine.


    Undeutlich spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie verhielt sich untypisch, selbst für einen erotischen Traum. Es hatte etwas mit lebenslanger Einsamkeit zu tun, mit der elektrisierenden Sinnlichkeit, die dieser Mann ausstrahlte, damit, dass er sie mit Zauberei zu sich gerufen hatte und dass sie beim Blick in seine Augen gefangen gewesen war, ebensoe mit seiner verführerischen, durchtriebenen Geduld. Sie versuchte, diese Gedanken festzuhalten, doch sie zerrannen wie Sand zwischen ihren Fingern. Ihr erotischer Rausch – sein Rausch, den er über und in sie verströmte – machte all diese Gedanken zunichte.


    Er löste seinen Mund von ihrem, wandte den Kopf zur Seite und keuchte etwas. Die Sprache klang schroff und loderte vor magischer Energie, die Worte waren ihr fremd. Sie klangen wie Flüche. Seine Hände lösten sich von ihren Handgelenken. Eine legte er ihr ins Kreuz, um ihre Hüften noch näher an sich zu ziehen. Mit der anderen umfasste er ihre kleine Brust, während er schwer auf ihr lag. Seine umtriebigen Lippen bahnten sich einen Weg über ihre Wange zu ihrem Hals.


    Er biss sie. Eine primitive, archaische Geste, die ihren Körper erbeben ließ. Sie schrie auf und fuhr mit den Fingernägeln über die mächtigen Muskeln in seinem Rücken, schlang die Beine um seine strammen, pumpenden Hüften, um ihn noch näher an sich heranzuziehen.


    Sie waren fast so weit. Fast. Er drehte sich mit ihr, bis sie ausgestreckt auf ihm lag. Mit gierigen Bewegungen brachte sie sich in die richtige Position und suchte mit den Lippen seinen Mund. Seine festen Hände gruben sich in ihr Haar und pressten ihren Kopf gegen seine behaarte Brust. Sie wollte ihn in sich spüren, wie sie nie zuvor etwas gewollt hatte. Sie schob eine Hand zwischen sich und ihn, um seine samtige, breite Eichel zu umfassen. Die Spitze war feucht.


    Dann zog er schwer atmend ihren Kopf so weit zurück, bis sich ihre Lippen gerade noch berührten. Er hörte nicht auf, die Hüften in diesem langsamen, erotischen Rhythmus gegen ihr Becken zu schieben, während er in ihren geöffneten Mund flüsterte: »Sag mir, wie du heißt!«


    Okay. Halt! Da gab es etwas, an das sie sich erinnern sollte. Sie zwang sich, trotz des brennenden Verlangens nachzudenken.


    »Sag es mir!«, flüsterte er. Die Worte wanden sich um sie herum, wickelten sie fester in das Spinnennetz.


    Einen Augenblick. Ihr Atem bebte. In Namen lag magische Energie. Eine Energie wie die in seiner Stimme.


    Während sie in ihrem vor Lust benommenen Hirn noch nach einer guten Lüge kramte, hörte sie sich sagen: »P-Pia Giovanni.«


    Sie keuchte vor Schmerz und rieb sich an seinem Körper, um den Rhythmus wiederzufinden, den er vorhin aufgenommen hatte. Das Bedürfnis, zum Höhepunkt zu kommen, war so heftig, dass sie hätte schreien können.


    »Pia.« Er hauchte den Namen mehr, als dass er ihn sagte. Sein Atem umwallte sie wie Rauchschwaden eines infernalischen Feuers. »Hübsch.«


    Gott, es f!hlte sich unglaublich an, wie er sie nur mit der magischen Energie in seiner Stimme streichelte. Er leckte über ihre heiße Haut und murmelte mit seiner zärtlichen, tiefen, verführerischen Stimme: »Aber das ist dein menschlicher Name, nicht wahr, Liebling? Du bist eine Wyr. Ich muss deinen wahren Namen wissen.«


    Als könnte er sich nicht zurückhalten, umfasste er ihren Hintern und presste sich so heftig gegen sie, dass sich seine Hüften vom Bett hoben.


    Aber halt! Einen Augenblick!


    Wenn sie ihm ihren wahren Namen verriet, hatte er Macht über sie.


    »Bei allen gnädigen Göttern, sag ihn mir!« Das gequälte Stöhnen kam tief aus seinem Inneren und explodierte auf ihren geschwollenen, feuchten Lippen.


    In ihren vor Lust wirren Gedanken erklang mit kühler Klarheit die Stimme ihrer Mutter.


    Verrate niemals jemandem deinen wahren Namen, Liebes, hatte sie gesagt. Wieder und wieder hatte ihre Mutter diese Lektion wiederholt. Sie hatte mit ihrer eigenen magischen Energie in der Stimme gesprochen, damit sich die Lektion in Pias Gedächtnis verankerte, denn Pia war manchmal ein etwas gedankenloses Kind gewesen. Wenn du jemandem deinen wahren Namen verrätst, verleihst du dieser Person für immer Macht über dich. Es ist dein kostbarster, geheimster Schatz. Schütze ihn wie dein eigenes Leben, denn dein Name ist der Schlüssel zu deiner Seele.


    Der Traumzauber zerbrach. »Nein«, flüsterte sie.


    Sagte sie es zu ihm oder zu ihrer Mutter? Sie versuchte, die Beine fest um seinen Körper zu schlingen, um ihn bei sich zu halten, und griff mit gierigen Fingern in sein schwarzes Haar.


    Er brüllte auf. Es klang, als litte er ebensolche Schmerzen wie sie, dann schlang er seine starken Arme eng um sie, doch sie verloren bereits an Substanz. Sein rohseidenes Haar schmolz unter ihren Händen dahin.


    Sie streckte die Hände nach ihm aus. Für einen Moment spürte sie seine suchenden Finger auf ihren. Dann war er verschwunden.


    Sie stürzte aus dem Traum in die Realität und fuhr mit einem stummen Schrei in ihrem Bett hoch. Ihr Herz hämmerte, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Ihre schmutzigen Kleider waren schweißdurchtränkt, die Tagesdecke des Motelbetts lag zerwühlt unter ihr. Die Klimaanlage klapperte und blies schale, desodorierte Luft ins Zimmer. Die Überreste der Magie lagen platt wie verdorbener Champagner in der Luft.


    Ihr schmerzender Körper war feucht. Stöhnend schob sie eine Hand zwischen ihre Schenkel und drückte zu. Doch es tat nur noch mehr weh.


    Nie zuvor hatte sie ein solch erbärmliches, unbefriedigtes Verlangen verspürt. Sie rollte sich zu einer Kugel aus Elend zusammen, verzehrte sich nach dem Liebhaber aus ihrem Traum und fürchtete sich zugleich vor ihm. Etwas tief in ihrem Inneren begann seinen Namen zu flüstern. Dann wurde es von Panik zum Schweigen gebracht.


    Sie durfte nicht daran denken, durfte nicht zu real werden lassen, was geschehen war, denn es war mehr als katastrophal.


    Dann schreckte sie auf, weil sie feststellte, dass sie noch immer leuchtete. Der einfache Zauber, der das perlmuttartige Strahlen ihrer Haut verbarg, wurde von ihrer Lebensenergie gespeist. Er sollte jederzeit aktiv sein, auch wenn sie schlief. Ihre Mutter hatte ihr bei diesem Zauber geholfen. Schon seit Jahren hatte sie nicht mehr die Kontrolle darüber verloren.


    Sie erneuerte den Zauber und dämpfte ihr Leuchten, um wieder wie ein Mensch auszusehen.


    Sie war so was von am Arsch.


    Sie verzog das Gesicht und rollte sich enger zusammen.


    Dragos fuhr mit verzerrtem Gesicht aus seinem Bett hoch, in der Hand hielt er seine schmerzhafte Erektion. Seine Hoden taten so weh, dass er nach vorn taumelte, um sich an der Kante einer Mahagonikommode festzuhalten. Zitternd beugte er sich darüber.


    Was zum Teufel?


    Die Illusion, die er ausgesandt hatte, sollte seine Diebin mit ihrer geheimsten Fantasie, ihrem innigsten Wunsch verführen. Mit allem hätte er gerechnet, ein Traum von Reichtum oder Macht, Erfolg oder Ruhm – aber Sex? Alter Opportunist, hatte er sich lachend genannt und sich dann beeilt, ihrem Wunsch zu folgen und sie tiefer und tiefer in seine Traumfalle zu locken.


    Dann war sie in sein Schlafzimmer gekommen, und seine Welt hatte stillgestanden.


    Sie war schöner, als er es sich hätte vorstellen können, ihr Körper strahlte das Leuchten eines eigenen, inneren Mondes aus. Sein Verstand setzte aus. Was war sie? Sein Wissen über die Alten Völker war fast enzyklopädisch, hatte sich über viele Zeitalter angesammelt. Er suchte in der Vergangenheit nach irgendeiner Erinnerung an ein Wesen dieser Art – und lief gegen eine Wand. Alles, woran er denken konnte, war diese entfernte, quälende Erinnerung an jene Zeit, als er im Wind den Hauch eines Dufts wahrgenommen hatte, der ihn ganz verrückt gemacht hatte.


    Jetzt erinnerte er sich. Jahrhunderte zuvor war er im Norden Umbriens in einen Wald eingedrungen, auf der Jagd nach einem wilden Duft, den er nicht richtig zu fassen bekam und der dem seiner Diebin sehr ähnlich war. Im unruhigen Lauf fand er ihn und verlor ihn wieder, sicher, das spröde Rascheln von Laub zu hören, als irgendein mysteriöses Wesen vor ihm davonhüpfte. Der Wald war angefüllt mit der magischen Energie grüner, wuchernder Dinge, damals, als er und die Welt noch um so vieles jünger gewesen waren.


    Im Traum richtete er alles, was er hatte, auf diese Frau, begierig darauf, zu begreifen und zuzuordnen, was hier vor sich ging, und in seinem gewaltigen Gedächtnis den richtigen Platz dafür zu finden. Doch er scheiterte. Die Magie, die sie von Natur aus besaß, war zart und filigran, überlagert von einer femininen Vielschichtigkeit und Schönheit. Sie fühlte sich wild und geheimnisvoll an und ebenso kühl wie ihr mondlichtartiges Leuchten. Sein ganzer Körper war vor Schreck erstarrt, als sie mit einem anmutigen Schwung ihrer schmalen Hüften auf ihn zukam, mit freizügig geöffneten Lippen und Augen, aus denen sinnliche Sehnsucht strahlte.


    Sehnsucht nach ihm, der großen Bestie. Cuelebre. Wyrm.


    Er hatte sich selbst nicht wiedererkannt, ebenso wenig den Vulkan, der in ihm ausbrach. Die Bestie stieß herab und nahm sie mit brutaler, gieriger Gewalt.


    Und es hatte ihr gefallen.


    Blinde Begierde hatte von ihm Besitz ergriffen und brannte auf eine Art in ihm, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Er verfiel dieser Begierde und dieser Frau mit seinem Körper und seiner alten, verdorbenen Seele. Der Zauberer wurde verzaubert. Die sinnlichen, wellenförmigen Bewegungen ihrer anmutigen weiblichen Gestalt unter ihm waren wie eine Offenbarung. Ihre prallen Lippen, ihren gierigen Mund zu küssen, hatte ihn heißhungrig gemacht. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als seinen Schwanz in unbändigem Rausch in sie zu stoßen.


    Er hatte es geschafft, den Grund, aus dem er den Zauber ausgesprochen hatte, nicht zu vergessen. In einem Winkel seines Verstands begriff er: Wie intensiv und angenehm dieses Traumerlebnis auch war, es sollte den Hunger nicht stillen, sondern ihn schüren. Es diente dazu, sich die Schwächen und Wünsche seiner Opfer zunutze zu machen und gegen sie zu verwenden, um sie so unter seine Kontrolle zu bringen. In einem solchen Traum würde niemand Erfüllung finden, nur gesteigertes Verlangen.


    Doch als er den Zauber intensiviert hatte und sie zur ultimativen Kapitulation zwingen wollte, da hatte sie sich ihm verweigert.


    Seine Diebin hatte Nein zu ihm gesagt.


    Er knurrte und schlug die Mahagonikommode in zwei Teile, hob das Bett hoch und schleuderte es quer durchs Zimmer. Dann fuhr er herum und drosch mit den Fäusten auf die Wand ein. Er musste einen der Stahlträger getroffen haben, denn etwas in der Wand ächzte und beulte aus.


    Die Schlafzimmertür wurde aufgerissen. Für das bloße Auge fast nicht mehr zu sehen schnellte er herum, die Zähne gefletscht. Rune und Aryal betraten den Raum wie ein Zwillingswirbelsturm, ihre halb bekleideten Körper bereit zum Kampf. Sein Erster hielt ein Schwert in Händen, während Aryal eine halb automatische Waffe trug. Rune übernahm die linke Seite, und die einen Meter achtzig große Harpyie stürzte sich nach rechts, bevor sie erkannten, dass Dragos nicht angegriffen wurde. Langsam kamen sie zum Stehen.


    Man muss seinen Wächtern zugutehalten, dass sie nicht die Flucht ergriffen, als sie sich der nackten Gestalt ihres wütenden Herrn gegenübersahen. Dragos musste sogar zugeben, dass es mutig von ihnen gewesen war, sein Schlafzimmer überhaupt zu betreten. An diesem Gedanken konnte er sich festhalten, bis er sich so weit unter Kontrolle hatte, dass er ihnen nicht die Köpfe von den Schultern riss.


    »Schlecht geträumt?«, fragte Rune, als er sich mit ruhigem, verwegenem Blick aus seiner kauernden Kampfstellung erhob und die Spitze seines Schwerts auf den Boden sinken ließ.


    »Ich habe ihren menschlichen Namen«, sagte er.


    Sie wussten alle, wen er meinte.


    »Pia Giovanni. Findet so viel wie möglich über sie heraus! Schnell! Und holt mir die Hexe. Ich brauche einen Verfolgungszauber.«


    Mit gehobenen Brauen ließ die Harpyie Aryal den Blick von dem verwüsteten Zimmer zum noch dunklen Morgenhimmel wandern. Für einen Augenblick hing ihr Leben bebend an einem seidenen Faden. Hätte sie in diesem Moment nur ein einziges Wort gesagt, wäre sie in lodernden Flammen gestorben.


    »VERDAMMT, BEWEGT EUCH!«


    Die Penthouse-Etage erzitterte unter seinem Gebrüll. Sie rannten aus der Tür. Offenbar waren sie ebenso klug wie mutig.


    Die verbleibenden Spuren der Illusion nagten an ihm. Hastig stieg er in seine Kleider und ging nach draußen, um auf dem Balkon auf und ab zu gehen. Das Penthouse war ein Gefängnis. Sogar das riesige, lang gestreckte und laute Panorama der Stadt kam ihm vor wie ein Käfig. Er wollte sich in die Lüfte emporschwingen, verspürte den Impuls, etwas abzuschlachten, doch bis zum Eintreffen der Hexe war er gefangen und flugunfähig.


    Mit geballten Fäusten stand der Drache am Rand des Vorsprungs und beobachtete aus verengten Augen die kleinen Menschlein, die sich achtzig Stockwerke unter ihm flink durch die Straßen bewegten.


    Kurze Zeit später sagte Rune telepathisch: Mylord, die Hexe ist da.


    In mein Büro!, befahl er und ging auf dem Balkon um das Penthouse herum, bis er eine Etage über seinem Büro ankam. Von dort sprang er auf den darunterliegenden Vorsprung.


    Rune und die Hexe waren bereits im Zimmer. Der Greif zeigte sich von Dragos’ plötzlichem Erscheinen ungerührt, doch die Hexe starrte ihn an, als er sich zu voller Größe aufrichtete. Die Menschenfrau lateinamerikanischer Herkunft, hochgewachsen und von gebieterischer Schönheit, beeilte sich, den Blick zu senken, als er die Glastür öffnete und hineinspazierte.


    Cuelebre Enterprises hatte vor einigen Jahren einen Vertrag mit der besten Hexe der Stadt geschlossen. Dragos hatte sich nie die Mühe gemacht, sich ihren Namen zu merken, aber er erkannte sie wieder. Sie hatte Angst vor ihm, was er ignorierte. Alle Menschen hatten Angst vor ihm. Das sollten sie auch.


    Er knurrte: »Ich brauche einen Verfolgungszauber für eine Frau.«


    Die Hexe neigte den Kopf und sagte: »Sicher, Mylord. Zweifelsfrei wissen Sie, dass ich einen Verfolgungszauber umso besser herstellen kann, je mehr Informationen ich über die Zielperson erhalte.«


    »Ihr Name ist Pia Giovanni«, sagte Dragos. Er überreichte ihr den Stapel Fotos aus den Überwachungskameras des 7-Eleven-Ladens. »So sieht sie aus.«


    Die Hexe verharrte, die Augen auf das erste Foto gerichtet. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos, doch irgendetwas, eine winzige Veränderung ihrer Haltung oder ihres Atems, weckte das Raubtier in ihm. Mit einer geschmeidigen Bewegung näherte er sich ihr. Er spürte ihre Körperwärme und den Puls an ihrem Hals und ihren Handgelenken, der in seiner Nähe schneller schlug. Mit seinem Wahrheitssinn tastete er sie ab, während er fragte: »Kennen Sie diese Frau?«


    Die Frau sah mit ihren dunklen Augen zu ihm empor. »Ich habe sie im Magic District gesehen. Ihren Namen kannte ich nicht.«


    Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, gab nichts preis. Es war nicht die heitere Ruhe der Unschuld, dachte er, sondern angelernte Disziplin. Und doch sagte sie die Wahrheit. Das Raubtier in ihm zog sich zurück. Mit dem Kinn deutete er auf die Fotos. »Reichen ihr Name und diese Bilder aus?«


    Die Hexe antwortete: »Ich kann anhand dieser Informationen einen Zauber herstellen. Aber er wäre kräftiger und langlebiger, wenn Sie etwas von ihr hätten, das ich als Fixpunkt verwenden kann. Ein guter Verfolgungszauber ist komplizierter als ein Suchzauber. Er muss sich anpassen und bewegen, wenn die Person die Richtung ändert.«


    Nicht im Mindesten überrascht griff Dragos in seine Hemdtasche und zog eine Ziploc-Tüte heraus, in der ein ramponierter Kassenbeleg lag. »Wie es der Zufall will, habe ich tatsächlich etwas, das wir verwenden können.«
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      Verstört von ihrem groben Erwachen wälzte sich Pia aus dem Bett und taumelte ins Badezimmer, um zu duschen. Außer Handcreme und einem Lippenpflegestift hatte sie keine Toilettenartikel in ihrem Rucksack gehabt, also musste sie mit dem in Papier gewickelten Stückchen Seife aus dem Motel auskommen. Es dauerte ewig, bis sie sich damit durch ihr langes Haar gearbeitet und einen Waschlappen eingeschäumt hatte, aber zumindest war das Wasser heiß und reichlich. Beim Abschrubben bemerkte sie ein schmerzempfindliches Stück Haut an der Seite ihres Halses.


      Sie hielt inne und rieb über die empfindliche Stelle. Was war das? Nachdem sie sich schnell noch einmal abgebraust hatte, wickelte sie ihr zerzaustes Haar in ein Handtuch, griff nach einem zweiten, um sich abzutrocknen, und wischte dann den beschlagenen Waschbeckenspiegel sauber, um ihren Hals zu betrachten.


      Biss. Es war eine Bissstelle. Sie betastete den Bereich am Übergang zwischen Hals und Schulter. Die Haut war nicht verletzt, aber es war ein Zahnabdruck zu sehen, und ein Bluterguss entstand.


      »Der Mistkerl hat mir einen Knutschfleck verpasst?«, flüsterte sie.


      Im Traum? Sie bekam Gänsehaut, rubbelte sich über die Arme und vermied es, ihr weißes Gesicht mit den dunkel geränderten Augen im Spiegel anzusehen.


      Irgendwie war dieser schreckliche Traum Wirklichkeit gewesen. Seine Zauberkraft hatte sie gefunden. Er wusste, wie sie aussah. Sie hatte ihm ihren Namen verraten.


      Sofort weg von hier.


      Wie gut, dass sie noch drei weitere Namen hatte, inklusive Lichtbildausweisen, die das bestätigten. Denn den Namen, den sie ihr ganzes Leben lang getragen hatte, würde sie jetzt löschen müssen. Pia Alessandra Giovanni musste verschwinden.


      Sie spürte einen weiteren Stich, einen weiteren Verlust. Ihre Mutter hatte ihr diesen Namen aus einer lang gehegten, liebevollen Erinnerung an ihre Zeit im mittelalterlichen Florenz gegeben. Was musste Pia noch alles verlieren? Offenbar wirklich alles.


      Es war zu viel für ihren müden Verstand. Ruppig bürstete sie sich die Haare, unglücklich darüber, wie zerzaust sie ohne Conditioner waren. Dann zog sie ihre schmutzigen Kleider wieder acklic>


      Als sie den Honda startete, zeigte die Uhr am Armaturenbrett 6:30 Uhr an. Sie hatte nicht mal zwei Stunden geschlafen.


      Sie fuhr wieder durch einen Drive-in, wo sie Saft, mehr Kaffee und Apfelstücke kaufte, von denen sie aber nur ein paar Bissen herunterbekam. Als sich der Himmel in Pastelltönen färbte und sich zu vollem Tageslicht aufhellte, setzte sie den Weg nach Süden fort. Je weiter sie fuhr, desto wärmer wurde es, und schließlich ließ sie die Scheiben herunter und öffnete das Schiebedach des Honda.


      Hätte sie die Reise aus einem anderen Grund unternommen, hätte ihr das gefallen. Der Himmel war wolkenlos, und die Landschaft in South Carolina war anders als ihre gewohnte Umgebung. Die Baumbegrünung war schon einige Wochen weiter als in New York, und die Landschaft wirkte fremd auf ihre Sinne. Dann zogen lebendig begrünte Grundstücke, üppig gefüllt mit Kamelien, Rosen, Azaleen und Magnolienbäumen im rosa Blütenmantel an ihr vorbei. Silbriges Louisianamoos hing von den Ästen einer alten Eiche wie modische Stolen, die eine schöne Frau schmückten. Die Anmut und Schönheit von Charleston und Umgebung bildeten einen deutlichen Kontrast zur belebten Stadtkulisse, die sie hinter sich gelassen hatte.


      Als Quentin ihr die Wegbeschreibung zu seinem Strandhaus in einem Ort namens Folly Beach überreicht hatte, hatte sie ein ironisches Kichern nicht unterdrücken können. Folly. Englisch für Torheit. Ha! Es lag etwa zwanzig Minuten südlich von Charleston. Wie er ihr erklärt hatte, waren die meisten Objekte hier Ferienhäuser. Er besaß seines seit über dreißig Jahren und hielt es stets mit Möbeln, Wäsche und Küchenutensilien ausgestattet.


      Als sich Pia ihrem Ziel näherte, hielt sie an einem Kaufhaus an, um das Nötigste an Kleidung und Toilettenartikeln, Aspirin, eine Prepaid-Karte für ihr Handy und Nahrungsmittelvorräte einzukaufen. In der Kassenschlange neben dem Spirituosenregal wurde sie schwach und kaufte außerdem eine Flasche Scotch. Ein Mädchen musste Prioritäten setzen. Wenn sie sich nach dieser albtraumhaften Woche keinen Drink verdient hatte, wer dann?


      Sie warf ihre Einkäufe in den Kofferraum des Honda. Kurze Zeit später fuhr sie in langsamem Tempo die kleine Küstenstraße von Folly Beach entlang. Zwischen den Ferienhäusern konnte sie ein paar flüchtige Blicke auf den Atlantik erhaschen. Der Wind trug den Geruch des Ozeans in Böen ins Wageninnere.


      Das Licht war hier anders, heller und blasser, und sie spürte in der Nähe einen mit Magie vollgesogenen Ort. Irgendwo hier gab es einen Dimensionsübergang nach Anderland. Es überraschte sie nicht, denn sie wusste, dass sich der Hof der Elfen entweder in Charleston oder der näheren Umgebung befinden musste.


      Quentins Haus lag am Ende der Straße auf der Strandseite. Es war größer als viele der Häuschen, an denen sie vorbeigekommen war, und verfügte über eine eigene kleine, von der Straße zurückgesetzte Zufahrt und eine Garage. Nachdem sie den Wagen geparkt hatte, schulterte sie ihre Einkvufe und betrat das Haus. Es wirkte leer, obwohl es dank des monatlichen Reinigungsdienstes zumindest frisch und sauber war.


      Sie hatte drei Schlafzimmer zur Auswahl, aber sie räumte zuerst die Lebensmittel ein und suchte sich dann das größte Schlafzimmer aus, das ein angeschlossenes Badezimmer hatte. Sie kippte die Toilettenartikel auf die Badezimmerablage und stapelte ihre neue Kleidung und die Unterwäsche auf einer Kommode. Sie fand Handtücher und Bettbezüge und machte mit langsamen, systematischen Bewegungen das Bett. Sobald es bezogen war, zog sie ihre Jeans aus, kroch unter die Decke und rollte sich zusammen, ein Kopfkissen in den Armen.


      Bald würde sie über ihre nächsten Schritte nachdenken müssen und versuchen, einen Plan aufzustellen. Selbst wenn Cuelebre nicht so tief in das Elfenreich eindringen konnte, hatte er mehr Geld als Gott und wahrscheinlich auch mehr Angestellte. Sie konnte es nicht riskieren, zu lange hier zu bleiben.


      Sie würde nur für einen kurzen Moment die Augen schließen.


      Ein paar Stunden später wachte sie ruckartig auf. Einige verschwommene Augenblicke lang konnte sie sich nicht erinnern, wo sie war und warum. Dann strömten die Erinnerungen auf sie ein, und sie sank in die Kissen zurück.


      Okay. Das Leben war scheiße. Aber wenigstens hatte sie nicht wieder so einen abgedrehten Sextraum gehabt, in dem jemand sie gebissen hatte.


      Der Raum war stickig und zu warm. Obwohl die Vorhänge zugezogen waren, machte das diffuse Licht den Eindruck, die Sonne stünde jetzt weit tiefer als vorhin, als sie sich hingelegt hatte. Sie quälte sich aus dem Bett und zog ein paar ihrer neuen Sachen an, Capri-Hosen mit tief sitzender Hüfte, Sandalen und ein rotes Tank-Top mit Spaghettiträgern. Ihre Brüste waren klein und fest, also sparte sie sich den BH.


      Sie spähte nach draußen. Es war früher Abend, vielleicht gegen fünf. Sie ging ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Nachdem sie ihr widerspenstiges Haar noch einmal mit der Bürste bearbeitet hatte, band sie es wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann ging sie in den Koch- und Essbereich, der mit einem Tresen und Barhockern abgetrennt war. Die gläsernen Schiebetüren im Esszimmer öffneten sich zu einer großen Sonnenterrasse, auf der einige einfache Gartenmöbel standen. Eine Treppe führte zum Strand.


      Sie ging die Stufen hinunter. Im sonnengewärmten Sand blieb sie stehen und atmete einige Minuten lang tief ein und aus, während sie den endlosen Horizont betrachtete und dem murmelnden Tanz des ruhigen Meeres lauschte, das spielerisch an den Strand schlug. Sie streifte die Sandalen ab und ging zum Wasser, um den Meerschaum über ihre Zehen spülen zu lassen. Es war sehr kalt. Die Anspannung, die sich zwischen ihren Schulterblättern eingenistet hatte, löste sich. Sie sah einer Seemöwe zu, die über dem Wasser schwebte, und fühlte sich ganz im Hier und Jetzt. Dann ging sie am Wasser entlang.


      


      Mit Einbruch des frühen Abends waren nur noch wenige Menschen am Strand. Eine Frau mit zwei Kindern wanderte in etwa fünfzig Metern Entfernung am Wasser entlang. Sie sammelten Muscheln und Steine, bis ein Ruf aus einem der Ferienhäuser zu hören war und sie hineingingen.


      Pia seufzte und versuchte, sich durch den Hindernisparcours in ihrem Kopf zu denken. Sie sprang von Idee zu Idee wie die Flipperkugel in einem Spielautomaten. Immerhin hatte der Schlaf ihr geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen.


      Sie fragte sich, ob Keith noch am Leben war, und stellte überrascht fest, dass der Gedanke sie traurig machte. Dann dachte sie über die schattenhafte magische Macht nach, die ihr ein Artefakt gegeben hatte, stark genug, um Cuelebres Abschreckungsmechanismen zu überwinden. Sie scheute vor diesem Gedanken zurück. Lieber nicht darüber nachdenken.


      Schließlich dachte sie an Quentins kämpferisches Beschützerverhalten, sein hartnäckiges Beharren darauf, ihr zu helfen, und die knochenbrecherische Umarmung, in der er sie gehalten hatte. Ihre Augen wurden feucht. Okay. Auch darüber lieber nicht nachdenken. Keith war Vergangenheit. Quentin war Vergangenheit. Ihr ganzes Leben war Vergangenheit.


      Sie zog eine wütende Grimasse und rieb sich die Augen. Also, was sollte sie jetzt tun? Cuelebre kannte ihren Namen. Um das Problem hatte sie sich gekümmert. Er wusste, wie sie aussah. Vielleicht kannte er sogar ihren Geruch, also konnte sie ihr Aussehen ändern, vielleicht ihr Haar färben und es kurz schneiden. Aber um ihre Duftspur zu verwischen, musste sie sich etwas richtig Cleveres einfallen lassen.


      Ich kann nicht hierbleiben, und ich muss den Honda loswerden. Ich brauche einen neuen fahrbaren Untersatz, und es muss wie ein willkürlicher Wechsel aussehen, der schwierig nachzuverfolgen ist. Vielleicht sollte ich ein paarmal schnell hintereinander den Wagen wechseln. Das könnte ihn vorübergehend aufhalten. Ich muss mich nach einem zufälligen Muster bewegen und jede Verbindung zu Quentin und meiner Vergangenheit abbrechen. Und ich muss einen Weg finden, diesen Mistkerl aus meinen Träumen rauszuhalten.


      Dazu waren mehr magische Fachkenntnisse nötig, als sie aufbringen konnte. Ihre Mutter hätte sich in physischer wie psychischer Hinsicht verstecken können, doch diese Ader war bei Pia nicht so stark ausgeprägt. Zwar hatte sie einen gut ausgebildeten Sinn für Magie, doch sie konnte nicht die Hälfte der Dinge tun, zu denen ihre Mutter in der Lage gewesen war.


      Das letzte Geschenk, das Quentin ihr am vergangenen Abend gemacht hatte, war eine 800er-Nummer, die er sie hatte auswendig lernen lassen. Ich kenne Leute in Charleston, hatte er gesagt. Ruf sie an, wenn du Hilfe brauchst.


      Würde sie das wagen? Wer waren diese Leute? Sie wandte sich nach Norden und machte sich auf den Weg zurück zum Strandhaus. Und würde sie es 00000" noch eine Nacht hierzubleiben?


      Sie sah zum Himmel hinauf und blieb stehen. In der Ferne kräuselte sich ein Fleckchen Himmel über dem Wasser. Es sah aus wie das wässrige Schillern von Hitzewellen über einer Asphaltstraße an einem heißen Sommertag. Doch an diesem Abend im Mai kühlte es sich ab, der Himmel wurde im Osten gerade dunkel, und es gab weit und breit keinen Asphalt in der Nähe des Kräuselns.


      Sie beschattete ihre Augen. Was war das? Es war groß und schien schnell größer zu werden. Als sie zusah, wie der Fleck wuchs, krampfte sich ihr Bauch zusammen. Nie zuvor hatte sie so etwas gesehen, aber sie wusste, dass es nichts Gutes war.


      Moment! Dieser schillernde Fleck in der Luft wurde nicht größer, er kam näher.


      Oh Scheiße!


      Pias Gedanken zersplitterten zu purem Instinkt. Sie fuhr herum und rannte los. Zwar hatte sie nicht viele der Kräfte ihrer Mutter geerbt, doch wenn sie für etwas ein außerordentliches Talent hatte, dann war es Laufen. Ihre bloßen Füße gruben sich in den Sand, und sie flog beinahe den Strand entlang.


      Doch beinahe zu fliegen ist nicht das Gleiche wie wirklich zu fliegen. Obwohl sie so schnell rannte, wie sie konnte, wusste sie, dass sie dem, was da auf sie zustürzte, nicht entkommen konnte.


      Ein Schatten verschlang sie von hinten. Für einen Augenblick sah sie auf dem Sand vor sich eine riesige geflügelte Gestalt mit Schlangenhals und einem langen, bösartigen Kopf. Dann fiel der Schatten in sich zusammen, und einen Sekundenbruchteil später krachte ihr ein Berg in den Rücken.


      Sie stürzte so heftig in den Sand, dass es ihr den Atem nahm. Der Berg verwandelte sich in den festen, schweren Körper eines Mannes. Muskulöse Arme senkten sich auf beiden Seiten von ihr hinab. Riesige Hände packten ihre schmalen Handgelenke, während sich ein langer Schenkel quer über die Rückseite ihrer Beine legte.


      Sie keuchte bei dem Versuch, ihrem eingequetschten Brustkorb genug Raum zu schaffen, damit ihre Lunge ihren Dienst tun konnte. Beim Aufprall hatte sie sich Hände und Knie aufgeschürft. Sie starrte die Hände an, die sie gefangen hielten. Ebenso wie seine Arme waren sie kräftig und hatten einen dunklen Bronzeton, der sich dramatisch vor ihrer blassen Haut abhob.


      Ihr Verstand wimmerte. Sie war so was von tot.


      Der Mann steckte seine Nase in ihr Haar und nahm einen tiefen Atemzug. Ihr lief ein krampfartiger Schauder über den Körper. Er beschnüffelte sie. Sie spürte seine Nase in ihrem Nacken. Er rieb sein Gesicht an ihrem Haar. Ein Wimmern erhob sich in ihrer Kehle und erstarb dort.< heightheight="0">

    


    »Nette Verfolgungsjagd«, knurrte er, seine Stimme ein tiefes Brummen auf ihrem Rücken.


    Sie hustete, eine Sandwolke erhob sich vor ihr. »Nicht lange genug.«


    Das Gewicht hob sich von ihrem Rücken, und er drehte sie mit schwindelerregender Schnelligkeit um. Mit Wucht landete sie wieder im Sand, die Arme ausgebreitet, denn er hielt sie wieder an den Handgelenken fest.


    Er bleckte die Zähne zu einem machetenscharfen Lächeln. »Wir können das jederzeit wiederholen.«


    Bei der Vorstellung, dass er sie loslassen und sich dann wieder auf sie stürzen würde, um mit ihr zu spielen wie eine riesige Katze, erschauerte sie.


    »Sie dürften nicht hier sein«, flüsterte sie. Ihre Augen tränten von der Wucht, mit der er sie zu Boden geworfen hatte. Sie versuchte sich auf das dunkle, grimmige Gesicht zu konzentrieren, das sich über sie beugte. Dann konnte sie klar sehen.


    Cuelebre war atemberaubend. Macht und magische Energie gingen von ihm aus, er strahlte wie eine dunkle Sonne und hatte eine brutale Attraktivität an sich. Seine Gesichtszüge waren klar und kantig geschnitten, als hätte sie ein Bildhauer aus Granit geschlagen. Die dunkelbraune Haut trug einen bronzenen Hauch, und seine Drachenaugen glänzten wie flüssiges Gold. In seiner menschlichen Gestalt war er über zwei Meter zehn groß. Dreihundert Pfund dominanter Wyr-Mann breiteten sich wie eine Lawine über ihren Körper aus. Neben ihm fühlte sie sich feingliedrig und sehr zerbrechlich.


    Sein Haar war tiefschwarz. Genau wie in ihrem Traum. Es war durch ihre Finger geglitten wie Seide.


    Der Schreck über den Angriff hatte sich noch nicht gelegt, doch sie nahm noch etwas Überraschendes wahr. Er hatte sein Bein wieder über ihres gelegt und starrte auf ihren Hals. Erkenntnis flackerte auf. Er blickte auf die Bisswunde, die er ihr zugefügt hatte, und sie spürte etwas Langes, Hartes an ihrer Hüfte.


    »Ist das jetzt Ihr langer, schuppiger Echsenschwanz, oder freuen Sie sich einfach nur, mich zu sehen?«


    Nein, das hatte sie jetzt nicht gesagt.


    Hatte sie?


    Sie wand sich vor Scham, kniff die Augen zusammen und wartete darauf, dass ihre Einzelteile über den ganzen Strand verteilt würden.


    Nichts geschah, weder zum Guten noch zum Schlechten. Ncht. Vielleicht würde es dabei bleiben, wenn sie die Augen fest geschlossen hielt.


    Mit zitternden Lippen flüsterte sie: »Ich wollte das nicht sagen. Äh, beachten Sie die Irre, die in meinem Körper wohnt, einfach nicht.«


    Als das Schweigen andauerte, öffnete sie vorsichtig ein Auge. Er musterte sie, wachsames Interesse lag in seinem lavagleichen Blick. »Bist du besessen?«, fragte er.


    Sie musste sich zweimal räuspern, bevor sie antworten konnte. »Das sollte man meinen, nicht wahr? Nach all den idiotischen Aktionen, die ich in den letzten Monaten hingelegt habe. Bei dem ganzen Stress habe ich mich ziemlich danebenbenommen. Diese Fremde hat die Kontrolle über meinen Mund an sich gerissen. Sie scheint keinen Ausschaltknopf zu haben. Nichts für ungut.« Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem zittrigen Lächeln: »Ich wette, Sie wollen Ihren Penny zurückhaben.«


    Mit geschmeidiger Anmut ließ er ihre Hände los, um sich über sie zu knien. »Was glaubst du?«


    Ihre Hände fuhren in die Höhe, und ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, glätteten ihre zitternden Finger den Kragen seines Hemds. Vor seinem breiten, säulenartigen Hals hoben sich ihre Finger ab wie zarte weiße Äste.


    Dragos starrte auf ihre Hände. Sie ließ sie auf ihre Brust fallen und verschränkte die Finger. »Ich glaube«, sagte sie, »dass Sie alles tun würden, um Ihren Penny wiederzubekommen. Egal, was gestohlen wurde, egal, wer es gestohlen hat, und egal, wie weit Sie gehen müssen, um es zu finden.«


    »Niemand nimmt, was mir gehört.« Sein Knurren vibrierte im Boden. Er bleckte die Zähne und beugte sich vor, bis seine Nase die ihre berührte. »Niemand.«


    Heilige Mutter Gottes, er war Furcht einflößend und umwerfend. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen, und er verschwand in Unschärfe. Sie nickte und flüsterte: »Ich weiß. Ich … ich nehme nicht an, dass es Ihnen etwas bedeutet, und ich erwarte nicht, dass es irgendetwas ändert, aber es tut mir leid.«


    Dragos legte den Kopf schief, Interesse erwachte. »Das stand in deiner Nachricht.«


    Stimmen näherten sich. Pia reckte den Hals und sah ein Pärchen Hand in Hand auf sie zukommen. Dragos legte ihr eine Hand über den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. Während sie das selbstvergessene Paar beobachteten, das keine anderthalb Meter an ihnen vorüberging, erkannte sie, dass er sie offenbar gegen neugierige Augen abschirmte. Die einzige Möglichkeit. Ansonsten würde jemand, der sah, wie ein Mann am Strand eine Frau angriff, die Polizei rufen. Und dann würde es ein völlig unnötiges Massaker geben.


    ls das Paar vorübergegangen war, verlagerte Dragos sein Gewicht auf eine Hand und strich mit einem Finger über ihre Wange, über ihr Kinn und an der Seite ihres Halses entlang. Mit den Blicken folgte er dem Weg, den sein Finger nahm, während er über die zarte Wölbung ihres Schlüsselbeins und bis zum Saum ihres Tops fuhr.


    Sein Finger fühlte sich auf ihrer weichen Haut heiß und grob an. Sie zitterte heftig und unterdrückte ein Stöhnen. Oh Mann, sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ihre Libido so verdorben war. Hier war das räuberischste aller Raubtiere, das über ihr hockte und Gefahr verströmte. Er war der einzige echte Drache, von dessen Existenz man wusste. Es war, als wäre er ein Naturdenkmal oder etwas Ähnliches.


    Oh mein Gott, er ist nicht nur älter als der Grand Canyon, sondern so mächtig wie der Papst, der König der Fae und der Präsident der Vereinigten Staaten in einer Person. Einige antike Kulturen hatten ihn als Gott verehrt.


    Er würde ihr so was von wehtun, bevor er sie so was von umbrachte. Und sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie heiß seine Küsse in diesem Traum gewesen waren und wie köstlich sich die Berührung seines Fingers anfühlte, der die Form ihres Körpers nachzeichnete. Ihr Verstand geriet ins Stottern. Sie blickte auf seine Hand hinab. Ihr Atem wurde rauer, ihr Herz raste.


    Dragos nahm eine Strähne ihres Haars auf und befühlte sie. Dann hielt er sie ins Licht der Abendsonne. Er starrte die Strähne an, drehte sie erst in die eine, dann in die andere Richtung. Er tat nichts mehr, um sie am Boden zu halten, so unvorstellbar war die Möglichkeit, dass sie ihm entkommen könnte. Die Gewalt, die in seinem Blick lag, war so mächtig, dass Pia zitterte. Eine Welle sinnlicher Hitze ließ jeden klaren Gedanken, den sie vielleicht noch gehabt hatte, in Flammen aufgehen. Eine Woge von Feuchtigkeit benetzte ihre Scham.


    Sie hätte sich nicht stärker erniedrigt, beschämt oder entblößt fühlen können. Mit seiner ultrasensiblen Wyr-Nase konnte er natürlich jede winzige Veränderung ihres Körpers wahrnehmen. Er musste ihre wachsende Erregung bemerken. Ohne Zweifel konnte er jede Gefühlsregung an den Pheromonen ablesen, die sie absonderte, wohingegen sie absolut nichts über ihn wusste. Sein Blick war so verschlossen, sein Gesichtsausdruck so ernst, dass sie keine Ahnung hatte, was er dachte – bis auf …


    Pia sah an seinem gewaltigen, männlichen Körper hinab, der sich über ihr erhob – sein langer Oberkörper verjüngte sich von den breiten Schultern zur Taille hin, die so schlank und stramm aussah. Er war eher funktional als modisch gekleidet: eine Jeans und ein schlichtes weißes Button-down-Seidenhemd von Armani, das er in den Hosenbund gesteckt und mit aufgekrempelten Ärmeln trug.


    Sie nagte an ihrer Unterlippe und starrte auf das unbestreitbare Indiz, das sich unter dem Reißverschluss seiner Hose wölbte. Als sie diese Wölbung und den Rest seines Körpers sah, weiteten sich ihre Augen. Alles klar. Was die Größe anging, waren die Einzelheiten in ihrem Traum also kein reines Wunschdenken gewesen. N inal ansatzweise.


    Sie fragte sich, ob er wohl immer noch erregt sein würde, während er ihr den Kopf von den Schultern riss. Er war ein Drache, eine Wyr-Bestie, allgemein bekannt als eines der ältesten Wesen der Alten Völker und seinem Ruf nach gefährlich, gerissen und skrupellos. Normale menschliche Denkmuster ließen sich hier einfach nicht anwenden.


    »Nun, das ist gesellschaftlich nicht erklärbar«, murmelte sie.


    »Scht!«, sagte Dragos.


    Sie verstummte, versuchte an nichts zu denken und wartete ab, während sie zusah, wie er ihre Haarsträhnen studierte.


    Ihr Haar war ihr immer etwas grob erschienen, so dick und in diesem hellen Blond, das fast wie Weiß aussah. An den Spitzen funkelten goldene Lichtreflexe in der Sonne. Wenn sie es nicht wie üblich zu einem Pferdeschwanz zusammenband, sondern offen trug, reichte es ein gutes Stück über die Schulterblätter hinab.


    Dragos schloss die Hand fest um die langen, hellen Strähnen, hielt sie sich unter die Nase und atmete tief ein. Das war es. Das war das Geheimnis, das er nicht hatte ergründen können. Er hatte es sich als wilden Sonnenschein vorgestellt, doch da hatte er nur einen winzigen Hauch des Geruchs auf einem Fetzen Papier gehabt.


    Der tatsächliche, echte Geruch verschlug ihm die Sprache. Irgendwie schaffte es ihre feine, feminine Duftnote, die Essenz von Sonnenstrahlen in der Luft einzufangen. Irgendwie trug sie ihn zurück in die Vergangenheit, weiter, als es eigentlich möglich war, zurück an jenen Morgen vor allem, als er sich in transzendentem Licht und Magie gesonnt hatte. Diese uralte Zeit war so durchdringend, so jung und so rein.


    Gemächlich fand er den Weg zurück in die Gegenwart und fuhr fort, ihr Haar zu betrachten und zu betasten. Es fühlte sich an wie chinesische Seide, und die Lichtreflexe hatten die gleiche Farbe wie einige alluviale Goldablagerungen, die er kannte. Er besaß eine peruanische Statuette aus dem dreizehnten Jahrhundert, die dieselbe Farbe besaß. Er ließ die Haare los und ging dazu über, alles andere an dieser geheimnisvollen, unberechenbaren Frau zu erkunden.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du so jung bist«, sagte er. Er spürte die gleiche wilde Aufregung in sich aufsteigen, die ihn in jener anderen, längst vergangenen Zeit befallen hatte, als er die Kontrolle verloren hatte und durch das Unterholz geborsten war, auf der Jagd nach … irgendetwas. Er sah zu ihr hinunter, wie sie so reglos und gehorsam unter ihm auf dem Rücken lag, und vollbrachte ein brachiales Meisterstück der Selbstbeherrschung. »Du hast Wyr-Blut in dir. Und menschliches.«


    Er betrachtete ihre langen, anmutigen Halsmuskeln, während sie schluckte. »Ich bin fünfundzwanzig«, sagte sie mit heiserer Stimme.


    Das Raubtier in ihm bemerkte, dass sie nicht auf das Wyr-Blut einging. Doch sie schimmerte vor unterdrückter Magie, und er erinnerte sich daran, dass sie im Traum geleuchtet hatte wie der Mond.


    War dieses Leuchten symbolisch oder buchstäblich zu verstehen? Welche Art von Wyr oder Fae leuchtete auf diese Weise? Die Elfen trugen ein Licht in sich, doch es war nicht mit dem vergleichbar, was er im Traum gesehen hatte.


    »Sieh dich an«, sagte er leise, fast zu sich selbst. »Du bist ein Baby, nicht mehr als ein Augenblick, ein Herzschlag.«


    Bebend holte sie Luft. »Ich bin mehr als das.«


    Bis auf ein Zucken seiner Augenbraue schenkte er diesem schwachen Protest keinerlei Beachtung.


    Trotz ihrer Blässe trug sie die Farben eines Schmuckstücks. Da waren die goldenen Lichtreflexe in ihrem Haar. Der Cremeton ihrer hellen Haut hatte die Farbe von Perlen. Ihre großen Augen, die ihn mit solch verängstigter, hilfloser Erregung ansahen, waren von einem Blauviolett, so tief wie der Nachthimmel. Wie Saphire. Fast konnte er sich vorstellen, ferne Sterne in diesen Augen leuchten zu sehen.


    Er lehnte sich zurück, verlagerte das Gewicht auf die Fersen und stand auf, wobei er sie mit in die Höhe zerrte. »Wir gehen jetzt dorthin, wo du wohnst.«


    Sie geriet ein wenig ins Taumeln, als sie wieder Boden unter den Füßen hatte und Dragos mit der Wachsamkeit eines wilden, zur Flucht bereiten Tiers ansah. »Warum?«, fragte sie mit blitzenden blauen Augen. »Sie werden mich doch nur töten. Warum bringen wir das nicht einfach hinter uns?«


    »Du hast keine Ahnung, was ich mit dir tun werde«, sagte er. Das musste wahr sein, denn er wusste es selbst nicht. Fremdartige Gefühle und Impulse überschwemmten ihn. Er ließ die Lider sinken und betrachtete ihr Gesicht. Er sagte: »Ich habe eine Menge Fragen. Sag mir einfach, was ich wissen will, und ich werde dich gehen lassen.«


    »Ist das Ihr Ernst?« Sie suchte seinen Blick.


    Er lachte, ein heiseres, gemeines Kichern. »Nein.«


    Wut loderte in ihrem Gesicht auf und wurde gedämpft. »Verständlich«, sagte sie mit matter Stimme, drehte sich um und ging auf das Strandhaus zu.


    Stirnrunzelnd folgte Dragos ihr. Ebenso wenig, wie ihm das Foto gefallen hatte, auf dem sie aus dem Bild lief, gefielen ihm ihre matte, schwache Stimme und ihr verschlossener Gesichtsausdruck. Es dämpfte ihre Edelsteinfarben. Angst und Stress bildeten Disharmonien in ihrem Geruch und unterdrückten den Rausch ihrer Erregung, die süchtig machende, junge Wildheit ihrer natürlichen Duftnote.


    Das Aufflackern der Wut war weit interessanter gewesen. Auch Wut hatte einen Geruch. Wie das Knacken eines Lagerfeuers.


    Sie hob ein Paar Sandalen auf. Er beobachtete ihren knackigen Hintern und die langen, schlanken Beine, während sie die Holzstufen zu einer Terrasse hinaufstieg und durch Schiebetüren eines der Strandhäuser betrat. Kaum im Haus angekommen, ließ sie die Sandalen wieder fallen. Nachdem er eingetreten war, zog er die Türen hinter sich zu und verriegelte sie.


    Sie ging zur Küchenspüle und konzentrierte sich darauf, den Sand aus den Schürfwunden an ihren Handflächen zu waschen. Das Haus kühlte sich ab, kalt spürte sie die Küchenfliesen unter ihren sandigen Füßen. Ihr Pferdeschwanz fühlte sich an wie ein Rattennest, das jemand an ihrem Hinterkopf befestigt hatte.


    Immer noch mit dieser matten, schwachen Stimme sagte sie: »Möchten Sie etwas essen?«


    Er hielt inne. Schon wieder hatte sie ihn überrascht. Er lehnte sich gegen eine Wand. Es war nicht vorherzusehen, was die Irre in ihr als Nächstes sagen würde. »Was wäre denn, wenn?«, fragte er.


    Sie sah ihn mit angespanntem Gesicht an. »Dann müsste ich den Lieferdienst anrufen. Ich bin Vegetarierin, und Sie sind es, wie allgemein bekannt ist, nicht. Sofern ich nicht selbst auf der Speisekarte für Ihr Abendessen stehe, kann ich Ihnen nichts anbieten, was Ihnen schmecken würde.«


    Sie wollte ihm ein Abendessen vorsetzen?


    Er musste dieser Frau ernsthafte Fragen stellen und sein Eigentum wiederfinden. Und dann war da noch eine Empörung und Wut, die er nur vorübergehend beiseitegeschoben und nicht etwa gebannt hatte. Er musste Gerechtigkeit walten lassen und für Vergeltung sorgen, doch zuerst musste er dieses fremde Territorium erkunden, das er betreten hatte.


    Etwas fiel ihm auf. Zum ersten Mal seit langer Zeit, vielleicht sogar seit Jahrhunderten, war ihm nicht mehr langweilig. Von dem Augenblick an, in dem er den Zettel in seinem Versteck aufgehoben hatte, hatte ihn diese Diebin immer wieder aufs Neue überrascht.


    Dragos rieb sich das Kinn und bereitete sich darauf vor, sich unterhalten zu lassen. »Bestell etwas!«, sagte er.


    Sie begann, ein Telefonverzeichnis auf dem Küchentresen durchzublättern, und überschlug die gelben und roten Seiten für Gewerbe, bis sie bei den grünen Seiten für Gewerbe Alter Völker angelangt war. Mit gesenktem Kopf murmelte sie vor sich hin.


    Dragos beugte sich vor und konnte gerade so verstehen, was sie sagte. »Was?«


    Sie hielt inne und sah ihn mit großen Augen an. »Was – was?«, fragte sie.


    »Du hast geflüstert ›Bestell etwas, bitte!‹«, erklärte er ihr. »Was möchtest du mir damit sagen?«


    Sie war überrascht, trotz der angespannten Situation eine gewisse Belustigung zu spüren, und versuchte, sich daran festzuhalten.


    »Normalerweise«, erklärte sie dem Drachen, »sagen Menschen ›bitte‹, wenn sie etwas möchten. Sie sagen ›Bestell etwas!‹. Die meisten Leute würden sagen, ›Bestell etwas, bitte!‹«


    »Ah.« Dragos verschränkte die Arme. »Aber ich habe nicht darum gebeten, ich habe es befohlen.«


    Pia rieb sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel. »In der Tat.«


    Sie fuhr mit dem Finger über die grüne Seite, bis sie bei der Nummer eines Alten Restaurants angelangt war. Mit zitternden Händen hämmerte sie eine Nummer ins Telefon.


    Eine jugendliche, melodische Stimme meldete sich am anderen Ende. Elfen.


    Sich seines eindringlichen goldenen Blicks, der mit unerbittlicher Geduld auf ihr ruhte, nur allzu bewusst, sagte Pia: »Ich rufe aus einem Strandhaus in Folly Beach an.« Sie leierte die Adresse herunter. »Liefern Sie in dieses Gebiet?«


    »Selbstverständlich«, sagte die Stimme. »Diese Adresse ist uns gut bekannt.«


    »Ich hätte gern ein Dutzend Porterhousesteaks«, sagte sie, dann sah sie ihren Kidnapper an. »Dragos, möchten Sie sie roh oder gegart?«


    »Nur sautiert«, sagte er.


    Die Person am anderen Ende der Leitung nahm einen hastigen Atemzug. »Wir werden so schnell wie möglich bei Ihnen sein«, sagte sie. »Es könnte etwas dauern. Lieferzeitpunkt in etwa einer Stunde.«


    Sie löschte die Nummer aus dem Speicher des Handys, drückte die Ausschalttaste und legte es auf den Tresen. Sie glaubte nicht, dass Dragos auch nur einmal den Blick von ihr abgewandt hatte, seit sie das Strandhaus betreten hatten. Es war nur ein weiterer Punkt auf einer stetig länger werdenden Liste von Dingen, die ihr unwirklich vorkamen.


    Dann stand sie da und starrte auf ihre Hände. Eine Stunde lang, dachte sie.


    Gott, es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Ihre Schultern sackten ein. Sie glaubte nicht, dass sie noch Adrenalin übrig hatte, das in ihren Kreislauf schießen könnte. »Sie werden bald hier sein. Was jetzt?«


    Dragos stieß sich von der Wand ab. »Jetzt«, sagte er, »verrätst du mir, warum du mich bestohlen hast. Und wie. Ganz besonders werden wir das Wie erörtern.«
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    Pia hielt den Blick gesenkt und berührte ihre aufgeschürfte Handfläche mit dem Finger. »Mein Exfreund hat mich dazu erpresst.«


    »Keith Hollins«, sagte er.


    Erschrocken riss Pia den Kopf hoch. »Woher wissen Sie das?«


    Seine schwarzen Augenbrauen hoben sich. »Ich weiß eine Menge Dinge.«


    Seine Wächter hatten an diesem Morgen schnell gearbeitet, bevor er New York verlassen hatte. Während die Hexe den Verfolgungszauber für ihn anfertigte, überprüften Aryal und einige andere Pia Giovannis Hintergrund. Sie schlossen alle falschen Möglichkeiten aus, bis sie die richtige herausfanden. Ein Team wurde entsandt, um Pias Wohnung zu durchsuchen und alle Spuren zu verfolgen, die es finden konnte. Kurz nachdem der Zauber fertig war und er die vorläufigen Informationen gesichtet hatte, war Dragos in die Luft emporgestiegen und hatte sich auf den Weg nach Süden gemacht. Zu seiner Beute.


    »Dein Freund ist tot«, teilte er ihr mit.


    Das war zu viel für sie. Ihr Sichtfeld wurde grau, die Welt geriet ins Schwanken.


    Dragos machte einen Satz nach vorn und legte seine starken Arme um sie, bevor sie zusammenbrach. Er setzte sie auf einen der Barstühle und drückte ihren Kopf nach unten. Ihr Pferdeschwanz hing in einem heillosen Durcheinander herunter, wie er mit Missfallen feststellte. Eine Hand hielt er in ihrem Nacken, mit der anderen friemelte er das bauschige, elastische Etwas aus ihren Haaren, bis sie offen herabfielen, wenn auch noch immer zerzaust. Er steckte das bauschige Etwas in seine Tasche.


    Gedämpft fragte sie: »Haben Sie ihn getötet?«


    »Nein. Und es war auch keiner meiner Leute.« Die Haut an ihrem Nacken war kor="#00hl. Er fühlte, wie sie ein Schauer überlief. »Sie haben ihn vor ein paar Stunden gefunden. Ein hässlicher Tod.«


    »Dieser verdammte Idiot. Ich habe versucht, ihn zu warnen.« Sie verbarg das Gesicht in den Händen.


    Stechende Eifersucht. Er bleckte die Zähne zu einem stummen Knurren. Sie war seine Diebin, niemandes sonst. »Du hast ihn geliebt.«


    »Nein«, sagte sie kläglich. »Ja. Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich hätte ihn mal geliebt, aber er war nicht der, für den ich ihn gehalten habe. Nachdem ich Schluss gemacht hatte, hat mich der Mistkerl erpresst. Ich wusste, dass er dabei draufgehen würde. Ich habe sogar versucht, ihn zu warnen, aber er wollte nicht auf mich hören. Er hat bekommen, was er verdient hat, aber es ist trotzdem hart, das über jemanden zu hören, der einem mal wichtig war.« Sie ballte die Fäuste. »Lassen Sie mich wieder hoch. Ich werde nicht in Ohnmacht fallen.«


    »Du bist zu kalt«, sagte er. »Das bedeutet Schock, glaube ich. Das werden wir ändern.« Er bemerkte die Flasche Scotch auf der Arbeitsfläche neben der Spüle. Er holte die Flasche und nahm einen Kaffeebecher aus dem Regal, goss ihr einen Drink ein und drückte ihr die Tasse in die Hände. »Trink das. Ich suche inzwischen eine Decke.«


    Misstrauisch sah sie ihn an, während sich ihre Finger um die Tasse schlossen.


    »Ja, ich weiß«, sagte er ungeduldig. »Ich werde dich in Stücke reißen. Eines Tages. Wenn mir danach ist. Bis dahin wirst du mir nicht in Ohnmacht fallen, dir wird warm sein, und du wirst nicht mehr so verzweifelt sein.« Er zog die Nasenflügel zusammen. »Ich mag den Geruch nicht.«


    Ihr blieb der hübsche Mund offen stehen. »Sie mögen … den …« Ein hysterisches Kichern sprudelte aus ihr hervor und wurde zu einem richtigen Lachen. Sie krümmte sich auf ihrem Barhocker, der Kaffeebecher geriet in Schieflage.


    Er legte die Hand auf ihre, um den Becher zu stabilisieren, und drückte ihr einen Finger auf die Lippen. »Hör auf damit!«


    »Klar.« Sie johlte. »Alles, was Sie sagen.«


    Er war beim besten Willen kein Experte für Emotionen, schon gar nicht für weibliche. Mit finsterem Blick tippte er auf ihre Lippen.


    »Es wäre mir nur … ich weiß nicht … irgendwie lieber, wenn Sie endlich mit dem In-Stücke-Reißen anfangen könnten.« Sie hickste. »Wie wäre das, Eure Majestät?«


    »Das war sarkastisch gemeint«, sagte er.


    »Was aus dem Mund eines stinksauren Drachen sehr beruhigend ist«, sagte sie. »Dieser ganze ›Sag mir, was ich wissen will, und ich lass dich gehen‹-Witz gefällt mir irgendwie. Der hat definitiv seinen ganz eigenen Charme. Ich wette, Ihre anderen Gefangenen lieben ihn.«


    Ihr schlanker Körper zitterte noch immer. Sie war außer sich. Solange sie so überdreht war, würde er nichts Sinnvolles aus ihr herausbekommen.


    Dragos fasste sie am Kinn, sah ihr fest in die Augen und versuchte, ihr die Illusion von Ruhe zu vermitteln. Doch er traf auf eine mentale Barriere. Fasziniert untersuchte er sie und tastete nach ihren Rändern.


    Die Barriere schien sowohl natürlich als auch bewusst errichtet worden zu sein. Der Nachhall einer anderen weiblichen magischen Energie war damit verwoben, eine unterschwellige Präsenz, die Pias eigener Energie sehr ähnlich und doch eigenständig war. Es war eine schöne Gesamtkonstruktion, eine elegante Festung, die das Herzstück dieser Frau schützte.


    Aus diesem Grund hatte sie die Illusion im Traum durchbrechen können. Er könnte diese Mauern niederreißen, wenn er wollte, doch das wäre, als würde man einen Opal mit einem Vorschlaghammer bearbeiten. Danach wäre nichts Verwertbares mehr von ihr übrig.


    »Hören Sie auf damit«, flüsterte sie. Ihr Körper war steif geworden und zog sich vor seiner Berührung zurück. »Verschwinden Sie aus meinem Kopf.«


    Er ließ nicht nach und nutzte seine Stimme anstelle seiner Gedanken: »Ruhig, Frau«, murmelte er. »Sei jetzt ruhig.«


    Das Murmeln seiner tiefen Stimme rankte sich durch ihre Haare und schmiegte sich an sie. Es tröstete und beruhigte sie. Ihr Atem zitterte, und sie wurde ruhig.


    Sie starrte in Dragos goldene Augen. Unmögliche Tiefen lagen in diesen glänzenden Bassins. Sie hätte in diesen Blick eintauchen und nie wieder herauskommen mögen. »Valium ist nichts gegen Sie«, murmelte sie. »Wenn Sie das in Flaschen abfüllen, könnten Sie noch ein Vermögen machen.«


    »Du bist jetzt ruhiger«, sagte er. Sein dunkles Gesicht war undurchschaubar.


    »Ja.« Mit Mühe wandte sie den Blick ab und starrte in ihre Kaffeetasse. »Danke«, zwang sie sich zu sagen.


    Er ließ ihr Kinn und ihre Hände los und trat einen Schritt zurück. »Trink!«


    Als er im Flur verschwand, hob sie den Blick. Dann setzte sie den Becher an die Lippen und trank ihn in einem Zug leer. Feurig explodierte cotch in ihren Adern und wirkte umso stärker, da sie die ganze letzte Woche nichts Vernünftiges gegessen hatte.


    Sie stellte die Tasse auf den Tresen, sah ihre Hände an und betastete ihr Kinn. Sie hatte einige Blessuren abbekommen, als er sie in den Boden gerammt hatte. Doch seitdem hatte er sie ziemlich vorsichtig behandelt. Bemerkenswert. Was hatte das zu bedeuten?


    Dragos kam zurück in die Küche, in einer Hand hielt er den hellblauen Kapuzenpulli, den sie vorhin gekauft hatte. Er nickte zufrieden in Richtung der leeren Tasse und ließ ihr den Pulli in den Schoß fallen. Sie zog ihn über, und er sah ihr mit verschränkten Armen dabei zu. Da sie so zusammengekauert auf dem Barhocker saß, überragte er sie um ein ganzes Stück mehr, als wenn sie aufrecht gestanden hätte. Bevor er es betreten hatte, hatte sie das Haus für recht geräumig gehalten.


    »Wir fangen noch mal von vorne an«, sagte er.


    Sie hielt den Blick auf seine verschränkten Unterarme gerichtet, die sich vor dem weißen Seidenhemd sehr dunkel abhoben. Der Umfang seiner Brustmuskeln war enorm. An einem anderen Mann wäre es zu viel gewesen. Doch dieser Körper, den die schweren Muskeln bewehrten, war groß genug, sie mit Kraft und Anmut zu tragen.


    »Keith hat mich erpresst, etwas von Ihnen zu stehlen«, sagte sie. »Es spielte keine Rolle, was es war. Er schuldete einigen Leuten eine Menge Geld.«


    »Spielschulden«, sagte Dragos.


    Sie hob den Kopf. Er strahlte die Geduld eines Jägers aus. »So weit sind Sie schon gekommen?«


    »Wir haben seinen Buchmacher gefunden. Auch tot.«


    Eiskalte Finger liefen ihr den Rücken hinunter. Sie zog den Pullover enger um sich. »Ich habe mich ein paar Monate lang mit Keith getroffen. Für eine kurze Zeit dachte ich … es spielt keine Rolle, was ich dachte.«


    Er legte den Kopf schief. »Was hast du gedacht?«


    »Das interessiert Sie sicher nicht.« Farbe tönte ihre Wangen.


    »Stell keine Vermutungen darüber an, was mich interessiert oder was ich denke oder tun werde. Du hast keine Vorstellung davon, was mich interessiert«, wies er sie zurecht. Er lehnte sich gegen die Kante des Esszimmertischs und legte die Knöchel übereinander. »Haben wir uns verstanden?«


    Sie nickte, ihre Wangen färbten sich stärker. Sie fuhr fort: »Wir hatten bereits festgestellt, dass ich ein Rindvieh war. Keith liefm sich über den Weg, als ich niedergeschlagen war, und ich hab’s versaut.« Ihre Stimme versagte.


    »Du hast gesagt, du hättest Schluss gemacht«, gab er ihr ein Stichwort.


    Sie nickte. »Das habe ich, vor einiger Zeit. Und dann tauchte er letzte Woche wieder auf. Er hatte nur noch diesen Plan im Kopf, mit dem er all seine Schulden bezahlen und reich werden wollte. Natürlich hatte ich zu diesem Zeitpunkt meine rosarote Brille längst abgesetzt. Ich wollte nichts damit zu tun haben und mit ihm auch nicht. Dann hat er mich … dazu gezwungen.«


    »Erpressung, hast du gesagt. Wegen deiner Indiskretion.«


    Er sprach in neutralem Ton, hatte seine Aggression gedrosselt. Sie spürte deutlich, dass er weiterhin beruhigend auf sie einwirkte, doch er klang noch immer erbarmungslos. Während er ihren Gesichtsausdruck analysierte, bedeckte sie ihre Kehle mit einer Hand.


    »Können wir bitte nicht darüber sprechen?« Sie versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Bitte?«


    Er senkte die Augenlider, so dass sie seinen Blick verbargen. »Erzähl die Geschichte weiter.«


    »Es gibt Dinge, die ich weiß.« Sie betonte das letzte Wort. »Es gibt Dinge, die ich glaube, und dann sind da noch einige Vermutungen. Keith war völlig eingenommen von seinen ›Geschäftspartnern‹. Leute, an die er über seinen Buchmacher geraten war und mit denen er Geschäfte machen wollte. In diesen Geschichten war er irgendwie ein tollerer Typ als im echten Leben, wissen Sie, was ich meine?«


    Er nickte wortlos.


    »Also, ich glaube, er war einerseits verzweifelt, hat andererseits mächtig angegeben und wurde von vorne bis hinten manipuliert. Er fing an, diesen Kontakten alles Mögliche zu versprechen. Seine Kredite wurden fällig. Er sagte ihnen, dass er ihnen alles besorgen könne, was sie wollten.« Sie schluckte schwer. »Und sie sagten, wie wäre es denn mit etwas von Cuelebre? Sie gaben ihm einen Zauber, der Ihren Schatz auffinden sollte, und damit kam Keith zu mir.«


    »Das haben sie also.« Er hatte sich nicht geregt, aber seinen ganzen Körper angespannt. Was er ausstrahlte, brachte ihr Herz zum Klopfen.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen und flüsterte: »Ich glaube, Keith hat ihnen etwas über mich erzählt, wenn auch nicht viel. Ich nehme an, er wollte mich geheim halten, um selbst die große Nummer zu sein. Und er dachte, er hätte mich unter Kontrolle. Er hatte gehofft, dieses Geschäft mehrfach durchziehen zu können. Aber ich glaube, jemand sehr Böses und Mächtiges hat ihn manipuliert, und dieser Jemand hat jetzt, dank mir, etwas von Ihnen.«


    »Das hat er tatsächlich.« Er bleckte die Zähne zu diesem machetenscharfen Lächeln. »Dafür werde ich mich später noch bei dir bedanken müssen.«


    Sie flüsterte: »Ich hatte mächtig Schiss vor diesem Zauber. Wenn ich nicht getan hätte, was er wollte, hätte Keith gesungen wie ein Vögelchen, das wusste ich. Ob er mich verraten hätte? In null Komma nichts, wenn er damit seinen eigenen Arsch hätte retten können. Dann wären sie hinter mir her gewesen. Ein klassischer Fall von ›Wie man’s macht, man ist am Arsch‹.«


    »Wo ist der Zauber jetzt?« Seine Augen waren zu reinem Gold geworden, ganz Drache.


    »Er hat sich aufgelöst, nachdem ich ihn benutzt hatte.«


    Er verengte die Augen. »Ich hätte gespürt, dass meine Zaubersprüche versagen, wenn er sie aufgehoben hätte. Aber als ich kam, um sie zu überprüfen, waren sie noch intakt.«


    Sie legte eine Hand auf ihr Ohr und rieb sich angespannt den Hals, während sie sich an den Schmerz erinnerte, den der Zauber verursacht hatte. Dragos kam näher und begutachtete ihr Gesicht mit seinem erbarmungslosen Drachenblick.


    Sie flüsterte: »Der Zauber hat nichts aufgehoben. Es fühlte sich an, als wäre ich zwischen ihm und Ihren Zaubersprüchen auseinandergerissen worden.«


    »Und doch bist du an ihnen vorbeigekommen.«


    Sie sparte sich eine Antwort. Stattdessen versuchte sie, in seinem Gesicht zu lesen. Sein Ausdruck war wild und katapultierte ihre Gedanken zu den Konsequenzen, die sich auf weit mehr auswirken würden als nur auf ihre eigene Zukunft. Ihre Lippen fühlten sich taub an. »Ein so mächtiger Zauber könnte alles Verborgene finden, nicht wahr?«


    »Abhängig von der Stärke des Benutzers, ja.«


    Alles Verborgene. Es gab Dinge auf der Welt, die sollten niemals gefunden werden. Gefährliche Dinge oder zerbrechliche und kostbare Kreaturen, deren Leben von der Verborgenheit abhing. Ein Suchzauber von der Stärke, wie Pia ihn benutzt hatte, konnte die Abwehr von allem und jedem durchdringen wie ein Messer. Sie zitterte und kauerte sich zusammen. Trotz ihrer Ängste und der Konzentration auf ihre eigene Sicherheit war es hierbei nie um sie gegangen.


    Dragos runzelte die Stirn, als er daran dachte, durch welches Minenfeld sie sich hatte manövrieren müssen, um zu seinem Hort vorzudringen, während der unbekannte Zauber gegen seine Sprüche antrat. Der Widerstreit zweier gegensätzlicher Zauber hätte eine andere Person töten können. Diese elegante Festung in ihrem Geist war es vermutlich, die ihr das Leben gerettet hatte. Obwohl sie offenbar sehr bedrückt war, glaubte er nicht, dass sie begriffen hatte, in welcher Gefahr sie geschwebt hatte.


    Er fragte sich, ob es ihr Gewissen war, das sie so belastete. Das Prinzip eines Gewissens faszinierte ihn. Er legte seine schwere Hand auf ihre Schulter und umfasste die schlanken Knochen und Sehnen. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung schmiegte sie sich in seine stärkende Berührung.


    Er lenkte die Unterhaltung zu einem früheren Punkt zurück. »Hollins hätte dich trotzdem verraten können, bevor sie ihn töteten.«


    »Nein«, seufzte sie. »Das hat er nicht. Und das ist vielleicht der eigentliche Grund, aus dem sie ihn umgebracht haben.«


    »Wie kannst du da so sicher sein?«


    »Nachdem er mich erpresst hatte, habe ich ihn erpresst«, erklärte sie ihm. Sie linste mit einem Auge zu ihm hinüber. War das Anerkennung, was da in seinem Blick glänzte? »Ich habe ihm das, was ich gestohlen hatte, erst gegeben, nachdem er einen Verpflichtungszauber vorgelesen hatte, den ich gestern gekauft habe. Wenn er versucht hätte, über mich zu sprechen, hätte er seine Sprache verloren.«


    Als sie sich vorstellte, was mit Keith geschehen sein musste, krampfte sich ihr Magen zusammen. Es sei ein hässlicher Tod gewesen, hatte Dragos gesagt. Und Dragos war nicht gerade dafür bekannt, zimperlich zu sein.


    Hatte sie Keiths Tod auf dem Gewissen, obwohl er derjenige gewesen war, der die ganze Sache ins Rollen gebracht hatte? Oder hatte sie alles ausgelöst, als sie ihre große Klappe nicht hatte halten können? Die Moral der ganzen Geschichte war zu verworren, um das herauszufinden.


    »Wie bist du an meinen Schlössern und den Zellen vorbeigekommen?«


    Sie schloss die Augen und barg das Gesicht in den Händen. Was spielte es jetzt noch für eine Rolle? »Ich bin ein Mischwesen. Ich habe nicht viel Wyr-Blut in mir und verfüge nicht über viele Fähigkeiten. Ich kann mich nicht in eine Wyr-Gestalt verwandeln, und ich habe nicht viel magische Energie. An mir ist nichts Besonderes.« Sie nahm die Hände herunter und sah ihn an. Er starrte sie an. »Was ist? Ist mir ein zweiter Kopf gewachsen?«


    »Du glaubst, an dir sei nichts Besonderes«, sagte er. »Und dass du nicht viel magische Energie hast.«


    Verständnislos sah sie ihn an und zuckte die Achseln. »Da ist nur ein alberner Salontrick, den ich bescheuertes Rindvieh nicht für mich behalten konnte«, sagte sie. »Ich habe ihn Keith gezeigt, als wir beide betrunken waren und herumalberten.«


    »Was war es?«


    »Das ist einfacher zu zeigen, als zu erklären.« Sie ging zur Schiebetür, entriegelte sie, trat auf die Terrasse hinaus und schloss die Tür wieder. Draußen war die Abenddämmerung hereingebrochen. Er starrte sie noch immer an, als er ihr zur Tür folgte und die Faust gegen die Scheibe legte, als wollte er sie zertrümmern. Sie sagte: »Los, schließen Sie die Tür wieder ab!«


    Seine dunklen Brauen senkten sich zu einem finsteren Blick.


    Sie sah ihn nur an. »Oh, kommen Sie schon. Sie wissen, Sie könnten mich jederzeit wieder einfangen, wenn ich versuchen sollte wegzulaufen.«


    Er tat, was sie gesagt hatte, ohne sie aus seinen goldenen Drachenaugen zu lassen.


    Sie öffnete die Tür und kam wieder herein. »Sehen Sie?«


    Er sah erst die Tür an und dann wieder Pia. »Mach das noch mal!«


    Sie ging hinaus.


    Er schloss die Tür ab, und sie kam wieder herein.


    Er sagte: »Ich habe nicht gespürt, dass du einen Zauber angewendet hättest.«


    »Das habe ich auch nicht. Es ist einfach ein Teil von mir.« Schlösser, Zellen – was auch immer. Sie konnte einfach hindurchgehen. Nichts konnte sie einsperren. Nichts – zumindest solange es sich nicht aus heiterem Himmel auf sie herabstürzte und sich auf sie setzte. Sie presste den Handballen gegen die Schläfe, wo Kopfschmerzen zu pochen begannen, und seufzte. »Das ist alles, was ich weiß. Das, und noch einmal, dass es mir leidtut. Ich nehme an, Sie wollen jetzt zum In-Stücke-Reißen übergehen.«


    Als sie hereinkam, war er nicht zurückgewichen, und sie stand so dicht vor ihm, dass sie seine Körperwärme auf ihrer Haut spüren konnte. Von ihm ging eine Art Stärke und Lebenskraft aus, die ihren Körper in einen dauerhaften Schockzustand versetzte. Neben ihm fühlte sie sich klein und kalt und blass. Trotz der ungeheuren Gefahr, die diese Kreatur darstellte, verspürte sie das ziemlich irrationale Verlangen, sich in seiner Wärme einzukuscheln.


    Er hielt ihren Kopf. Seine breiten Handflächen und die langen Finger wiegten ihn hin und her. Merkwürdigerweise hatte sie keine Angst und leistete keinen Widerstand, als er ihr Gesicht zu sich nach oben drehte.


    Das Raubtier beugte sich über sie. »Du hast ein Verbrechen begangen«, sagte er. »Und du schuldest mir etwas. Sag es!


    Was war das? In seinem Gesicht fand sie keinen Hinweis. Ihre Schultern sackten ein, sie ließ die Mundwinkel hängen. »Und wenn ich es nicht sagen will?«


    »Du wirst mich entschädigen«, sagte der Herrscher der Wyr. »Du wirst mir dienen, bis ich die Schuld als beglichen betrachte. Ist das klar?«


    »Kein In-Stücke-Reißen?«, fragte sie. Sie klammerte sich an seinen Blick. Konnte sie ihm dieses Mal glauben, oder war es nur ein weiterer grausamer Scherz?


    Er schüttelte den Kopf und strich ihr sacht das Haar zurück. »Kein In-Stücke-Reißen. Du hast mir die Wahrheit gesagt«, sagte er. »Ich konnte es spüren, während du sprachst. Du hast ein Verbrechen begangen, aber du warst auch ein Opfer. Das ist Gerechtigkeit.« Er beugte seinen Kopf vor, bis seine Nase gerade ihre Nasenwurzel berührte, und atmete tief ein. Als er fortfuhr, klang seine Stimme um vieles weicher. »Aber bei demjenigen, der das alles eingefädelt hat, wird es Rache sein.«


    Sie zitterte und wurde ganz schwach vor Erleichterung. Sanft strich sie über seine kräftigen Brustmuskeln. Sie fühlte sich ganz von ihm eingehüllt, und jedem gesunden Menschenverstand und aller Vernunft zum Trotz fühlte sie sich sicher. Alle Kraft wich aus ihrem Rückgrat. Sie lehnte sich an ihn, nur ein bisschen. Sie tat es heimlich, damit er es nicht bemerkte. »Das Wort ›dienen‹ gefällt mir nicht. Was soll ich für Sie tun?«


    »Ich werde irgendwie meinen Nutzen aus dir ziehen«, sagte er.


    »Und was ist, wenn ich das nicht möchte?« Langsam senkte sie den Kopf, eine welkende Blüte auf ihrem Stängel. Er nahm ihn in seine Hände und legte ihn an seine Brust. »Ich werde nicht noch einmal stehlen«, warnte sie ihn. »Wenn es das ist, was Sie wollen, können wir genauso gut gleich auf das In-Stücke-Reißen zurückkommen.«


    Hört sie euch an. Großes, knallhartes Mädchen.


    »Es gibt nichts, was du stehlen könntest, das ich nicht auf unzähligen anderen Wegen bekommen könnte. Ich werde dich keiner Gefahr aussetzen.« Er legte den Arm um sie, mit der anderen Hand wiegte er noch immer ihren Kopf. Er flüsterte: »Ich bringe meine Schätze nicht in Gefahr.«


    Was meinte er damit? Seine Umarmung verzauberte sie auf eine Weise, die nichts mit Illusionen zu tun hatte. Sie versuchte sich zu konzentrieren. »Ich habe noch nicht zugestimmt, wohlgemerkt«, grummelte sie. »Ich muss darüber nachdenken.«


    Aber es klang nicht so übel. Es war um einiges besser, als in Stücke gerissen zu werden. Und sie hatte ihn bestohlen und ihm außerdem zu viel über sich selbst verraten. Sie biss sich auf die Lippe. Was>»Und wasn er beschloss, sie ebenfalls zu erpressen?


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dir eine Wahl gelassen hätte«, sagte er. Lag da Erheiterung in seiner Stimme? »Verbrechen und Strafe, erinnerst du dich? Keine Verhandlung. Du hast in meinem Reich gelebt, nach meinem Gesetz. Aber denk ruhig auf dem Rückweg nach New York weiter darüber nach.«


    Auf der Straße ertönte eine Hupe. Sie fuhr hoch und riss sich los. Er sah sie mit erhobenen Augenbrauen an.


    »Oh Gott!«, sagte sie. »Das ist der … der Lieferdienst. Ich hole das Essen. Bin sofort wieder da.«


    Sie lief auf die Tür zu, nur um gleich darauf davon aufgehalten zu werden, dass er sie am Handgelenk packte. »Ich hole es«, sagte er.


    »Seien Sie nicht dumm.« In ihrer Brust galoppierte ein Wildpferd. »Ich habe gesagt, ich würde Ihnen Abendessen kaufen, und das werde ich auch. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«


    »Nein.« Er drängte sich an ihr vorbei. Seine langen Beine verschlangen die Entfernung zur Vordertür.


    Oh verdammt! Sie erwischte ihn gerade noch am Arm, bevor er die Tür öffnen konnte, und versuchte es ein letztes Mal. »Bitte, Dragos! Lassen Sie mich das machen.«


    Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie zurück ins Wohnzimmer. »Irgendetwas stimmt nicht. Ich spüre es. Du wirst da nicht rausgehen«, sagte er. Er war zum eiskalten Killer geworden. Seine magische Energie kam auf Touren wie ein startendes Kampfflugzeug. »Es ist nicht sicher.«


    Wie hatte es nur so weit kommen können? Sie rang die Hände. Mit geschmeidigen Bewegungen, eher Fließen als Gehen, trat er vor die Tür. Sein Körper wurde zu einer Waffe.


    Ein Geräusch durchschnitt die Luft. Dragos fuhr herum, seine Beine knickten ein. Es ging alles viel zu schnell. Einen Herzschlag später war sie bei ihm. Sie starrte Dragos an, der auf dem Bürgersteig zusammengebrochen war. Etwa zwölf große Elfen traten aus ihren Verstecken hervor, hinter Pias Honda, dem unauffälligen Ford, der mit laufendem Motor am Straßenrand stand, und aus Gebüschen in der Nähe. Sie hielten ihre Waffen auf die am Boden liegende Gestalt gerichtet. Eins achtzig lange Langbögen.


    Sie stürzte auf Dragos zu, der auf dem Rücken lag. Etwas Dunkles erschien auf dem weißen Stoff, der seine Schulter bedeckte. Es wurde größer. Sie fiel neben ihm auf die Knie.


    »Ihr habt auf ihn geschossen?«, schrie sie und starrte die ernst dreinblickenden Elfen an, die sie eingekreist hatten. »Wisst ihr, wer er ist?«


    Einer von ihnen trat vor. Es war ein silberhaariger Mann, so schön wie alle Elfen. Von ihm ging ein gütiger Lichtschein aus, neben dem alle anderen Kreaturen irgendwie bleiern erschienen. Trotz seines schlanken Körperbaus sah er nicht nur kraftvoll aus, sondern trug mehr magische Energie in sich als irgendjemand sonst in dieser Runde. Mit Ausnahme von Dragos.


    »Wir wissen, wer er ist«, sagte der Elf. Er starrte auf Dragos hinunter, Kälte lag in seinem schönen Gesicht. »Wyrm.«


    Sie wandte sich wieder Dragos zu. Obwohl er verwundet am Boden lag, sah er vollkommen furchtlos aus, löste seinen Raubvogelblick von den Elfen und sah Pia an. Sie riss sein Hemd auf und starrte auf das blutende Loch über seiner linken Brust. Ihr unregelmäßiger Atem klang laut in ihren Ohren.


    »Ich verstehe das nicht. Keiner von euch trägt eine Schusswaffe. Wo ist der Pfeil?«, fragte sie. Sie riss sich ihren Pulli vom Leib und presste ihn auf die Wunde.


    »Elfenmagie«, antwortete Dragos durch zusammengebissene Zähne.


    »Kein normaler Pfeil könnte ihm etwas anhaben«, sagte der Elf. »Aber dieser ist bereits mit seinem Körper verschmolzen. Er wird einige Tage lang Gift in seinen Blutkreislauf abgeben.«


    »Was habt ihr getan!«, schrie sie mit verzerrtem Gesicht, ballte die Fäuste und starrte auf ihre Füße.


    Dragos fasste sie am Handgelenk. »Pia«, sagte er, als sie sich gegen seinen Griff wehrte. »Es ist viel mehr nötig als das hier, um mich zu töten.«


    »Wir haben ihn kampfunfähig gemacht«, erklärte ihr der Elf.


    »Sie verstehen das nicht«, sagte sie zu Dragos. »Ich habe sie gerufen. Es ist meine Schuld.« Sie versuchte, seinen Griff zu lösen. Es war, als würde man versuchen, eine Stahlkette aufzubiegen. Sie sah zu dem Elf auf.


    Er hatte seine Aufmerksamkeit Dragos zugewandt. »Du bist ohne Erlaubnis in unser Land eingedrungen. Verträge wurden gebrochen. Das wird Konsequenzen haben. Fürs Erste wird das Gift dich daran hindern, dich in die große Bestie zu verwandeln. Da wir dir die Flügel gestutzt haben, geben wir dir zwölf Stunden Zeit, unsere Grenzen hinter dir zu lassen. Wenn du bis dann nicht verschwunden bist, werden es mehr als zwölf von uns sein, die kommen, um dich zu holen.«


    »Ich habe sein Gesetz gebrochen«, sagte Pia. »Er hat mich nur verfolgt.«


    »Sein Gesetz ist nicht unser Gesetz«, sagte lf.


    »Sie gehört mir.« Dragos fletschte die Zähne, seine goldenen Augen loderten wie Lava. Sein Knurren vibrierte durch den Boden unter ihren Knien, lange Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. Mit gespannten Muskeln erhob er sich.


    Die anderen Elfen legten ihre Langbögen auf ihn an. »Du wirst sie jetzt loslassen, oder du verwirkst deine Zwölfstundenfrist«, sagte ihr Anführer.


    Pia streckte den Elfen ihre freie Hand entgegen, die Finger gespreizt und die Handfläche vorgereckt. »Stopp!« Sie beugte sich über Dragos. Sich so nah an sein tödliches Gesicht zu wagen, gehörte zu den mutigeren Dingen, die sie in ihrem Leben getan hatte. Ein Instinkt, den sie nicht in Worte hätte fassen können, brachte sie dazu, ihre Stimme freundlicher klingen zu lassen. »Dragos«, raunte sie. Ruhig und leise, wie sie mit einem verwundeten Tier sprechen würde. »Können Sie mich ansehen, bitte? Sie wissen schon, wie normale Leute ›bitte‹ sagen. Hören Sie mir zu, nicht denen!«


    Er sah sie mit seinem brennenden, fremden Lavablick an. Sie ließ den freien Arm sinken und strich ihm durch die schwarzen Haare. Dragos verfolgte die Bewegung und sah Pia dann ins Gesicht.


    »Ich weiß, dass Sie sehr wütend sind, aber ich verspreche Ihnen, das hier ist es nicht wert, darum zu kämpfen«, flüsterte sie. Ganz leicht zog sie an den tiefschwarzen Spitzen. Ein Geistesblitz schlug ein. »Und Sie haben mir versprochen, dass Sie mich nicht in Gefahr bringen würden. Erst vor ein paar Minuten. Wissen Sie noch?«


    Sein gefährliches Gesicht zog sich zusammen. »Du gehörst mir«, sagte er.


    Einen brennenden Augenblick lang wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte. Aber dann, hey, ging ihr noch ein Licht auf, und sie war wieder in der Spur. »Es ändert nichts, wenn Sie meine Hand loslassen«, säuselte sie. Sie tat, was er zuvor getan hatte, und strich mit einem Finger an der Seite seines Gesichts entlang, bevor sie die Handfläche an seine Wange legte. »Bitte!«


    Er löste die Finger und ließ zu, dass sie ihre Hand wegzog.


    Unsicher kam sie auf die Füße, schaffte es irgendwie, sich aufrecht zu halten, und wandte sich an den Anführer der Elfen, der sich andeutungsweise vor ihr verneigte. Er starrte sie an. »Kenne ich Sie von irgendwoher?«


    Ihre inneren Alarmglocken schrillten los, doch all die aufgegangenen Lichter ließen sie nun im Stich. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Wir sind uns nie begegnet.«


    »Ich bin mir sicher, Sie schon einmal gesehen zu haben. Sie sehen …« Die meerfarbenen Augen des Elfs weten sich. »Sie sehen genauso aus wie …«


    Dragos schloss seine Hand um ihren Knöchel.


    »Ja, genau, ich sehe aus wie Greta Garbo«, unterbrach sie ihn mit lauter Stimme. Ein Schub Angst ließ ihre Haut feucht werden. Halt die Klappe, Elf! »Das höre ich oft.«


    »Mylady, es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen«, hauchte der Anführer der Elfen. Er verneigte sich tief vor ihr, sein vorheriger allgemeiner Respekt verwandelte sich in Ehrerbietung. Als er sich wieder aufrichtete, strahlte sein Gesicht vor Freude. »Sie ahnen ja nicht, wie sehr wir gehofft und gebetet haben, dass es noch etwas von Ihrer Mutter in dieser Welt geben möge.«


    Die anderen Elfen starrten sie an, ihre Gesichter leuchteten vor Neugier. Wütend sah sie den Anführer der Elfen an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte sie.


    Er schien innezuhalten und zu sich zu kommen, dann dämpfte er seine Freude, doch sie konnte sie noch immer in ihm pulsieren spüren. Lächelnd sagte er: »Oh natürlich, verzeihen Sie mir. Ich habe mich geirrt.«


    Dann erklang seine telepathische Stimme wie eine tiefe Glocke in ihrem Kopf: Mein Name ist Ferion. Einst kannte ich eine Frau, die Ihnen sehr ähnlich sah. Ihr zu begegnen, war eines der größten Geschenke meines Lebens.


    Ich fühle mich geehrt, dass Sie mir das mitteilen, sagte sie. Aber es ist gefährlich für mich, wenn wir darüber sprechen, und ich bin nicht jene Frau. In Wirklichkeit bin ich sehr viel weniger sie.


    Nicht in meinen Augen, sagte er. Bitte gestatten Sie uns, Ihnen Zuflucht zu gewähren. Ich weiß, dass unser Lord und unsere Lady Sie mit ebenso tief empfundener Freude begrüßen werden wie ich selbst. Wir würden Ihre Anwesenheit bei uns sehr schätzen.


    Sie zögerte, und für einen Moment kam sie in Versuchung. Der Gedanke an ein solches Willkommen zerrte an ihrem einsamen Herzen. Doch Ferions Ehrerbietung sprach dagegen. Sie konnte sich nicht vorstellen, in solcher Hochachtung zu leben. Schon gar nicht, da sie so viel weniger von dem war, wofür man sie hielt. Sie war überhaupt nichts Besonderes, nur ein selbst leuchtendes Nachtlicht, das einen dummen Salontrick beherrschte und eine große Klappe hatte, die ihm zu viel Ärger einbrachte. Ein Leben bei den Elfen, wo sie sich wie eine Betrügerin vorkäme, wo sie altern und sterben würde, während alle um sie herum für immer unverändert blieben, wäre nur eine andere Art von Einsamkeit.


    Die eifersüchtige Hand schloss sich fester um ihren Knöchel. Sie sah nach unten zu Dragos, der sie unter zusammengezogenen Brauen ansah.


    Ich danke Ihnen für das Angebot, mir Zuflucht zu gewähren. Vielleicht werde ich eines Tages darauf zurückkommen, sagte sie zu Ferion. Sie konnte das Angebot zwar nicht annehmen, brachte es aber auch nicht fertig, zu etwas Nein zu sagen, das das einzige Zuhause sein konnte, das sich ihr jemals bieten würde. In der Zwischenzeit habe ich eine Schuld zu begleichen.


    Ferion sagte laut: »Mylady, ich bitte Sie. Kommen Sie mit uns! Bleiben Sie nicht bei der Bestie!«


    Sie ging neben Dragos in die Hocke und wagte einen Blick unter den Pulli, der seine Wunde bedeckte. Sie hatte aufgehört zu bluten. So behutsam wie möglich tupfte sie die Blutspuren von seiner Schulter, wischte ihre Hände am Stoff ab und faltete den Pulli so zusammen, dass die blutigen Stellen innen lagen.


    »Diese Katastrophe ist allein meine Schuld«, sagte sie. »Ich muss tun, was ich kann, um es wiedergutzumachen.«


    Dragos Griff an ihrem Bein lockerte sich. Unauffällig strichen seine Finger über ihre Wade.


    Das ärgerte sie so sehr, dass sie ihn anfuhr: »Aber ganz egal, welche Lächerlichkeiten Sie anführen, ich gehöre Ihnen nicht. Sie wären nicht hier, wenn ich nicht wäre, deshalb werde ich Sie zur Grenze des Elfenreichs begleiten. Ich weiß, Sie haben den Kopf verloren und waren ganz und gar furchteinflößend, besessen und territorial, und Sie wollten Ihr Eigentum zurück und all das. Aber jetzt mal im Ernst: Ich habe nichts weiter gestohlen als einen verdammten Penny. Und außerdem habe ich Ihnen schon einen anderen dafür gegeben.«


    Ein Winkel seines verführerischen und brutalen Mundes hob sich zu einem Lächeln.


    Die Elfen machten keine Anstalten, Dragos anzufassen, also musste sie ihm selbst helfen, so gut sie konnte. Als er sich vom Boden hochgestemmt hatte und sie sich unter seinem gesunden Arm in Stellung gebracht hatte, waren die Elfen nicht mehr zu sehen. Aber sie wusste, dass sie nicht fort waren.


    »Du hast einen Penny aus dem Jahr 1962 genommen«, sagte Dragos. Er hatte die Zähne zusammengebissen. »Zurückgelassen hast du einen aus dem Jahr 1975. Das ist kein Ersatz.«


    Sie starrte ihn an. »Oh mein Gott! Wie unheimlich, dass Ihnen das aufgefallen ist.«


    »Ich kenne jeden Gegenstand in meinem Hort und weiß genau, wo er sich befindet«, erklärte er ihr. »Bis zum allerkleinsten Stück.«


    »Sie könnten mal zum Arzt gehen und sich auf eine Zwangsneurose untersuchen lassen«, keuchte sie. »Vielleicht kann man das behandeln.«


    Seine Brust bebte in einem stummen Lachen.


    Sie konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er stützte sich so wenig wie möglich auf sie – andernfalls wären sie beide wieder auf dem Boden gelandet. Trotzdem fühlte es sich noch an, als hätte sie sich einen VW um den Hals gehängt.


    Sie gingen ins Haus. Er brach auf dem Sofa zusammen, legte sich einen Arm über die Augen und streckte ein Bein aus, bis sein Stiefel über den Rand hing. Den anderen Fuß ließ er auf dem Boden aufgestellt. Das Blut und die beim Aufreißen abgesprungenen Knöpfe hatten das Armani-Hemd ruiniert. Sie betrachtete Dragos’ breite Brust, unter der sich ein Eightpack abzeichnete, dessen Rillen sich in seiner Jeans verloren.


    Um Gottes willen. Dieser Mann war verletzt, und sie stand hier und gaffte wie ein Perverser in einem Pornoladen. »Ich bin doch einfach nicht ganz richtig im Kopf«, murmelte sie.


    Unter seinem Arm hervor sagte er: »Auf diesen Kommentar werde ich später eingehen.«


    Sie wandte sich in Richtung Küche. »Ich hole Ihnen etwas Wasser.«


    »Scotch.«


    »Okay. Und Wasser.«


    Sie brachte ihm die Flasche Scotch zusammen mit einem Krug Wasser und einem Tuch. Er schnappte sich die Scotchflasche aus ihrer Hand, schraubte sie auf und trank sie halb leer, ohne abzusetzen. Sie wartete, bis er Luft holen musste, dann setzte sie sich auf den holzeingefassten Kaffeetisch und wischte ihm mit dem Tuch das Blut von der Brust. Von der Eintrittswunde war bereits nicht mehr zu erkennen als eine weiße Narbe.


    »Tut es noch weh?«, fragte sie. Beklemmung nagte an ihr.


    »Ja.«


    »Das tut mir leid.«


    »Deine Stimme ist zu laut. Halt die Klappe!«, wies er sie an. Sie biss sich auf die Lippen und fuhr fort, ihn zu waschen.


    Er seufzte und bewegte sich. Zwar hatte er nichts von seiner tödlichen, animalischen Anmut verloren, dennoch war es nicht zu übersehen, dass er Schmerzen hatte. »Mach das mit dem Tuch weiter! Es fühlt sich gut an.« Er hielt inne. »Bitte.«


    Nachdem sie für einen Augenblick reglos dagesessen hatte, sagte sie: »Ich hole ein sauberes.«


    


    Sie warf das blutige Tuch in die Spüle, nahm sich ein neues und eilte zurück. Er hatte sich nicht bewegt. Sie fing an, ihm mit dem feuchten Tuch über Brust und Schultern zu streichen. Wenn er sich vorher heiß angefühlt hatte, war er jetzt ein Inferno. Sie hob den Arm an, den er über seinen Waschbrettbauch gelegt hatte, und säuberte ihn, nachdem sie den Ärmel hochgeschoben hatte. Dann legte sie ihn wieder ab und griff nach dem anderen Arm, mit dem er die Augen bedeckte. Er ließ es zu, seine Augen glitzerten unter den halb geschlossenen Lidern.


    »Es war der Anruf«, sagte sie. »Wegen der Steaks. Ich habe nicht die Nummer aus dem Telefonbuch angerufen. Ich hatte eine Art Notrufnummer auswendig gelernt, die mir jemand gegeben hatte.«


    »Verstanden«, kam trocken seine Antwort.


    Sie nickte, tauchte den warmen Lappen zum Abkühlen in den Wasserkrug und fing von vorne an. Die Worte sprudelten ihr aus dem Mund. »Als ich anrief, hatte ich Angst. Ich dachte, Sie würden mich umbringen.«


    »Ebenfalls verstanden.«


    »Es tut mir leid«, platzte sie heraus. Sie nahm ihm die Scotchflasche weg und trank einen tiefen Schluck.


    Als sie die Flasche absetzte, sah sie ihn lächeln. »Gut«, sagte er. »Es sollte dir sehr leidtun. In den letzten beiden Tagen hast du mich eine unbezifferbare Menge Arbeitskraft gekostet, zig Millionen Dollar an Sachschäden …«


    »Hey! Wir wollen doch eines klarstellen. Ich war nicht diejenige, die ausgerastet ist und rumgebrüllt hat, dass es Tote hätte aufwecken können.« Sie streckte den Rücken durch und sah ihn wütend an.


    Sein Lächeln wurde breiter, ein weißer Streifen in der Dunkelheit, die sich im Zimmer sammelte. »Du hast mir jede Menge gebrochener Verträge mit der Elfengemeinschaft eingebracht, und mir geht es hundeelend.«


    Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Sie haben die Verträge gebrochen. Sie hätten nicht herkommen dürfen. Das ist doch verrückt.« Eine Pause. Bekümmert sah sie ihn an. »Sie fühlen sich wirklich hundeelend?«


    »So ziemlich.« Er deutete auf die Flasche, und sie reichte sie ihm. »Mein Körper kämpft gegen das Gift. Es ist schon besser. Schon bald kann ich mich wieder selbstständig bewegen.«


    Sie drehte sich um und sank mit einem leisen Ächzen zu Boden, wo sie sich mit dem Rücken gegen das Sofa lehnte, das Gesicht von ihm abgewandt. Sie zog die Beine an, stützte die Ellbogen auf die Knie und drückte sich die Handballen vor die Augen. Ihre Kopfschmerzen waren schlimmer geworden. »stelleneiß nicht genau, wo das Elfenreich endet, aber es wird nicht lange dauern, dorthin zu fahren. Ein paar Stunden. Wir haben noch Zeit.«


    Er grub seine Finger in ihr Haar und hob einige Strähnen hoch. »Ich möchte etwas von deinem Haar.«


    Sie hob den Kopf. »Was?«


    »Ich habe gesagt: Ich möchte etwas von deinem Haar. Gib mir eine Locke, und ich werde dir den Einbruch verzeihen.«


    »Oh-kay. Klar.« Sie schielte zu ihm hinüber. »Ich gebe Ihnen also eine Locke von meinem Haar, bringe Sie zur Grenze des Elfenreichs und setze Sie dort ab?«


    Er lachte. »Ich habe nie gesagt, ich würde dich gehen lassen. Ich habe nur gesagt, dass ich dir verzeihe.«


    »Ich wusste, das wäre zu einfach gewesen«, murmelte sie. »Sie nehmen nie den direkten Weg, nicht wahr? Also, warum werden Sie mir vergeben, mich aber nicht gehen lassen?« Sie ließ die Schultern sinken. »Vergessen Sie’s! Ich bin zu müde für dieses Gespräch.«


    Er strich weiter mit den Fingern durch ihr Haar. »Hast du deinem Freund jemals welche gegeben?«


    Ihre Augen wollten sich schließen. Das sanfte Ziehen an ihrer Kopfhaut machte es fast unmöglich, den Kopf aufrecht zu halten. »Ex«, nuschelte sie.


    »Ex«, verbesserte er sich.


    »Nein.« Sie kämpfte gegen dieses betäubende Wohlgefühl an, um wach zu bleiben, und schob seine Hand halbherzig weg. »Hören Sie auf damit! Ich kann die Augen nicht offen halten, wenn Sie das machen.«


    »Dann lass es.« Sanft legte er ihr die Hand auf den Kopf. Es gefiel ihm, wie ihre Stimme vor Schläfrigkeit weich wurde. Es gefiel ihm, dass sie nicht mehr nach Angst roch, sondern dass in ihrem Duft der schwache Nachklang von Erregung mitschwang. »Schlaf ruhig«, murmelte er.


    »Wir müssen die Frist einhalten. Einen Wecker stellen.« Sie versuchte, auf die Füße zu kommen.


    Als sie sich von ihren Knien erheben wollte, legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie auf sich. Das war nicht sonderlich schwer. Zum einen hatte sie ihre Balance noch nicht gefunden, zum anderen war sie vor Erschöpfung ganz wackelig auf den Beinen. Mit einem Uff! versuchte sie sich von ihm wegzuschieben, doch er legte die Arme um sie und hielt sie an Ort und Stelle gefangen.


    »Leg dich hin!«, bl er. »Ich werde dafür sorgen, dass wir rechtzeitig aufbrechen. Schlaf jetzt!«


    Sie fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Er zog ihren Kopf an eine bequeme Stelle an seiner unverletzten Schulter. »Hören Sie auf, mir Befehle zu erteilen«, gähnte sie. Unter dem Vorwand, eine bequeme Position zu suchen, rieb sie die Wange an seiner Brust und sonnte sich in dem Gefühl der Nähe eines warmen, mächtigen Mannes. Es sickerte in die kalten Risse, die tief in ihrem Inneren verliefen. »Sie sind nicht mein Boss.«


    »Schlaf!«, sagte er.


    Und mir nichts, dir nichts, von einer Sekunde auf die andre, war sie eingeschlafen.


    Niemand war da, der hätte sehen können, wie er versuchte, seine Lippen auf ihre Stirn zu drücken.


    Er kam zu dem Schluss, dass ihm auch das gefiel.
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    Unter ihr bewegte sich das Bett. Pia gähnte und rieb sich die Nase. Warum war die Matratze so uneben und warm? Sie riss die Augen auf. Das Zimmer war vollständig dunkel. Alles, was sie sehen konnte, waren Schatten.


    Sie lag ausgestreckt auf Dragos, ihre Beine ineinander verschlungen. Sie versteifte sich und versuchte, sich hochzustemmen, doch die schweren Arme, die sie umgaben, wollten sie nicht loslassen. Und ihr Kopf ließ sich nicht bewegen. Sie ruckte daran. Er hatte sich ihre Haare um eines seiner breiten Handgelenke gewickelt.


    In ihrer Kehle schien sich Kies angesammelt zu haben. Sie krächzte: »Glaubst du, ich würde versuchen wegzulaufen, während du schläfst? Ich lasse dich doch nicht zurück, wenn du verwundet bist.«


    Er löste ihr Haar, ließ die Spitzen los und strich es sanft zurück. »Ich habe nicht geschlafen.«


    Als sie noch einmal versuchte, sich auf die Ellbogen zu stützen, ließ er es zu, wobei er einen Arm um ihre Taille legte. Sie hatte nicht vor, über dieses Nickerchen nachzudenken. Wollte nicht darüber nachdenken, dass sie in seinen Armen geschlafen hatte, und auch nicht darüber, wie erschreckend gut es sich angefühlt hatte. Hups! Sie dachte gerade darüber nach.


    »Warum konntest du nicht schlafen?«, fragte sie. »Ging es dir zu schlecht?«


    »Es ist zwar bei mir nicht die Regel, aber ich kann mehrere legte. e lang ohne Essen und Schlafen auskommen, wenn es sein muss.« Er behielt den beruhigenden Ton bei. Rumpelnd vibrierte seine Stimme durch Pias Körper. »Ich habe nicht die Absicht, im Elfenreich zu schlafen. Außerdem brauchte ich nur ein wenig Ruhe.«


    »Wie fühlst du dich jetzt?« Zu angeschlagen, um ihren Kopf länger aufrecht zu halten, ließ sie ihn wieder sinken und legte die Wange an seinen Brustmuskel. Mmmm! Satinhaut über Eisen.


    »Besser. Meine Schulter fühlt sich an wie Eis, aber die Schmerzen haben nachgelassen. Ich werde aufstehen und mich bewegen können, aber ich glaube nicht, dass ich mich verwandeln kann, bevor ihre Frist längst abgelaufen ist. Der Zauber in diesem Gift war gute Arbeit.«


    Sie fuhr mit den Fingern leicht über seine verletzte Schulter. Die Stelle fühlte sich fiebrig heiß an, viel wärmer als der Rest seines Körpers und überhaupt nicht eisig. »Das tut nicht weh?«


    »Nein.« Er griff nach ihrer Hand und führte sie an seinen Mund. Als er ihren Zeigefinger in den Mund nahm und daran saugte, versteifte sie sich.


    Von einer Sekunde auf die andere war das heftige Verlangen aus ihrem Traum wieder da. Mit dem Arm, der auf ihrem Bauch lag, schob er sie in die richtige Position, Becken an Becken. Das eindeutige Anzeichen seiner Erregung erhob sich lang und dick unter seiner Jeans. Sie ächzte und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Doch alles, was sie erreichte, war, dass ihre Körper aneinanderrieben.


    »Hör auf damit!«, brachte sie hervor.


    In aller Ruhe saugte er an ihrer Fingerspitze. Seine tiefe Stimme strich über sie wie ein träger Tiger, der sich an ihrer Haut rieb. »Warum? Du wolltest mich im Traum. Ich wollte dich. Seitdem habe ich deine Erregung gerochen. Es sind erst ein paar Stunden vergangen. Wir haben noch Zeit, bevor wir aufbrechen müssen.« Er leckte über ihre Handfläche. Die Empfindung fuhr ihr durch den ganzen Körper, um schließlich zwischen ihren Beinen zu pulsieren.


    Sie rang nach Luft. »Das war nur ein Traum!«


    »Wirklich? Wir beide wollen es immer noch.« Er führte seinen Mund zu der empfindlichen Haut an der Innenseite ihres Handgelenks.


    Der Puls in ihrem Handgelenk hämmerte hektisch an seinem Mund. Mit der Zunge fuhr er ihre Ader nach. Sie war nicht nur entsetzt, sondern fassungslos. Er war so ein Vorschlaghammer von einem Mann, doch in seiner Sinnlichkeit lag eine kundige Sanftheit, mit der sie nicht umzugehen wusste. Sie hatte Mühe, ihre Entrüstung wiederzufinden, und als sie es tat, wimmerte sie vor Wonne.


    »Der Traum war ein Zauber. Es war nicht echt.«


    »Es war die Wahrheit«, sagte er. Forsch bahnten sich seine langen Finger ihren Weg unter den Saum ihres Tops, um dann über die Haut an ihrem unteren Rücken zu streichen. »Die Illusion hat dir das gezeigt, was du am meisten wolltest.«


    Ihre Haut kribbelte, und sie hatte das Gefühl zu ersticken. Sie wand sich, um sich zu befreien, und diesmal meinte sie es ernst. Für einen Augenblick schlossen sich seine Arme fester um sie, als wollte er sich weigern, sie gehen zu lassen. Dann lockerte er den Griff.


    Sie kletterte von ihm herunter, stieß gegen den Kaffeetisch und warf irgendetwas um. Feuchtigkeit durchtränkte den Teppichboden unter ihren bloßen Füßen. Sie hatte den Wasserkrug umgetreten, den sie benutzt hatte, um Dragos’ Wunden zu säubern.


    Beim Gehen streckte sie die Arme vor sich aus, bis sie die Wand erreichte. Sie ließ die Finger über den glatten Putz gleiten, schließlich fand sie einen Schalter. Und dann, als sie ihn umgelegt hatte, stand sie da, stützte sich mit beiden Händen an der Wand ab und kniff in der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammen.


    Ihr Gesicht fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Keith und die furchtbaren Fehler, die sie gemacht hatte. Dass sie den Rat ihrer Mutter ignoriert, sich geöffnet und etwas von sich preisgegeben hatte – und das alles nur, weil sie verliebt sein und geliebt werden wollte, weil sie sich gegenseitiges Vertrauen wünschte. Alles nur, weil sie einen Liebhaber und einen Partner haben wollte, ein echtes Zuhause, eine sichere Zuflucht, einen Ort, von dem sie nicht fliehen musste, und, sogar diesen Gedanken hatte sie gewagt, eines Tages Kinder.


    Die Muskeln in ihren Armen waren zu angespannt. Sie rieb sich die feuchte Wange an der Schulter.


    Die Sprungfedern des Sofas protestierten. Sie spürte mehr, als dass sie hörte, wie er sich hinter ihr erhob. Ein Inferno aus Energie brodelte an ihren hypersensiblen Nervenenden.


    Dragos drängte seinen Körper an ihren Rücken. Er legte seine Hände auf ihre, sie waren so viel größer und dunkler als ihre schmalen, femininen, die darunter zitterten. Ihre Verzweiflung durchzog die Luft. Er legte seine Wange auf ihren Kopf.


    Sein Hof war manchmal ein turbulenter Ort. Einige lebten in Partnerschaften, viele waren solo. Alle Werwesen lebten ihre Wollust frei aus, und nur allzu leicht überschritten die heißen Emotionen die Grenze zur Gewalt.


    Er nahm sich gelegentlich eine Frau, doch seine Beziehungen waren stets unverbindlich. Es war schlicht und einfach Sex ohne irgendwelche Komplikationen. Doch er hatte schon viele Partnerschaften gesehen, die weit komplexer waren. Verletzte Gefühle, Missverständnisse, Eifersucht, gebrochene Herzen, Untreue, Leidenschaften – all das spielte sich vor der Kulisse des Lebens am Hofe ab.


    Dies hier war eine vielschichtige Frau, nicht einfach nur käuflicher Sex. Er überlegte, was er tun sollte, ging Beispiele durch, die er an seinem Hof gesehen hatte, und verwarf eines nach dem anderen. Dann sagte er mit ruhiger Stimme: »Das verstehe ich nicht. Würdest du es mir bitte erklären?«


    Verdammter Kerl. Jetzt, da er wusste, dass er mit dem Wörtchen ›Bitte‹ einen Nerv bei ihr traf, sagte er es plötzlich. Sie schüttelte den Kopf.


    Er seufzte. »Ich bin alt, und ich bin oft grausam und berechnend. Und es ist nicht ungefährlich, in meiner Nähe zu sein, wenn ich wütend bin. Ich entschuldige mich nicht für das, was ich bin. Ich bin ein Raubtier, und ich herrsche über andere willensstarke Raubtiere. Aber ich wollte dich nicht traurig machen.«


    Sie lauschte seinen Worten und wurde ruhiger. Das furchtbare Gefühl, bloßgestellt zu sein, schwand. Er umfing sie mit seinem Körper, und seine Energie hüllte sie ein.


    Er verstand es nicht. Er glaubte, in dem Traum wäre es nur um Sex gegangen. Wenn es bloß so einfach wäre!


    Sie lehnte den Kopf zurück, und Dragos stellte sich so, dass ihr Kopf in der Mulde ruhte, wo seine Schulter in den Hals mündete.


    Sie sagte: »Der Traum war manipulativ. Er war nicht real. In Träumen entscheidet man sich manchmal dafür, Dinge zu tun, die man nicht tun würde, wenn man wach ist.«


    »Und doch war es die Wahrheit?« Sein Atem fuhr in die zarten Härchen an ihrer Schläfe.


    Wie eigenartig, dass er so unsicher war. Seine Arroganz schien wesentlich besser zu ihm zu passen. Das sollte sich nicht so reizvoll anfühlen, wie es der Fall war – sie war wirklich nicht ganz richtig im Kopf.


    »Es gab eine Wahrheit in dem Traum«, gab sie zu. »Doch sie ist nicht so offensichtlich wie einfach nur Sex.«


    »Es steckt mehr dahinter, als ich dachte.« Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Er klang … erfreut.


    »Du bist froh darüber?«, fragte sie und konnte nichts dagegen tun, dass sie ebenfalls lächeln musste.


    »Du bist kompliziert. Mir ist nicht langweilig.«


    Sie zog eine Hand unter seiner weg und legte sie auf ihren Mund. »Es macht mich so glücklich, dass ich Euch unterhalten konnte, Eure Majestät>


    Er schlang die Arme um sie. »Also, was war das für eine Wahrheit im Traum, die nicht so offensichtlich ist wie der Sex? Und wie hängt es mit der Erregung zusammen, die ich bei dir gespürt habe?«


    Sie schwelgte in der Stärke seiner Arme und beschloss, sich zu gestatten, diese Umarmung zu genießen. Keine Analysen, kein Hinterfragen seiner Motive, kein An-die-Zukunft-Denken und keine Erwartungen. »Sind das meine wahren Gefühle? Wie viel mag noch von dem Traumzauber übrig sein? Auch du bist kompliziert, und ich hatte heute immer wieder ganz schön Angst vor dir. Und für mich ist gegenseitige Anziehung eine Sache, aber sich zu l…« Scharf sog sie die Luft ein. »Aber Sex zu haben«, korrigierte sie sich, »ist eine ganz andere. Ich muss ein bestimmtes Maß Vertrauen zu jemandem haben, bevor ich die Entscheidung treffen kann, mich so verwundbar zu machen.«


    »Du hast Keith vertraut«, sagte er.


    Sie konnte nicht verhindern, dass sie zusammenzuckte. »Ja, das habe ich. Und er hat mich hintergangen. Und es tut immer noch weh.«


    »Die Illusion aus dem Traum ist abgeklungen«, erklärte er ihr. »Was auch immer du jetzt empfindest, ist real, und die Entscheidung, was du damit anfangen willst, liegt allein bei dir.«


    Er strich ihr Haar ganz auf eine Seite und legte seine Lippen auf das Bissmal an ihrem Hals. Ihr Puls flatterte wie ein Schmetterling, ihr stockte der Atem. Kurz versteiften sich seine Arme, dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Zerzaust und verwirrt drehte sie sich um. Ihre zierlichen, nackten Füße leuchteten hell auf dem Beige des Teppichs, die Zehennägel waren leuchtend rot lackiert. Sie sah grazil und köstlich aus. Sein Lendenbereich spannte sich.


    Er ignorierte es. »Wir sollten gehen.«


    Sie nickte und versuchte, sich einige lose Haarsträhnen hinter die Ohren zu stecken. »Ja, natürlich sollten wir das. Wie lange haben wir uns ausgeruht?«


    »Ein paar Stunden.« Er wandte sich ab und rang darum, ihre Wirkung auf ihn unter Kontrolle zu bekommen.


    »Dann haben wir noch Zeit, um uns frisch zu machen. Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich duschen und ziehe mich um. Wird nicht lange dauern.« Sie eilte den Flur entlang.


    Dragos legte den Kopf schief und sah ihr nach. Es gefiel ihm immer noch nicht, sie davongehen zu sehen.


    Eines Tages wirst du mir vertrauen. Dann wirst du mir sagen, was es mit diesem Traum auf sich hatte und warum du so aufgewühlt warst. Du wirst keine Angst mehr vor mir haben und mir all deine Geheimnisse offenbaren. Und dann gehörst du mir.


    Er lächelte. Sie merkte nicht, dass er noch immer auf der Jagd war. Gut. Es war besser so.


    Im Schlafzimmer griff Pia zu dem zweiten neuen Outfit, das sie zusammen mit der Unterwäsche gekauft hatte: eine blaue Capri-Jeans und ein zitronengelbes Stretch-T-Shirt mit kurzen Flügelärmeln und gewelltem Halsausschnitt. Nur noch ein neues Outfit übrig. Wenn sie ihre Kleidung weiter in diesem Tempo schmutzig machte, würde sie irgendwo Wäsche waschen oder mehr Kleidung kaufen müssen.


    Sie schloss die Tür zum Badezimmer und kam sich blöd vor, als sie den Schlüssel umdrehte. Als ob das oder die US Army ihn aufhalten könnte, wenn er beschloss hereinzukommen. Sie schüttelte den Kopf und stellte das Wasser an, bevor sie sich auszog und unter die Dusche stieg.


    Das warme Wasser ergoss sich über ihren Kopf und ihren Körper und besänftigte die schmerzenden, abgespannten Stellen. Als es über ihre aufgeschürften Knie lief, stieß sie ein Zischen aus. Schnell wusch sie sich die Haare mit richtigem Shampoo und seufzte wohlig, als sie den Conditioner einmassierte und die faserige Mähne weicher und leichter zu bändigen wurde. Dann seifte sie sich ein, spülte den Schaum ab, trocknete sich ab und zog sich an. Sie bürstete sich die Haare und band sie mit einem gelben Haargummi zusammen, warf die Toilettenartikel wieder in die Einkaufstüte und trat aus dem Bad.


    Dragos hatte sich auf der zerknitterten Tagesdecke ausgestreckt. Unter ihm sah das Doppelbett klein und beengt aus. Als Pia ihn sah, lief sie gegen eine unsichtbare Wand. Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, eine Hand hinter dem Kopf, die andere ruhte auf seinem langen Waschbrettbauch.


    Er hatte das blutbefleckte Hemd ausgezogen und war nur noch mit seiner Jeans und den Stiefeln bekleidet. Die Wunde an der Schulter hob sich noch immer weiß von der bronzefarbenen Haut ab. Seine Rippen zeichneten sich wie kleine Wellen unter seinen kräftigen Brustmuskeln ab, und dunkle Brustwarzen zogen sich in der kalten Luft zusammen. Er hatte sich ebenfalls gewaschen, die tiefschwarzen, verstreuten Haare auf seiner wahrlich unmenschlichen Brust waren noch feucht. Auch sein Kopf war nass. Der Geruch nach sauberem Mann drang in ihre Nase.


    Wie jeden Raum, den er betrat, beherrschte er auch das Schlafzimmer allein durch seine Anwesenheit. Zitternd kramte sie nach ihrem letzten sauberen Hemd, es war langärmlig und durchgeknöpft. Nachdem sie die Preisschilder abgerissen hatte, zog sie es an und trug es wie eine Jacke, da dem Pulli nur eine so kurze Lebensdauer vergönnt gewesen war.


    Seine Anwesenheit war zu überwältigend. Sie brachte es nicht fertig, sich neben ihn auf die Bettkante zu setzen. Stattdessen ging sie in die Hocke, um Sneakersocken und ihre Turnschuhe anzuziehen. Ihr Blick schoss zwischen Dragos und ihren über den Raum verteilten Habseligkeiten hin und her. Sie sah zu ihrem Rucksack, der die Dokumente für drei neue Identiten und fast hunderttausend Dollar enthielt. Dann sah sie wieder den auf dem Rücken liegenden Mann an.


    »Bist du fertig?« Sie klang so atemlos, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Sie lief durchs Zimmer, sammelte ihre Siebensachen ein und stopfte sie in eine weitere Einkaufstüte.


    »Ja«, sagte er. Er nahm einen tiefen Atemzug und seufzte. Es war ein Ehrfurcht gebietender Anblick. Sie leckte sich die Lippen und versuchte, an etwas anderes zu denken. »Du brauchst diese anderen Identitäten nicht«, sagte er. »Ich mag den Namen Pia Alessandra Giovanni. Er passt zu dir.«


    Scheiße! Drei sehr teure, sauber konstruierte Identitäten im Eimer. Und die anderen waren in New York. »Ich fasse es nicht!«, explodierte sie. »Das waren meine Sachen. Du hast kein Recht, sie dir anzusehen.«


    »Natürlich habe ich das«, sagte er.


    Wie war er jetzt nur wieder darauf gekommen? Sie warf eine der Einkaufstüten nach ihm. Er musste die Augen einen Spaltbreit geöffnet und sie beobachtet haben. Mit einer Bewegung, die träge wirkte und doch sehr schnell war, fing er die Tüte in einer Hand auf. »Ich wette, du hast auch das Geld gezählt«, fuhr sie ihn an.


    »Natürlich habe ich das«, sagte er wieder. Er grinste, ein weißer Streifen Lächeln. »Frauen brauchen tatsächlich viel länger im Bad. Ich habe auch in den Kühlschrank geguckt, dein Handy benutzt, um in New York anzurufen, und deine Autoschlüssel eingesteckt. Du kannst keinen Funken eines Wyr-Raubtiers in dir haben – du bist ja nicht nur Vegetarierin, sondern sogar Veganerin. Kein Wunder, dass du so dürr bist.«


    »Dürr!« Nur er konnte auf die Idee kommen, eine eins achtundsiebzig große Frau mit 70 Kilo als dürr zu bezeichnen. Sie warf noch eine Tasche nach ihm. Er fing auch diese auf, konnte jedoch nicht verhindern, dass die Plastikflaschen mit Shampoo, Conditioner und Bodylotion herausfielen und über ihn purzelten. »Das bin ich nicht! Und überhaupt, ich bin auch kein richtiger Veganer. Ich esse Honig, wenn er artgerecht gewonnen wird. Aber darum geht es jetzt nicht – du gibst mir sofort meine Autoschlüssel zurück!«


    »Keine Chance«, sagte er.


    Sie stürzte sich auf ihn und schlug ihm vor die Brust. »Du Mistkerl! Du hattest überhaupt kein Recht, meine Sachen zu durchwühlen – oder meinen Wagen zu stehlen!«


    Er lachte, ein tiefes, aus dem Bauch kommendes Lachen. Mit der gleichen Bewegung wie in ihrem Traum packte er ihre Arme und rollte ihren Körper über seinen, um sie dann auf die Matratze zu schleudern. Sie quiekte. Er erhob sich über sie, sein Körper blendete das Licht aus, die goldenen Raubvogelaugen leuchteten. »Kein anderes Wesen auf der Welt würde es wagen, sich mir gegenüber so zu benehmen.«


    Sie erstarrte. Das Blut wich aus ihrem Gesicht.


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er hielt ihr einen ausgestreckten Finger unter die Nase und sagte: »Nein! Das war nicht als Drohung gemeint.«


    Ihre Lippen zitterten. »Und wie war es dann gemeint?«


    Er legte ihr die Hand auf die Wange. Sie war so lang, dass sie fast die ganze Seite ihres Kopfes bedeckte. »Du gehörst mir«, sagte er. »Du kannst es leugnen, abstreiten, toben oder versuchen wegzulaufen. Aber. Du. Gehörst. Trotzdem. Mir.«


    »Das ist irre«, flüsterte sie. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Ich gehöre weder dir noch irgendjemandem sonst.«


    »Doch, das tust du«, stellte er fest. Mit dem Daumen streichelte er über ihre Lippen. »Du gehörst mir, und ich werde für dich sorgen. Ich werde dir nicht wehtun, sondern dich beschützen. Und du wirst anfangen, mir zu vertrauen. Das alles ist eine gute Sache.«


    »Ich bin kein persönliches Eigentum, verdammt!«


    »Aber du befindest dich in meinem Besitz.«


    »Ich glaube, du bist irre!« Sie betonte jedes Wort.


    »Da du das ebenfalls bist, passt es ja sehr gut.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Langsam senkte er den Kopf und betrachtete sie. Als sie sich verspannte, flüsterte er: »Du bist in Sicherheit. Ich möchte nur von dir kosten, mehr nicht.«


    Er wartete wenige Zentimeter über ihren Lippen.


    Das hier war in so vieler Hinsicht so was von falsch. Sie sah von seinen geduldigen Lippen zu seinen Augen, und die Spannung wich aus ihrem verräterischen Körper.


    Er fühlte, wie sie ihren Widerstand aufgab, und bedeckte ihren Mund mit seinem. Flatternd schlossen sich ihre Lider. Seine warmen, festen Lippen bewegten sich federleicht an ihren, erkundeten ihre Form und Beschaffenheit. Es war überhaupt nicht wie in dem Traum, als es zwischen ihnen hart und heftig zugegangen war. Dieser Kuss war langsam, vertrauensvoll, gemächlich und sinnlich.


    Verlangen wanderte spiralförmig in ihrem Körper nach unten, wo es feucht wurde. Murmelnd fasste sie ihn am Kinn.


    Er leckte und knabbete an ihren Lippen, sein Atem ging heftiger. Als sie ihre Finger von seinem Kiefer aus aufwärts wandern ließ und ihm durch die Haare fuhr, öffnete er den Mund und schob seine Zunge in ihren. Die Spitzen der Lust stiegen höher, wurden schärfer.


    Er neigte ihren Kopf zur Seite, um besser und tiefer in ihren Mund eindringen zu können, sein Körper wurde härter. Dann schob er seinen Schenkel zwischen ihre Beine und drängte sich gegen die Stelle, die seinetwegen schon feucht war. Sie gab ein gedämpftes Geräusch von sich und erwiderte seinen Kuss mit wachsender Begeisterung. Er knurrte und drückte seinen Schenkel fester an sie, seine Zunge drang tiefer in sie hinein.


    Er traf genau die richtige Stelle. Keuchend drängte sie ihm ihr Becken entgegen. Sie hatte jetzt beide Arme um seinen Hals geschlungen. Er umfasste ihren Po und zog sie noch näher an sich heran, den anderen Arm legte er unter ihren Nacken und hielt sie fest an seinen Körper gepresst. Er fand einen teuflischen Rhythmus für seine Zunge und sein Bein, der ihr jeden Gedanken raubte, bis sie lichterloh in Flammen stand. Sie küsste ihn so wild und unkontrolliert, wie sie es im Traum getan hatte.


    Er verschlang sie mit ausgehungerter Begierde. Sie fuhr mit den Händen über seine Schultern, sein nackter Oberkörper lag vollständig auf ihr, die dicke, harte Erektion drückte gegen ihre Hüfte. Sie wollte, dass er seine Kleider auszog, wollte ihn in sich spüren, wollte spüren, wie er sie festhielt, während er in sie hineinstieß.


    Oh Gott, sie wollte jetzt Teufel nochmal einen Rückzieher machen. Sie riss ihren Mund von ihm los und sagte keuchend: »Halt! Das ist zu viel.«


    Mit einem Zischen zog er den Kopf zurück. Er presste sie an sich und rührte sich nicht, sein ganzer Körper stahlhart angespannt.


    Sein Blick war wieder zu Lava geworden, die Augen loderten golden. Sie wandte ihre ab, verbarg ihr Gesicht am harten Muskelpaket seines Bizeps und flüsterte: »Ich bin einfach noch nicht so weit.«


    »Der Freund«, knurrte er.


    »Exfreund. Und ich bin so was von über ihn hinweg.«


    Sie wagte einen kurzen Blick. Er sah zu ihr hinunter, die Linien seiner Gesichtszüge zeichneten sich scharf ab. »Du hast gesagt, es würde immer noch wehtun.«


    Sie legte ihre Finger auf seinen angespannten Mund und zeichnete die Konturen nach, hingerissen von seiner Form und Struktur. »Es tut weh, weil ich jemandem vertraut habe und er mich hintergangen hat. Es tut nicht mehr seinetwegen weh, und ich wollte auch nichts mehr mit ihm zu tun haben, wenn er noch am Leben wäre. Das Einzige, was mich reizen würde, wäre, ihm noch einmal die Scheiße aus dem Leib zu prügeln.«


    Die Spannung in seinem Körper löste sich. Sie spürte, wie sich sein Mund unter ihren Fingern zu einem Lächeln verzog. »Du hast ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt?«


    Sie erwiderte sein Lächeln und zwinkerte ihm zu. »Nicht direkt«, gab sie zu. »Aber ich habe es sehr genossen, ihn so lange vor mir herzustoßen, bis ich ihn gegen die Wand geklatscht habe.«


    Er musterte sie. Ihre elfenbeinfarbene Haut hatte sich zu einem zarten Rosa verfärbt, ihre Lippen waren von seinem Kuss dunkel und geschwollen. Ihre nachtdunklen violetten Augen funkelten ihn an. Auch wenn sie behauptete, sich unwohl zu fühlen, ihr Körper lag entspannt und vertrauensvoll an seinen geschmiegt. Der Duft ihrer intensiven Erregung war köstlich. All ihre Edelsteinfarben waren auf Hochglanz poliert.


    »Du bist absolut fantastisch«, sagte er und drückte seine Lippen auf ihre Stirn.


    Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Dann wandte sie den Blick ab, die Röte auf ihrem Gesicht wurde tiefer. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Einem Impuls folgend umarmte sie ihn fest. Es schien ihn zu überraschen, denn er hielt still und erwiderte ihre Umarmung, presste sie heftig an sich, bevor er sie losließ.


    Mit einer übergangslosen, geschmeidigen Bewegung drehte er sich von ihr weg und stand auf. »Jetzt müssen wir wirklich los.«


    Wackelig und um einiges weniger anmutig als er kam sie auf die Füße. Er half ihr, die Sachen einzusammeln, die aus den Einkaufstüten gefallen waren, und bestand darauf, die Tüten und ihren Rucksack zu tragen. Mit dem Gefühl, in einem entscheidenden Punkt die Kontrolle über ihr Leben verloren zu haben, folgte sie ihm.


    Bevor sie aufbrachen, ging sie in die Küche, um ihr Handy und alles, was sie unterwegs essen konnte, einzupacken. Sie ignorierte die Zutaten und das Dressing für den Salat. Stattdessen warf sie eine Packung Mandeln, Sojajoghurt und einen Löffel, den sie aus der Besteckschublade stibitzte, sowie die Wasserflaschen, die sie gekauft hatte, in eine weitere Einkaufstüte.


    Im kleinen Haushaltsraum hinter der Küche lief der Trockner. Dragos schaltete ihn aus und zog sein zerrissenes Armani-Hemd heraus. Er hatte das Blut, so gut es ging, herausgewaschen, aber das makellose Weiß war hinüber. Er zog das Hemd über, machte sich jedoch nicht die Mühe, die übrig gebliebenen Knöpfe zu schließen.


    Selbst für dieses bisschen Bedeckung war Pia dankbar, auch wenn es nicht viel ausmachte. Es sah trotzdem noch verwirrend sexy aus, wie sein langer brauner Oberkörper unter dem offenen Hemd zum Vorschein kam. Der Anblick seiner nackten Brust hatte ihr jeden verdammten IQ-Punkt geraubt.


    Sie verließen das Haus. Als Dragos die Vordertür hinter sich schloss, nahm sie sich vor, Quentin vorzuwarnen, dass sie das Haus nicht ganz in dem Zustand hinterlassen hatten, wie es ihr lieb gewesen wäre.


    Dragos geleitete sie zur Beifahrerseite des Wagens und sah sich um. Der eiskalte Killer war wieder da. Er öffnete ihr die Tür und schloss sie, nachdem sie eingestiegen war. Dann packte er die Taschen auf die Rückbank und kletterte auf den Fahrersitz.


    »Rechnest du mit Ärger?«, fragte sie und spähte in die ruhige Nacht. Mit ihrem Nickerchen und dem ganzen Rest hatten sie etwa sechs der zwölf Stunden verbraucht, die Dragos zugestanden worden waren, und es war nun gegen drei Uhr morgens. Ein paar Strandhäuser weiter feierte jemand eine Party bei voller Festbeleuchtung, jedoch nicht sehr laut.


    »Nicht, wenn die Elfen ihr Wort halten«, sagte er. Er fand den Hebel und schob seinen Sitz, so weit es ging, zurück.


    »Warum sollten sie nicht?«, fragte sie mit großen Augen. »Ich habe nie etwas Negatives über ihre Integrität gehört.«


    »Du bist auch ein ganzes Stück jünger als ich«, erinnerte er sie. »Jedes Volk hat hin und wieder seine weniger glanzvollen Momente. Oh verdammte Scheiße! Dieser Wagen wird mich noch umbringen.«


    »Was? Warum?«


    »Ich warte immer noch darauf, dass er beschleunigt«, erklärte er ihr. »Es könnte jeden Tag so weit sein. Was ist das, eine SK?«


    »Was ist eine SK?«


    »Scheißkarre.«


    Sie lachte. »Es ist ein Honda Civic, und es ist ein gutes Auto. Sehr kraftstoffsparend.«


    »Na, wir wissen ja, warum, nicht wahr?« Trotz seiner Worte fuhr er langsam, bis sie das Strandgebiet verlassen hatten und auf einen Highway kamen. Er beschleunigte und hielt den Wagen konstant am Tempolimit.


    »Was für einen Wagen fährst du?« Sie öffnete ihren Joghurt. Sie war am Verhungern.


    »Am liebsten den Bugatti.«


    Sie hätte sich denken können, dass er ein Auto fuhr, das über eine Million Dollar kostete. Wahrscheinlich konnte es irgendetwas Extravagantes, wie in sechzig Sekunden die Schallmauer durchbrechen. Sie fing an zu essen. »Wie viele Autos hast du außerdem?«p>


    »Vielleicht vierzig im ganzen Fuhrpark. Ich habe keinen genauen Überblick über alle. Diejenigen, die ich fahre, sind der Bugatti und der Hummer. Manchmal der Rolls. Meine Leute fahren die anderen.«


    »Keine Frage«, sagte sie. Seine Leute. Sie schüttelte den Kopf. Derart übertriebener Reichtum war unvorstellbar.


    Er warf ihr einen Seitenblick zu und lächelte. »Was zum Teufel isst du da?«


    Mit dem Daumen wischte sie sich den Mundwinkel ab. »Sojajoghurt.«


    »Das kann man essen? Ich habe das probiert, was du neulich gekauft hast, die Twizzlers und den Kirsch-Cola-Slurpee. Ich konnte beides gar nicht schnell genug wieder aus dem Mund kriegen.«


    Sie fing laut an zu lachen. »Komm schon, so furchtbar kann es nicht gewesen sein.«


    »War es doch«, sagte er in ernstem Tonfall. »Ganz genau so furchtbar.«


    »Woher wusstest du …?« Erkenntnis dämmerte auf. »Oh, die Nachricht, die ich dir hinterlassen habe. Ich habe sie auf die Rückseite eines Kassenbons geschrieben.« Sie schlug sich vor die Stirn. »So hast du mich gefunden.«


    »Wir hatten die Überwachungsvideos vom Datum des Kassenzettels. Damit – und mit deinem menschlichen Namen, den du mir im Traum verraten hast – hatten wir dich.«


    Sie seufzte, aß die Reste von ihrem Joghurt und öffnete die Tüte Mandeln. »So viel zu meiner Zukunft als Kriminelle.« Sie bot ihm die geöffnete Tüte an, doch er schüttelte den Kopf. Hinter ihnen tauchten Scheinwerfer auf und hielten sich in konstantem Abstand hinter ihnen. Sie bemerkte, dass er in den Rückspiegel sah, und drehte sich in ihrem Sitz um. »Was ist?«


    »Wir haben eine Eskorte zur Grenze des Elfenreichs.« Sein Profil zeichnete sich im matt reflektierten Licht deutlich ab. »Wie zuvorkommend von ihnen. Was würdest du darauf wetten, dass sie uns beim Reifenwechsel helfen, wenn wir einen Platten haben?«


    »Das kannst du ihnen wohl kaum übel nehmen«, sagte sie. »Du hast die Grenze überschritten.«


    »Ja, und du hast mich bestohlen«, sagte er. »Und sieh dir an, wie gut wir uns verstehen.«


    Verblüfft dachte sie an diesen überfrachteten Tag zurück. Sie verstanden sich tatsächlich eigenartig gut, und eigentlich müsste sie doch völassurchdrehen. Wenn sie so darüber nachdachte, hatte ein Teil von ihr das auch getan.


    »Jetzt, wo du es erwähnst«, murmelte sie. »Du verhältst dich etwas untypisch, nicht wahr?«


    »Natürlich«, sagte er mit seidiger Stimme. »Glaubst du, ich schwenke bei jedem, der mich bestiehlt, an einem Tag vom In-Stücke-Reißen aufs Küssen um?«


    »Ich … hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken.« Sie hatte nicht viel Zeit gehabt, um überhaupt über etwas nachzudenken.


    Er hob einen Finger. »Erstens bist du die Einzige, die es jemals geschafft hat, mich zu bestehlen.« Er hob noch einen Finger. »Zweitens bin ich ein nachtragender Typ. Genau genommen bist du die Einzige, der ich jemals verziehen habe.« Er hob einen dritten Finger. »Und drittens mag ich Rache. Ich freue mich darauf, die Person auseinanderzureißen, die dir den Zauber gegeben und letztendlich meinen Penny bekommen hat.«


    »Wenn man es so sieht, sollte ich immer noch schreiend vor dir weglaufen«, sagte sie. Sie schluckte und sah aus dem Fenster, vor dem das dunkle Nachtpanorama vorbeizog. »Warum ist es nicht so?«


    »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, mir sei nicht langweilig?«


    Sie nickte und faltete den Saum ihrer langärmligen Bluse zwischen den Fingern.


    »Wenn ich zurückblicke, habe ich das Gefühl, mich inzwischen seit Jahrhunderten zu langweilen. Alles ist so eingefahren. Die Leute überschlagen sich, um mir alles zu geben, was ich wollen könnte. Und wenn es aus irgendeinem Grund einmal nicht so ist, kann ich mir alles kaufen, was ich will.«


    »Das ist für mich unvorstellbar«, murmelte Pia.


    »Ich lebe jeden Tag so. Aber du bist anders. Vom ersten Augenblick an hast du mir eine Überraschung nach der anderen bereitet«, sagte Dragos. »Noch nie zuvor war ich so wütend. Dann hat mich deine Nachricht zum Lachen gebracht. Der Traum? Eine große Überraschung. Die albernen Sachen, die du sagst, die Art, wie du riechst, die Farbe deiner Haare im Sonnen- und im Mondlicht.« Er warf ihr einen Seitenblick zu und schenkte ihr sein messerscharfes Lächeln. »Mir ist so überhaupt nicht langweilig. Ich stelle fest, dass mir das viel bedeutet, und dazu gehört auch, sich an Neues zu wagen.«


    Sie richtete den Blick wieder aus dem Fenster. Na fantastisch, also konnte sie sich entspannen, solange er sich unterhalten fühlte? Und was geschah, wenn sie ihm langweilig wurde? Würde er vergessen, dass er ihr »verziehen« hatte? Sie biss sich auf die Lippe.


    Gu. Ich ste in New York noch immer drei Verstecke mit drei neuen Identitäten und mehr Geld gab. Angenommen, sie kehrte mit ihm in die Stadt zurück. Sie müsste nur so lange mitspielen, bis sie eine Möglichkeit gefunden hätte abzuhauen.


    Seine Hand landete auf ihrem Knie. Sie fuhr hoch und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Pia«, sagte er. Das Lächeln war aus seiner Stimme verschwunden. »Ich möchte, dass du mir zuhörst. Ich meine es ernst. Versuche nicht davonzulaufen, wenn wir wieder in der Stadt sind.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Wovon redest du?«


    »Ach komm schon, das war nicht so schwer«, gab er zurück. Er schloss die Hand fester um ihr Knie, hart wie eine eiserne Fessel. »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, ich hätte in New York angerufen? Ich habe mit meinem ersten Wächter gesprochen, einem Greif namens Rune. Wir glauben zu wissen, wer für die Inszenierung der Ereignisse verantwortlich ist, wer Keith und seinen Buchmacher manipuliert und getötet hat, wer dafür gesorgt hat, dass du den Zauber bekommst, und wer jetzt meinen Penny hat.«


    »Oh«, sagte sie mit sehr leiser Stimme. »Ich habe das Gefühl, dass ich das nicht hören will.« Die Mandel, die sie gerade hinuntergeschluckt hatte, schien ihr im Hals stecken zu bleiben. Sie knickte die Tüte um, steckte die restlichen Nüsse zurück in die Einkaufstüte zu ihren Füßen und nahm einen großen Schluck Wasser aus der Flasche, bevor sie den Deckel wieder zuschraubte und sie zurück in die Tüte fallen ließ.


    »Ich habe das Gefühl, dass du recht hast. Aber du musst es hören. Wenn Keith etwas über dich erzählt hat, irgendetwas, dann bist du in Gefahr. Bist du ganz sicher, dass er nichts erzählt hat, bevor du ihn zu diesem Verpflichtungseid gezwungen hast?«


    Sie wand sich, bleiern kehrte die Angst zurück. »Er sagte, er habe mich erwähnt, aber nicht viel erzählt. Es ergibt auch Sinn. Er wollte die Kontrolle über den Ablauf der Dinge behalten.«


    »Aber versuch es mal so zu sehen«, sagte Dragos. »Um diesen Zauber zu bekommen, muss er verdammt überzeugend auf jemanden gewirkt haben. Weißt du, wie viele Personen in der Lage sind, so etwas herzustellen, etwas, das die Kraft hat, meinen stärksten Zaubern standzuhalten?«


    »Wenn du so fragst, vermutlich nicht sehr viele«, murmelte sie.


    »Und wieder hast du recht. Spontan fallen mir drei ein.« Die eiserne Fessel um ihren Schenkel lockerte sich. Er rieb ihr Bein. »Siehst du, worauf ich hinauswill?«


    Einem Instinkt folgend, griff sie mit beiden Händen nach seiner Hand. Er ließ zu, dass sie sie in ihrem Schoß hielt. »Wer ist es?«


    »000ehr alte Hexe in Russland. Die Königin der Vampyre in San Francisco, sie ist eine Zauberin. Und der König der Dunklen Fae.«


    »Scheiße!« Scheiße, Scheiße, Scheiße!


    »Meine Leute versuchen gerade herauszufinden, ob noch jemand in der Lage sein könnte, einen Zauber zustande zu bringen, der stark genug ist, um meinen Hort aufzuspüren. Bis jetzt sieht es nicht danach aus. Die Hexe interessiert sich nicht besonders für Dinge, die nicht in ihrer unmittelbaren Nähe geschehen. Ich glaube kaum, dass sie infrage kommt. Und die Königin der Vampyre ist eine Freundin von uns – oder zumindest eine Verbündete. Aber der König der Dunklen Fae?« Mit einem grimmigen Lächeln schüttelte Dragos den Kopf. »Urien hasst mich mehr als alles andere. Zufällig besitze ich seit zweihundert Jahren etwas, das er unbedingt haben will, und ich lasse nicht zu, dass er es in die Finger bekommt. Er würde nicht zögern, den ganzen Kontinent dem Erdboden gleichzumachen, wenn er glaubte, dadurch auch mich vernichten zu können. Du wärst auf seinem Weg kein größeres Hindernis als eine Bodenwelle.«


    So viel – oder so wenig – sie über die Fae wusste, gab es zwei Höfe, einen Dunklen und einen Hellen. Und die meiste Zeit kämpften sie wegen irgendetwas gegeneinander. Die Hellen Fae wurden von einer Königin beherrscht, Urien herrschte über die Dunklen Fae. Es war möglich, dass er die bösartige Macht war, die Keith hinter den Kulissen manipuliert hatte.


    Sie konzentrierte sich auf die Hand, die sie in ihrem Schoß festhielt. Es war eine so große, starke Hand, sein Arm glich einem Baumstamm. Sie merkte, dass sie seine langen Finger streichelte.


    »Meine Leute sind sehr gut. Ich glaube nicht, dass du es weit schaffen würdest, aber du hast dich als überraschend einfallsreich erwiesen«, sagte er. Er konnte vieles sein – verführerisch, schmeichelnd, leise –, aber diese Fähigkeit zur Güte erstaunte sie. »Und für den Fall, dass du es doch schaffen solltest zu entkommen, würde ich dich wiederfinden. Aber bis dahin wärst du in Gefahr, also versprich es mir, ja?«


    »Okay«, sagte sie.


    »Braves Mädchen.« Seine Hand schloss sich fester um ihre, dann zog er sie weg.


    Sie schwiegen. Einige Zeit später, als der Himmel langsam heller zu werden begann, flammten die Scheinwerfer hinter ihnen auf, und der Wagen, der ihnen gefolgt war, drehte ab. Sie nahm an, das bedeutete, dass sie das Elfenreich verlassen hatten.


    Nach einiger Zeit wurden ihre Lider wieder schwer. Sie glaubte nicht, dass sie einschlafen würde, aber zweimal zwei Stunden Schlaf und ein Nachmittagsnickerchen waren einfach zu wenig, zumal sie schon seit längerer Zeit keine Nacht mehr richtig durchgeschlafen hatte.


    Sie rieb sich die Schläfen und sagte: »Eines schönen Tages werde ich eine richtige Mahlzeit und eine ganze Nacht Schlaf bekommen.«


    Dragos sagte: »Ich habe Rune beauftragt, jemanden zu finden, der deine Art Essen kochen kann.«


    Gegen ihren Willen musste sie lächeln. Aus seinem Mund klang Vegetarismus so fremdartig, als sollte er Hundefutter kochen. »Das war sehr aufmerksam von dir, vielen Dank!« Es gab einen kurzen Kampf zwischen Stolz und Sehnsucht, den die Sehnsucht gewann. Sie lehnte den Kopf gegen seinen Arm.


    Es war falsch. Es war dumm. Sie durfte sich von dieser festen, muskulösen Wärme, an die sie sich schmiegte, nicht so trösten lassen. Und schon gar nicht durfte sie anfangen, sich darauf zu verlassen.


    Er strich ihr über den Kopf, dann konzentrierte er sich wieder aufs Fahren. Sie döste weg.


    Eine unbestimmte Zeit später wurde sie von einem vagen Gefühl der Angst aufgeschreckt. Es wurde stärker, als sie sich streckte und sich umsah. Das Licht des Morgens war heller geworden, doch die Sonne war noch nicht am Horizont erschienen. Die Landschaft flog vorüber. Sie warf einen Blick auf den Tacho. Sie fuhren fast 180 km/h.


    Sie sah zu Dragos hinüber. Sein Körper war entspannt, und er fuhr vollkommen sicher, doch sein dunkles Gesicht wirkte grimmig. »Was ist los?«


    »Etwas hat uns gefunden. Wir werden verfolgt. Ich weiß nicht, ob wir es abhängen können, aber einen Versuch ist es wert.«


    Obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, konnte sie nicht anders, als sich umzusehen. Außerdem öffnete sie ihre Sinne weit, und gab sich alle Mühe, das, was sie wahrnahm, zu verstehen. Die Erkenntnis entzog sich ihr. Nie zuvor hatte sie erlebt, was sie gerade spürte.


    »Was ist es?«, fragte er.


    »Ich verstehe nicht, was ich empfinde«, sagte sie.


    Er hob die Brauen. »Versuch es zu beschreiben.«


    »Das ist es ja. Ich weiß es nicht.« Sie zuckte die Achseln, fühlte sich unzulänglich. »Es … es fühlt sich nicht gut an. Es ist wie das Gefühl einer Bedrohung, das Wissen, dass etwas in der Nähe ist. Spürst du es nicht?«


    »Nein«, sagte er. »Du beschreibst etwas anderes als den Zauber, der auf uns angesetzt ist. Das Gefühl könnte mit deinem Wyr-Blut zusammenhängen.«


    »Wo sind wir?«


    »Die nächste größere Stadt ist Fayetteville. Falls wir dort ankommen, werden wir den Kurs ändern.«


    Falls wir dort ankommen? Er klang so ruhig. Sie griff nach ihrem Sicherheitsgurt.


    Dann ging alles sehr schnell. An einer schlecht einsehbaren Kurve kam ihnen ein riesiges Gefährt entgegen. Dragos wich scharf aus, den Wagen voll unter Kontrolle. Doch dann kam ihnen ein weiteres Fahrzeug auf der rechten Spur entgegen.


    Die Beifahrerseite. Licht blendete sie.


    Dragos riss noch einmal brutal das Lenkrad herum. Die Reifen kreischten, und der Wagen drehte sich. Alles wirbelte um sie herum. Dann war das nahende Fahrzeug kurz davor, die Fahrerseite zu rammen. Er warf sich über Pia und drückte ihren Kopf in seine Halsmulde.


    Ein schreckliches Geräusch, und alles …
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    Schmerzen weckten sie. Ihr Körper war in einem unbequemen Winkel verdreht. Geborstenes Metall umgab sie, und sie war unter einem schweren Gewicht eingeklemmt.


    Sie stöhnte.


    »Schhh«, flüsterte Dragos. »Es ist alles in Ordnung. Du bist bald wieder okay.«


    Sie versuchte tief einzuatmen und schaffte es nicht.


    »Ich kann nicht atmen«, wimmerte sie. »Ich kann meine Beine nicht bewegen.«


    »Wir hatten einen Unfall, Pia. Du bist eingeklemmt, aber ich werde dich da rausholen. Zuerst musst du mir zuhören. Beweg dich nicht! Kannst du mir den Gefallen tun? Nur für kurze Zeit?«


    Seine Stimme drang in ihr Bewusstsein und schob ihre Panik beiseite. Er sandte ihr eine Illusion, um sie zu beruhigen. Eines Tages würde sie ein Hühnchen mit ihm darüber rupfen müssen, dass er sich in ihrem Kopf herumtrieb. Aber gerade jetzt schien ihr nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein. Sie versuchte, flach zu atmen, und hauchte: »Okay.«


    »Das ist mein tapferes Mädchen«, tröstete er sie.


    Das schwere Gewicht auf ihrer Brust lichtete sich kurz. Metall ächzte. Es war ein fürchterliches Geräusch. Brennende Schmerzen fuhren ihr durch die Beine und den Rücken. Sie schrie auf, dann wurde die Welt grau.


    Als Pia erneut das Bewusstsein verlor, stieß Dragos einen ununterbrochenen Strom aus giftigen Flüchen aus. Der Aufprall war so heftig gewesen, dass vom Wagen nur ein unförmiger Haufen verbogenes Blech übrig war. Die meisten Geschöpfe hätten einen solchen Unfall nicht überlebt. Wenn er nicht der gewesen wäre, der er war, wenn er sich nicht genügend von dem Elfengift erholt gehabt hätte, wenn er sich nicht über Pia geworfen und sie beide mit aller Macht in seine magische Energie eingehüllt hätte, Pia wäre sofort zerquetscht worden.


    Schatten umgaben sie. Dragos riss den eingefallenen Airbag in Streifen und warf die Stücke aus dem kleinen, verbogenen Loch, das einmal das Beifahrerfenster gewesen war. Dann zerriss er Pias Sicherheitsgurt. Er sah sich grimmig um, während die Schatten näher krochen. Dann bleckte er die Zähne und stieß ein warnendes Knurren aus, und die Schatten hielten inne. Durch den Geruch von verbranntem Gummi und Benzin drang der Gestank von Goblins in seine geblähten Nüstern. Bald darauf begannen die Goblins wieder näher zu schleichen, im Licht des frühen Morgens wurden ihre plumpen Gesichtszüge sichtbar.


    Sie dachten, er säße in der Falle. Sie hatten recht.


    Auch sein Körper hatte Verletzungen davongetragen, zahlreiche Quetschungen und Schnitte, doch er ignorierte sie. Für ihn waren diese Verletzungen unbedeutend. Wenn er allein gewesen wäre, hätte er sich aus diesem Wrack befreit und ihnen wie beim WWE SmackDown ihre hässlichen Ärsche aufgerissen. Aber wenn er das tat, könnte er Pia unabsehbare Verletzungen zufügen, sie vielleicht sogar töten. Er musste sehr vorsichtig zu Werke gehen, um sie aus dem Autowrack zu befreien. Das brauchte Zeit. Sie war so viel verletzlicher als er.


    Die Goblins wurden mutiger. Es waren missgestaltete, grauhäutige Kreaturen, stumpfsinnig, brutal und von unmenschlicher Stärke. Sie gehörten zu den wenigen der Alten Völker, die keinerlei Glanzzauber beherrschten, um das Zusammenleben mit den Menschen reibungsloser zu gestalten. Aus diesem Grund verbrachten sie die meiste Zeit in Anderland, wo es mehr Magie gab, Menschen eine Seltenheit waren und bestimmte Technologien wie elektronische Geräte und moderne Waffentechnik, wenn überhaupt, nur sehr unsicher und unzuverlässig funktionierten.


    Er entfaltete seine Sinne und fand in der Nähe einen Übergang, der zu einer Anderlandnische führte. Was für eine Überraschung!


    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Pia zu. Sie waren zusammen in das Wrack eingewickelt wie ein makabres Geschenk. Seine Taille war verdreht, sein Oberkörper lag über ihrem. Ihr Sitz war zerbrochen. Halb lag sie auf dem, was einmal die Rückbank gewesen war, während der vordere Teil des Wagens über ihren Beinen eingedrückt worden war.


    


    Er befreite seinen rechten Arm und griff hinter sich nach der Lenksäule, die ihm links unten in die Niere drückte. Er stützte sich mit dem rechten Arm ab und stemmte sich dagegen. Vorsichtig. Metall ächzte, und die Säule ließ sich einige Zentimeter bewegen. Er hörte früher auf zu schieben, als er eigentlich wollte, damit er überprüfen konnte, ob Pia durch das Verrücken der Säule von etwas anderem eingeklemmt wurde. Er registrierte keine weiteren Einbrüche. So weit, so gut. Er versuchte das Gleiche mit dem Dach, das über seinem Rücken zusammengestaucht worden war, und verschaffte ihnen etwas mehr Platz.


    Die Goblins riefen sich in ihrer kehligen Sprache etwas zu. Einer wagte sich zu nah heran. Grinsend stocherte er mit seinem gezackten Schwert durch das zermalmte Fensterloch nach Dragos.


    Der packte das Schwert und stieß den anderen Arm durch das Loch. Er schloss die Hand um die Kehle des Goblins und zerquetschte sie. Röchelnd trat die Kreatur um sich. Dragos ließ sie los. Der Goblin sackte auf dem Boden zusammen und grub im Sterben die Klauen in seinen zermalmten Hals. Die anderen Goblins sahen zu, wie ihr Kamerad strampelnd krepierte, machten jedoch keine Anstalten, ihm zu helfen.


    Wie beschissen liebenswert! Ohne auf seine blutenden Finger zu achten, zog Dragos das Schwert in den Wagen. Die anderen Goblins fauchten, hielten sich jedoch sorgsam außerhalb seiner Reichweite.


    Er klemmte das Schwert in greifbarer Nähe fest und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Pia. Der zerstörte Wagen geriet ins Schaukeln, doch er ignorierte es. Die Goblins hoben das Wrack auf einen Tieflader, obwohl sich die beiden noch darin befanden.


    Wenigstens ging Pias Atem leichter. Quetschungen, Schnittwunden und Blutergüsse zogen sich über ihr Gesicht. Das Hemd, das sie wie eine Jacke übergezogen hatte, war an einigen Stellen zerrissen und feucht von Blut. Zwar war sie immer blass, doch unter seinem unerbittlichen Blick wirkte sie viel zu weiß im schmutzigen Morgenlicht. Unter der Haut an ihrer Schläfe zeichnete sich ein filigranes Muster blauer Adern ab.


    Der Tieflader setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, bog vom Highway ab und fuhr querfeldein. Bewaffnete und gepanzerte Goblins trabten neben und hinter ihnen her, hielten sie umzingelt. Sie fuhren auf die Passage zu, die sie nach Anderland bringen würde.


    Dragos tastete ihren Körper mit seiner magischen Energie ab, wobei er besonders auf ihr Rückgrat und die Beine achtete. Als er beides unversehrt fand, seufzte er erleichtert. Er hatte es geschafft, sie gut genug abzuschirmen, um sie vor Knochenbrüchen und Verletzungen der Wirbelsäule zu bewahren.


    Als Nächstes untersuchte er sie nach Blutungen. Er fand eine scharfe Metallkante, die in ihre rechte Wade schnitt. Kein Wunder, dass sie ohnmächtig geworden war, als er versucht hatte, etwas zu bewegen. Er senkte den Kopf und drückte mit den Schultern zerdrückte Dach in die Höhe, um ihnen ein paar dringend nötige Zentimeter mehr Platz zu verschaffen. Er untersuchte, wie ihre Beine eingekeilt waren, bis er sicher war, den Bereich weiten zu können, ohne ihr weitere Verletzungen zuzufügen. Er packte die beiden Stellen, die er ausgewählt hatte, und zog sie auseinander. Das Metall protestierte, doch es gab nach, bis ihre Beine frei waren. Blut schoss hervor, als die Metallspitze aus Pias Bein gezogen wurde. Er schlug die Handfläche darauf. Obwohl er die Blutung dringend stoppen musste, hielt er inne und sog die Luft ein, als er ihre magische Energie unter seiner Hand aufwallen fühlte.


    Flüssiges Sonnenlicht, magisch und ewig, jung, wild und frei. Er verwarf jedes dieser Wörter – sie alle waren unzureichend. Nun wusste er mit Gewissheit, was er zuvor vermutet hatte: Er befand sich in der Gegenwart von etwas Einzigartigem. Nach der Reihe von Überraschungen, die er erlebt hatte, seit er ihrer gewahr geworden war, gelangte er nun zu einer weiteren Premiere in seinem langen Leben als Bestie: Er entdeckte die Ehrfurcht.


    Er sandte einen sehr sanften Energieimpuls aus, um die Wunde zu verschließen und die Blutung zu stillen, schickte den Impuls über ihren ganzen Körper, um weitere, kleinere Schnitte zu versiegeln. Wenn sie erwachte, würde sie Schmerzen haben und sich elend fühlen, aber sie würde am Leben sein. Das allein zählte.


    Das war alles, was zählte.


    Er richtete sich so weit wie möglich auf und fasste sie am Kinn. »Pia«, sagte er und tastete sich sanft und ruhig in ihren bewusstlosen Geist. »Zeit aufzuwachen. Ich möchte, dass du jetzt die Augen öffnest.«


    Sie versuchte die Finger wegzuschieben, die ihr Kinn festhielten. Sie war müde, verdammt! Sie murmelte: »Würdest du bitte nicht so laut reden?«


    »Pia, sieh mich an.«


    »Ich will schlafen«, sagte sie bockig. Warum musste seine Stimme so verdammt schön klingen?


    Die Stimme sagte sanft: »Ich weiß, aber das geht nicht. Also beiß die Zähne zusammen, Baby.«


    »Oh Gott, du bist so nervtötend.« Sie seufzte, öffnete aber die Augen.


    Sie sah zu Dragos hinauf, der sie anlächelte. Sein düsteres Gesicht wurde von einem ihr unbekannten Ausdruck aufgehellt. Bei jemand anderem hätte sie es Erleichterung genannt. Er stützte sein Gewicht neben ihrem Kopf auf einem Ellbogen ab und beugte sich über sie. Eine Seite seines Gesichts war vollständig von einem dunklen violetten Bluterguss bedeckt.


    Ihr Blick löste sich von diesem Rätsel und wandte sich anderen zu, wanderte über ein seltsam verformtes S di Metall, während sie in einer stetigen, ungleichmäßigen Bewegung geschaukelt wurden. Sie hob den Kopf, um hinauszusehen, und wünschte sich, sie hätte es gelassen. Monster rannten neben ihnen her. Das Gefühl der Bedrohung traf sie wieder mit voller Wucht. Die Landschaft, die sie umgab, schimmerte vor immer stärker werdender Magie. Es war zu viel, um es alles auf einmal zu verarbeiten.


    »Wir werden entführt«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Autowrack. Du erinnerst dich? Ich bin ziemlich sicher, dass sie uns in ein Anderland bringen.« Er strich ihr übers Haar. »Du bist okay. Du bist verletzt, aber es ist nicht schlimm.«


    Sie sah an ihrem ramponierten und blutverschmierten Körper hinunter. In ihrem Kopf legte sich ein Schalter um. »Oh Gott, ich blute«, stammelte sie. Sie rieb sich die Arme und schrubbte an den feuchten Streifen in ihrem Gesicht herum.


    »Langsam.« Er ergriff ihre Hände. »Keine Panik. Ich habe gesagt, du bist okay.«


    »Mach, dass es aufhört. Ich darf nicht bluten.« Sie versuchte, sich zu befreien, und fing an zu hyperventilieren.


    »Sprich leiser! Einer von denen könnte uns verstehen.« Er legte ihr eine Hand auf den Mund und drückte Pia nach unten. »Verdammt, ich habe gerade deine Wunden verschlossen! Du wirst dich wieder schneiden, wenn du nicht aufpasst.«


    »Dragos, ich darf nicht bluten«, sagte sie gedämpft in seine Hand. »Verstehst du? Ich darf nicht bluten.« Sie sah ihn wild an. »Kannst du es verbrennen?«


    Er starrte sie mit seinen goldenen Augen an. »Pia«, sagte er. »Du hattest überall Schnittwunden.«


    »Das macht nichts«, keuchte sie. »Wir müssen das Blut loswerden.«


    Nach einem kurzen, mordlüsternen Blick auf das, was außerhalb ihres privaten Käfigs geschah, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen: »Scheiße! Okay. Halt still!«


    Sie machte sich steif und schob die Panik von sich. Mit schnellen Handgriffen riss er die Capri-Hose über ihren Knien ab und zog ihr den blutverschmierten Stoff aus. Er wischte ihre Beine und das Metallstück ab, an dem sie sich geschnitten hatte, und knüllte den Fetzen dann zusammen. Behindert durch die Enge, mühte sie sich damit ab, ihr Hemd auszuziehen. Er half ihr, indem er es zerriss und die Einschnitte an ihren Armen und im Gesicht, so gut es ging, säuberte. Dann stopfte er es zu dem zusammengeknüllten Stoffballen in seiner Faust.


    Magie wallte auf. Der Motor des Lastwagens hustete und erstarb. Goblins kamen angerannt, um den Tieflader abzukoppeln, und riefen sich zu, während sie Ketten unter dem Wagen hindurchführten. Ein Dutzend Goblins packte die Ketten und zog sie vorwärts.


    »Wir haben die Grenze erreicht«, sagte er.


    Sie war nie zuvor in einem Anderland gewesen. Ihre Mutter hatte sich geweigert, sie dorthin mitzunehmen, und darauf bestanden, dass ihre Chancen, nicht entdeckt zu werden, am besten stünden, solange sie sich unter den Menschen verborgen hielt. Trotz allem, was um sie herum vorging, ging von diesem Land ein berauschendes Gefühl aus.


    Sie spähte aus den Überresten des Fensters. Um sie herum ragten majestätische, uralte Bäume in die Höhe, an denen Weinlaub emporrankte. Es lag eine Symmetrie in diesem Land, die ihren müden Geist nährte. Ihr Blick folgte der breiten Windung eines Baumstamms bis hinauf in die Zweige, die sich mit der Eleganz des Gewölbedachs einer Kathedrale hoch über ihnen ausbreiteten. Durchdrungen von Alter und durchtränkt mit Magie sah alles üppiger und grüner aus, und das Sonnenlicht des frühen Morgens schien goldener und heller.


    Die Schmerzen zwangen sie, sich wieder hinzulegen. Sie flüsterte: »Es ist wunderschön.«


    »Das wird es da, wo sie uns hinbringen, mit ziemlicher Sicherheit nicht sein«, sagte Dragos.


    Beide blickten sie auf das kurzärmlige zitronengelbe T-Shirt, das sie unter dem Hemd getragen hatte. Die rechte Schulter war rot durchtränkt, ebenso wie eine Stelle an ihrem Bauch, wo das Blut durch das Oberhemd gesickert war.


    »Reiß es runter«, sagte sie. Sie schob das panikartige Gefühl der Entblößung beiseite und hoffte, ihr BH möge sauber sein.


    Als er die Goblins ansah, die sie umringten, wurde sein Blick heiß wie Lava. »Einen Scheiß werde ich«, fauchte er.


    Er warf ihr den Haufen Stoff in den Schoß und riss das T-Shirt an der Schulter und der Taille ab, bis er alle blutigen Stellen hatte. Was vom T-Shirt übrig blieb, war ein zerfetzter Lumpen, der ihren Bauch und ihre Schulter freiließ, doch der Halsausschnitt war noch ganz. Sie spähte darunter und seufzte erleichtert. Keine Blutspuren auf dem BH.


    Zuletzt riss er sich sein eigenes Hemd vom Leib, das mit roten Flecken besprenkelt war. Er knotete das Bündel mit den Resten seines Hemds zusammen.


    Dann hielt er es mit einer Hand in die Nähe der unförmigen Fensteröffnung. Er verengte die Augen. Die Lava darin loderte auf, ebenso wie seine magische Energie. Der Stoff ging in Flammen auf.


    »Danke«, hauchte sie.


    Er sagte: »Wir werden darüber reden, wenn wir nach Hause kommen.«


    Sie ließ sich gegen seine Brust sinken, fort von der Hitze der Flammen, und starrte auf seine Faust, die das Stoffbündel hielt. Es brannte zu heftig, befeuert von seiner Magie. Sie spürte, wie die Hitze an ihrer Haut leckte, doch er trug keine Verbrennungen davon.


    Er warf einen Seitenblick nach draußen, einen schnellen, bösen Blick, dann schleuderte er den brennenden Stoff mit so viel Kraft aus dem Fenster, dass er den nächsten Goblin im Gesicht traf.


    »Zwei Fliegen, eine Klappe.« Als Pia ihn anstarrte, zuckte er die Schultern. Interessiert sah er zu, wie das Geschrei losging.


    Der Goblin rannte ziellos im Kreis, schlug sich vor das brennende Gesicht und heulte. Das Feuer wollte nicht ausgehen. Stattdessen breitete es sich, angetrieben von der magischen Energie, der Magie des Landes und dem, was in ihrem Blut lag, über die Lederpanzerung aus.


    Pia wandte den Blick von dem grausigen Bild ab. Sie hielt sich die Ohren zu und verbarg das Gesicht an seiner Brust. Er legte ihr die Hand auf den Hinterkopf und sah zu, wie der Goblin zu Boden fiel und starb.


    Rache war eine schöne Schlampe. Außerdem war sie eine gute Freundin von ihm, und es ging gerade erst los.


    Nach den beiden, die Dragos umgebracht hatte, waren noch zwanzig Goblins übrig. Kurze Zeit später gesellte sich ein weiteres Dutzend zu ihnen. Die Neuankömmlinge tauschten die Plätze mit jenen, die den Tieflader gezogen hatten. Die Geschwindigkeit nahm zu.


    Nachdem Dragos den deformierten Wagen an einigen weiteren, vorsichtig ausgewählten Stellen auseinandergeschoben hatte, konnten sie sich im Innenraum etwas besser bewegen und es sich halbwegs bequem machen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf das, was draußen vor sich ging.


    Mit großen Augen hatte Pia zugesehen, wie er die scharfkantigen Metallstücke über ihren Beinen zur Seite gebogen hatte, damit sie sich nicht erneut schneiden konnte, wenn sie sich bewegte. Seine Stärke war ihr irgendwie unheimlich. Sie kramte in der beengten, unbekannten Gegend in der Nähe ihrer Füße herum und schaffte es, sich eine ramponierte Flasche Wasser zu angeln, die nicht durchstochen worden war. Sie teilten sich die Hälfte davon in kleinen Schlucken, dann verschloss sie den Rest wieder für später.


    Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Dragos ihr auf mehr als eine Weise das Leben gerettet hatte. Sie war dankbar, dass er ihre Blutungen hatte stillen können, indem er ihre Schnittwunden versiegelte. Er hatte ihr gesagt, es sei eine Art Ausbrennen, nur dass sie dabei keine Schmerzen spürte. Zu schade, dass damit die Grenzen seiner Heilkräfte erreicht waren, denn sie hatte Schmerzen am gzen Körper.


    Hin und wieder spähte sie hinaus und betrachtete ehrfürchtig die Landschaft, die dem Erdteil, den sie kannte, so ähnlich und zugleich so unähnlich war. Das sanfte Wogen der Hügel, sprießendes blaugrünes Laub, Splitter aus Sonnenlicht, die in den kristallenen Adern der Granitblöcke funkelten. Die Orte, an denen sie vorbeikamen, verbargen irgendeine unsichtbare Wahrheit, die so wesentlich und so greifbar war, dass sie glaubte, sie mit bloßen Händen aus der Luft schöpfen zu können. Einige lange verleugnete, ausgehungerte Teile ihrer Seele entfalteten sich und schrien vor Verlangen, davon zu trinken.


    War das die Magie von Anderland, die zu ihr sprach? War es die uralte, besonnene Wildheit des Waldes, der noch nie die Axt eines Holzfällers, den Pflug eines Bauern gesehen hatte – eine Wildheit, die sie an ihr tiefstes Selbst erinnerte, an die ungezähmte Kreatur, die gefangen im unzulänglichen Käfig ihres schwachen Mischwesenkörpers lebte?


    Sie wollte sich die Haut aufschneiden, um die arme Kreatur herauszulassen. Das Aufwallen dieser Verzweiflung war so gewaltig, so unkontrollierbar, dass sich der Teil von ihr, der zivilisiert war und Sprache und Kultur kannte, davor versteckte. Der Impuls, Dragos von dem Aufruhr zu erzählen, der in ihrem Inneren wütete, geisterte durch ihren Kopf, doch Zivilisation und Sprache ließen sie letztendlich im Stich. Sie verstand ihre Empfindungen nicht, und deshalb schwieg sie.


    Ebenso heftig, wie das Land selbst ihre Sinne ansprach, machten sie die Goblins schier wahnsinnig, weshalb sie nicht allzu oft hinaussah. Stattdessen entschied sie sich dafür, sich in ihrem kaputten Sitz zurückzulehnen und gedankenverloren den übel zugerichteten Dachhimmel anzustarren, während sie die geheimnisvolle Landschaft zu ergründen versuchte, die sie in sich selbst vorfand. Sie kam zu der Überzeugung, dass die Goblins die Ursache für das Gefühl der Bedrohung gewesen waren, das sie nicht mehr losgeworden war. Die Empfindung kroch über ihre Haut wie Spinnenbabys.


    Es gab noch weitere Schichten in dem Gemisch widersprüchlicher, komplizierter Gefühle. Der Schreck des Unfalls wirkte noch nach. Furcht haftete an ihr, zusammen mit der Angst vor dem, was als Nächstes geschehen würde. Aufregung stieg in ihr auf, weil sie nun tatsächlich an einem Ort in Anderland war.


    Dragos befand sich im Mittelpunkt all dessen. Er war ihr einziger fester Referenzpunkt, ihr Kompass, ihr ruhender Pol.


    Der dunkle Bronzeton seiner Haut wirkte noch satter, sein tiefschwarzes Haar glänzender, das Gold seiner Augen blanker poliert als zuvor. Sie fragte sich, ob das die Auswirkungen der mit Magie gesättigten Landschaft waren oder ob es ein Nebeneffekt des Elfengifts war, das nach und nach seinen Körper verließ. Womöglich beides.


    Sie betrachtete sein gefährliches Gesicht, während er sich auf eine Schulter gestützt zurücklehnte und zusah, was draußen geschah. Seine goldenen Augen blickten berechnend, und er hielt das erbeutete Goblinschwert griffbereit an seiner Seite.


    Sie wog die Chancen gegeneinander ab. Auf der einen Seite um die dreißig oder vierzig bewaffnete Goblins. Auf der anderen ein ernsthaft angefressener Drache. Sie dachte an die enorme Kraft in seinen Händen, als er das Metall an ihren Beinen verbogen hatte. Vielleicht war sie voreingenommen, aber diese Goblins waren erledigt.


    Die Frage war nur noch, wie und wann er sie erledigen würde.


    »Ich bin das Problem.« Sie senkte ihre Stimme, wie er es verlangt hatte.


    »Wovon redest du?«, fragte er sanft, er hörte ihr nur mit halbem Ohr zu.


    »Genau wie vorhin, als die Elfen dich umzingelt hatten. Du wolltest nicht gegen sie kämpfen, weil ich im Weg war.« Damit hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Sie fühlte sich ruhig und klar. »Ich wette, du wärst allein längst aus dem Wrack herausgekommen, bevor wir die Grenze erreicht hatten.«


    »Solche Spekulationen sind sinnlos«, erklärte er mit kritischem Blick.


    »Vielleicht hättest du dich sogar aus dem Wrack befreit, bevor sie das Auto überhaupt auf den Tieflader geladen hatten, stimmt’s?«, beharrte sie. »Aber du hast es nicht getan, meinetwegen. Ich halte dich auf.«


    »Lass uns eine Sache klarstellen«, sagte er. »Ich weiß nicht, was zum Teufel du bist. Das setzen wir auf die immer länger werdende Liste der Dinge, über die wir uns unterhalten müssen, wenn wir hier rauskommen. Aber was du garantiert nicht bist, ist ein Problem. Sagen wir, du bist eine taktische Erwägung.«


    »Taktische Erwägung«, schnaubte sie. »Was soll das bedeuten?«


    »Es bedeutet, dass du meine Entscheidungen beeinflusst. Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Er schnippte ihr den Zeigefinger gegen die Nase. »Sieht aus, als würden wir uns unserem Ziel nähern.«


    Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah hinaus. Sie waren seit einiger Zeit unterwegs. Sie wusste nicht sicher, wie lange, denn sie hatte gehört, dass die Zeit in Anderland in einem anderen Tempo verging. Die Sonne stand tiefer am Himmel, sodass es wie später Nachmittag oder früher Abend aussah, doch ihrer inneren Uhr zufolge waren sie schon einen ganzen Tag lang in diesem Wrack eingesperrt.


    Das Land war felsiger und wilder geworden, seit sie zuletzt aus dem Fenster gesehen hatte. Vor ihnen, am Fuß eines Felshangs, lag eine düster aussehende … Festung? Wow, sie hatte noch nie zuvor eine Festung gesehen. Ein paar Goblins lösten sich von der Gruppe und liefen voraus. Angst gewann die Oberhander die wirlle anderen Komponenten ihres Gefühlsgemischs. Ihr Magen zog sich zusammen.


    Dragos legte ihr mit festem, ruhigem Griff die Hand auf die Schulter. »Hör mir zu«, flüsterte er. »Du wirst tun, was ich sage. Hast du verstanden? Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu widersprechen oder nicht zu gehorchen. Ich bin hier der Fachmann. Kapiert?«


    Sie nickte und konzentrierte sich darauf, ihren Atem unter Kontrolle zu halten, während ihr Blick an ihm hing.


    »Folgendes wirst du nicht tun«, flüsterte er und sah ihr tief in die Augen. »Lenke keinerlei Aufmerksamkeit auf dich! Gib ihnen keinen Grund zu glauben, du wärst irgendetwas anderes als meine zufällige Begleitung. Sieh ihnen nicht in die Augen! Für einen Goblin ist das ein Zeichen von Aggressivität. Sprich nicht mit ihnen! Kämpfe nicht! Verstehst du?«


    »Ich glaube schon«, flüsterte sie zurück. Das Pferd galoppierte wieder in ihrer Brust. So wie die Dinge in der letzten Woche gelaufen waren, hatte sie zehn Jahre ihrer Lebenszeit durch Stress eingebüßt.


    »Folgendes wird meiner Meinung nach passieren. Sie werden uns trennen. Vielleicht werden sie dir wehtun.« Sein Griff wurde fester, bis es schmerzte. »Sie werden dich nicht töten. Sie werden bemerkt haben, dass mir irgendetwas an dir liegt, deshalb werden sie dich als Druckmittel benutzen, um mich gefügig zu machen. Goblins haben kein Interesse an Menschenfrauen. Sie werden dich nicht vergewaltigen.«


    Ein krampfartiges Zittern durchfuhr sie, dann war es wieder verschwunden, und sie wurde ruhig. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich bin okay. Ich bin froh, dass du mir das sagst.«


    »Das ist mein braves, tapferes Mädchen.« Er ließ ihre Schulter los und strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange.


    »Das ist ziemlich herablassend.« Sie weigerte sich zu akzeptieren, wie ihr bei diesen Worten das idiotische Herz aufgegangen war. Inzwischen schien es hinreichend klar, dass sie weder Vernunft noch Geschmack besaß.


    Ungeduldig hob er die Schultern. »Also?«


    Von einer Sekunde auf die andere musste sie laut loslachen. Seine Raubvogelaugen verengten sich. Sie schlug beide Hände vor den Mund, um das Geräusch zu dämpfen, und wurde schnell wieder ernst. »Es geht immer noch um diesen Penny, nicht wahr?«, fragte sie in ihre Handflächen.


    »Es geht um den beschissenen Penny«, stimmte er zu. »Ich glaube, man hat ihn benutzt, um mich mit einem Verfolgungszauber zu belegen, ähnlich dem, den ich bei dir benutzt habe. Ich spüre noch keine echte magische Energie, aber ich wette, dass der Koordinator dieser Ereignisse schon unterwegs ist. Ein Grund mehr, dass du um keinen Preis Aufmerksamkeit auf dich lenken darfst.«


    »Das werde ich nicht.«


    Er sah hinaus. »Wir sind jetzt fast da. Wenn sie das glauben, wovon ich hoffe, dass sie es tun, wissen sie nicht, dass ich mich hätte befreien können. Von ihrer Warte aus muss es ausgesehen haben, als hätte ich versucht zu entkommen. Ich hoffe, dass sie mich unterschätzen.«


    Die nächste Adrenalinwelle schlug zu. Pias Körper war so damit überladen, dass sie langsam anfing, sich high zu fühlen. Sie dachte darüber nach, was geschehen war, und nickte dann.


    »Das wär’s. Du hältst den Kopf unten, verhältst dich ruhig und überlebst.« Sein Blick wurde grimmig. »Ich werde dich holen kommen.«


    Sie wurden langsamer. Pia konnte sich nicht überwinden, aus dem Fenster zu sehen. »Was glaubst du, wie lange es noch dauert, bis du den Rest des Gifts ausgeschieden hast?« Sie quälte die Frage durch ihre zugeschnürte Kehle.


    »Es könnte noch ein Tag sein, vielleicht zwei. Es ist hilfreich, dass wir die Grenze überquert haben und dass es hier Magie im Überfluss gibt.«


    Einen oder zwei Tage. In mancher Hinsicht überhaupt keine lange Zeit. In anderer ein ganzes Leben.


    All das geschah ihretwegen. Sie hatte den Penny gestohlen, sie war diejenige, die er verfolgt hatte, und sie war es auch, derentwegen die Elfen auf ihn geschossen hatten. Um ihr zu helfen, hatte er darauf verzichtet, aus dem Wrack zu entkommen. Und wenn sie anhielten, würde er keinen Kampf beginnen, weil sie in der Nähe war.


    Er muss warten, bis ich aus dem Weg bin. Damit ich nicht umgebracht werde.


    Vielleicht stand es auch schon so schlimm, dass er abwarten musste, bis er geheilt war. Es würde ein Wettlauf gegen die Zeit werden, ob er sich befreien konnte, bevor die Mächte, die für seine Gefangennahme verantwortlich waren, hier eintrafen.


    Das Gefühl, das in ihr aufwallte, war unbeschreiblich.


    »Ich glaube, du bist mein Held«, sagte sie, nur halb im Scherz.


    Er starrte sie an, ein Ausbund an Ungläubigkeit. »Die meisten Menschen«, sagte er, »finden, ich sei ein sehr böser Mann.«


    Sie sah ihm prüfend in die Augen, um herauszufinden, ob ihm das etwas ausmachte. Es sah nicht so aus. Vielmehr schien es, als hätte sie ihn aus der Fassung gebracht. »Okay«, sagte sie schließlich, »vielleicht bist du ein sehr guter Drache.«


    Der Tieflader hielt an. Showtime.


    Noch immer zusammengekauert, spähte sie aus dem Autowrack. Ein Goblin war aus einem schwarzen Metalltor getreten. Sie hatte schon Bilder von Goblins gesehen, aber die Zeichnungen und Skizzen hatten ihre kraftvolle Vitalität nicht einfangen können. Die echten waren nicht nur hässlich, sondern auch kräftig gebaut. Die Sprache, in der sie sich verständigten, war abgehackt, kehlig und schroff, und als sich einige von ihnen näherten, fiel ihr auf, wie sehr sie stanken.


    Doch an diesem Goblin war etwas anders – eine autoritäre Ausstrahlung ging von ihm aus. Er trug lange schwarze Ketten mit eisernen Fesseln daran und kam mit großen Schritten auf sie zu, blieb jedoch vorsorglich in einigem Abstand stehen. Auch er stank.


    Sie waren allesamt abstoßend, und Pia sollte sich von ihnen anfassen lassen. Wieder durchfuhr sie ein krampfartiges Zittern. Mit einer Bewegung, die den Goblins verborgen blieb, weil sie unter ihrer Sichtlinie lag, legte Dragos ihr eine Hand aufs Knie. Sie legte ihre Hand auf seine.


    »Reiß dich zusammen!«, flüsterte sie. »Sei doch nicht so ein Waschlappen!«


    Seine Hand krampfte sich zusammen, und seine Schultern zuckten. Sie hoffte, dass sie ihn wieder zum Lachen gebracht hatte.


    Der Goblin, der gerade gekommen war, sagte etwas zu ihnen. Hack, hack, hack. Dragos antwortete ihm in der gleichen fürchterlichen Sprache. Hack, hack.


    So ging das einige Male hin und her. Dann trat der Goblin näher und warf ihnen die Fesseln zu. Dragos streckte eine Hand aus dem Fenster, fing sie auf und zog sie in das Wrack. Er schien daraus viel besser schlau zu werden als sie, denn er entwirrte sie mit geschickten Bewegungen.


    Das Gefühl der Bedrohung war so stark geworden, dass ihr übel wurde. Zum Teil lag es an den Ketten – von ihnen ging der Atem eines schrecklichen Zaubers aus.


    Dragos beugte sich vor und schloss eine der Fesseln um seinen Knöchel. Sie zischte. »Halt! Was machst du da? Leg die nicht an!«


    »Halt die Klappe!«, blaffte er. Er ließ die zweite Fessel um den anderen Knöchel einrasten.


    Sie packte ihn am Arm. »Dragos, darin steckt irgendeine Art böser Magie!«


    Er fuhr herum und knurrte sie an, seine Augen loder.


    Sie wich zurück und duckte sich ängstlich vor ihm weg. Ihre Gedanken erstarben.


    Er legte sich die beiden anderen Fesseln um die breiten Handgelenke und hielt sie hoch, damit der Goblin sie sehen konnte. Der nickte und rief den anderen etwas zu, die daraufhin allesamt auf sie zukamen.


    Als sie anfingen, die Türen des demolierten Wagens aufzuhebeln, rollte sich Pia in der Embryohaltung zusammen und schloss die Augen.
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      Was dann kam, war hässlich. Sie konnte nicht behaupten, man hätte sie nicht gewarnt.


      Zuerst wurde sie aus dem Wagen gezerrt. Sie hielt den Blick auf den Boden gerichtet, da boxte ihr einer in den Magen. Als sie zusammengekrümmt auf dem Boden lag und zu atmen versuchte, traten sie sie. Wieder und wieder rammten sie ihre harten Stiefel in sie hinein, unterbrochen von schroffem Goblingelächter, wenn sie Dragos verhöhnten, bis sie nicht mehr schwieg, weil es cleverer war. Sie schwieg, weil sie nicht mehr tief genug einatmen konnte, um zu schreien.


      Sie erhaschte einen verschwommenen Blick auf Dragos, im festen Griff zweier Goblins, die mindestens so riesig waren wie er. Sein aggressives, gefährliches Gesicht war leer, die goldenen Augen so spiegelnd und emotionslos wie zwei griechische Münzen.


      Eine halbe Ewigkeit später führten einige Goblins Dragos mit gezogenen Schwertern in die gedrungene steinerne Festung. Ein Goblin packte Pia an den Haaren und folgte ihnen. Ein weiterer bildete die Nachhut und trat immer mal wieder nach ihr, wenn auch mit wenig Enthusiasmus.


      Die Gruppe von Goblins, die Dragos bewachten, führte ihn in eine Zelle. Pias Goblins zogen sie daran vorbei und bogen nach rechts in einen Gang ab. Sobald sie aus Dragos’ Sichtweite waren, wurde ihr Benehmen geschäftsmäßig und desinteressiert.


      Sie packten sie an den Armen und zerrten sie in eine andere Zelle, wo sie sie auf einen Haufen ranzigen Strohs warfen.


      Einer der Goblins sagte etwas. Hack, hack. Der andere lachte. Sie gingen, und das Quietschen eines Schlüssels erklang im Schloss der Zellentür. Die Geräusche auf dem Gang verhallten.


      Eine Zeit lang lag sie auf dem widerlichen Stroh. Dann krabbelte sie ein Stück, brach zusammen und blieb auf den kühlen, schmutzigen Steinplatten liegen. Vielleicht wurde sie ohnmächtig. Sie wusste es ncht. Das Nächste, was sie wahrnahm, war ein blauschwarzer Käfer, der über den Boden krabbelte.


      Sie beobachtete ihn. Er fiel kopfüber in eine Spalte und blieb stecken. Sie schleppte sich zu ihm hinüber und sah ihm noch ein bisschen zu. Er schaffte es, sich umzudrehen, sodass sein kleiner Kopf aus dem Spalt guckte. Die Fühler bewegten sich hin und her, und er arbeitete hart mit den Vorderbeinchen, bekam aber nicht genug Halt, um herauszukrabbeln.


      Sie tastete mit den Fingern über den Boden, bis sie etwas Stroh fand, und nahm eine kleine Handvoll auf. Sie schlängelte die Enden tief in den Spalt und hob sie dann empor. Der Käfer schnellte heraus und tapste seiner Wege.


      Als er fort war, seufzte sie, rollte sich auf den Rücken und hievte sich hoch, bis sie saß. Ihr Denken setzte wieder ein.


      Immer eins nach dem anderen. Erst einen Schritt, dann den nächsten.


      Sie kroch zur Wand. Schritt.


      Erst brachte sie den einen Fuß unter sich, dann den anderen. Schritt.


      Sie straffte die Schultern. Als sie sicher genug war, das Gleichgewicht wiedergefunden zu haben, öffnete sie die verschlossene Zellentür und ging hinaus.


      Der Drache lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen da, wie sie ihn festgebunden hatten. Er war doppelt angekettet, nicht nur mit den magischen schwarzen Fesseln, sondern auch mit einem zweiten Satz, der an vier Punkten am Boden befestigt war. Er starrte an die Decke, während seine Gedanken sich in verschlungenen Pfaden verwoben. Alle paar Minuten zerrte er an den im Boden verankerten Ketten. Seine blutenden Hand- und Fußgelenke ignorierte er. Er spürte, wie sich in der Kette an seinem linken Arm eine Schwäche ausprägte, und konzentrierte sich ganz darauf.


      Die Tür zu seiner Zelle wurde geöffnet. Er wandte den Kopf, und die verschlungenen Pfade verknoteten sich endgültig.


      Eine zerschlagene, schmutzige Pia schob sich in den Raum, und Dragos kam wieder zu Verstand.


      Er fing an zu zittern und sah zu, wie sie einige Augenblicke lang an der rissigen Tür horchte, bevor sie diese zuzog. Sie drehte sich um. Als sie ihn sah, ließ sie die Schultern sinken.


      »Oh, Herrgott noch mal!« Sie verdrehte die Augen. »Zwei Paar Fesseln? Jetzt werden wir wohl auch zwei Paar Schlüssel brauchen, nehme ich an. Dieser Tag wird doch immer noch besser.«


      »Komm her!«, sagte er. Mit ungeheurer Gewazerrte er an der Kette, die seinen linken Arm am Boden hielt. Die Kette ächzte, brach jedoch nicht. »Komm her! Komm her!«


      Sie legte den Kopf schief, ihr müder Blick wurde ganz klar. Sie humpelte durch die Zelle und fiel neben ihm auf die Knie. »Sie haben dich auch geschlagen«, sagte sie. Mit sanfter, leichter Hand berührte sie seine Rippen.


      Sein Zittern wurde stärker. Bevor die Goblins sie geholt hatten, war es leicht gewesen, mir ihr zu sprechen. Er hatte ihr mit seiner üblichen ruhigen Schonungslosigkeit erklärt, wie die Dinge laufen würden. Insgesamt schien sie es gut aufgenommen zu haben. Er ging die Auseinandersetzung an, wie er es immer tat, vorbereitet und darauf konzentriert, die nächste Herausforderung zu meistern.


      Dann hatte der erste Goblin ihr die Faust in den Bauch gerammt, und er war völlig durchgeknallt. Jeder Tritt, jeder Hieb, den sie einstecken musste, floss durch seine Adern wie ätzende Säure. Er wollte heulen und wüten. Der Drache raste und wollte den Goblins vor ihren eigenen Augen das Herz aus der Brust reißen.


      Er hatte sich nur beherrscht, weil er sich vor Augen gehalten hatte, wie viel schlimmer es für sie werden könnte, wenn sie es schafften, ihn zu der gewünschten Reaktion zu bringen.


      Sie taten ihr weh. Sie fügten ihr Schmerzen zu, und das schmerzte ihn, irgendwo tief in seinem Inneren, an einem Ort, an dem er nie zuvor Schmerzen empfunden hatte. Schon oft hatte er körperliche Verletzungen und Schmerzen ertragen; es machte ihm nicht viel aus. Doch dieser neue Schmerz – er war entsetzt. Nie war ihm bewusst gewesen, wie unbesiegbar er gewesen war, bevor ihm das entrissen wurde.


      Sie kniete neben ihm, und er musterte sie mit begierigem Blick. Die Leuchtkraft ihres Haars war vom Schmutz gedämpft. Ihr zerlumptes T-Shirt war jetzt grau, und die verkürzte Capri-Jeans war nicht mehr blau. Ihre blasse Haut war über und über mit geschwollenen Blutergüssen überzogen, die so tief gingen, dass sie sich schwarzviolett färbten.


      Und unter allem, unter alldem, lag die Erinnerung daran, wie er sie, kurz bevor das geschehen war, dazu gebracht hatte, sich ängstlich vor ihm wegzuducken. Er hatte sich nie zuvor gehasst, doch in diesem Augenblick glaubte er, es zu tun.


      »Komm her, komm her«, flüsterte er.


      Der Ausdruck in ihren schönen Augen schlug von klar zu besorgt um. Sie beugte sich vor und legte ihre Wange an seine. Er wandte ihr das Gesicht zu, und ihr Har floss wie ein heller Baldachin über ihn.


      Sie flüsterte etwas in sein Ohr und streichelte seine Wange. Er konzentrierte sich auf ihre Worte.


      »Es tut mir leid. Est alles meine Schuld. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«


      »Was?«, fragte er. »Was sagst du da? Hör auf, so zu reden! Halt den Mund!« Mit den Lippen strich er über ihre Haut und sog ihre Anwesenheit in sich auf. Unter dem Schmutz des Kerkers und dem Gestank der Goblins fand er ihren köstlichen, unbezwingbaren Duft. Ein verkrampfter, verletzter Teil seiner Seele konnte sich wieder entfalten. »Ich habe dich angeknurrt. Das wollte ich nicht.«


      »Mach dich nicht lächerlich! Natürlich wolltest du.« Sie streichelte ihm übers Haar und küsste ihn auf die Wange.


      »Du hast dich vor mir weggeduckt. Duck dich nie wieder vor mir weg!«


      »Dragos«, sagte sie verständig. »Wenn du dich zu mir umdrehst und mich anknurrst wie ein wildes Tier und ich nicht damit rechne, dann werde ich mich möglicherweise wieder vor dir wegducken. Nenn mich ein Zuckerpüppchen, aber so ist es nun mal.«


      »Ich werde es nicht wieder tun«, flüsterte er so leise, dass sie ihn fast nicht gehört hätte. Er konzentrierte sich ganz auf den federleichten Weg, den ihre Finger über sein Gesicht nahmen, bis sie seine Lippen berührten.


      Sie seufzte und stützte sich etwas mehr auf ihm ab. »Verschlossene Türen können mich nicht aufhalten, aber das bedeutet nicht, dass ich diese verdammten Fesseln öffnen kann. Wie zum Teufel soll ich zwei Paar Schlüssel finden, wenn hier überall Goblins herumlaufen?«


      Die bröckelnde Selbstbeherrschung in ihrer Stimme brachte einen Teil seines Wahnsinns zurück. »Das sollst du nicht«, sagte er.


      Sie hob den Kopf und funkelte ihn wütend an. Erleichtert stellte er fest, dass sie nicht gebrochen war. »Was werden wir stattdessen tun?«, fragte sie. »Wir können schlecht hier rumsitzen und warten, bis der König der Dunklen Fae kommt. Oder der Joker oder der Riddler oder wer zur Hölle sonst.«


      Sein Verstand kam wieder in Gang und wurde kristallklar. »Ich weiß, was hier los ist«, sagte er. »Ich habe ein sehr gutes Gehör. Die meisten Goblins sind zum Abendessen gegangen, nur ein paar Wachen stehen noch an strategisch wichtigen Punkten. Ich kann hören, wo sie sind.«


      »Das ist praktisch zu wissen«, sagte sie erleichtert.


      »Wir werden Folgendes tun«, sagte er. »Du weißt, wo der Gang abzweigt, wo sie dich nach rechts gebracht haben?«


      Sie nickte.


      »Wenn du geradeaus gehst, statt rects abzubiegen, gibt es ein Stück den Gang runter einen Raum, den sie nutzen. Ich glaube, es ist der Wachraum. Ich konnte hören, wie sie drinnen davon gesprochen haben, zum Abendessen zu gehen. Ich habe das Klirren von Metall gehört, das hoffentlich von Waffen kam, und das Scharren von Stühlen. Das ist also der Raum, in dem sie sich versammeln. Jetzt ist niemand da. Ich möchte, dass du dort nach Schlüsseln suchst, die zu diesen Bodenfesseln passen könnten, oder nach etwas Langem und Dünnem, das man als Dietrich verwenden könnte. Wenn beides nicht funktioniert, versuch dir eine Axt zu schnappen. Beeil dich!«


      »Dragos …« Sie beäugte ihn skeptisch. »Ich weiß nicht, wie man Schlösser knackt. Ich hatte nie einen Grund, es zu lernen, du Schlaumeier.«


      »Das wirst du auch nicht müssen. Ich weiß, wie es geht«, sagte er. Er hatte gelernt, Schlösser zu knacken, sobald sie erfunden worden waren. Die Menschen neigten dazu, alle möglichen hübschen Sachen, die er haben wollte, wegzuschließen. Er rüttelte an der Fessel an seinem linken Handgelenk. »Eines dieser Glieder hat eine Schwäche. Ich werde es zerbrechen.«


      Sie betrachtete seinen Arm und legte die Stirn in Falten. Besorgt sagte sie: »Dein Handgelenk sieht furchtbar aus.«


      »Stell dich nicht an wie ein Zuckerpüppchen«, forderte er.


      Ihre Blicke trafen sich, und gegen ihren Willen musste sie lachen.


      »Es ist nichts. Du solltest dich lieber beeilen. Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt, während sie zu Abend essen.«


      »Stimmt«, sagte sie.


      Ein Echo des Schmerzes und der Wut kehrte zurück, als er zusehen musste, wie sie mühsam und ohne ihre übliche Anmut auf die Füße zu kommen versuchte, und er nichts tun konnte, um ihr zu helfen. Er hatte sich diejenigen, die sie geschlagen hatten, besonders gut eingeprägt. Es würde eine Menge toter Goblins geben, bevor er mit diesem Ort fertig war.


      Doch für den Moment wandte er seine gesamte, beträchtliche Aufmerksamkeit der geschwächten Kette zu und riss daran.


      Pia schlich wieder den Gang entlang, dieses Mal beruhigt durch Dragos Versicherung, dass sie nicht unmittelbar Gefahr lief, mit einem Goblin zusammenzuprallen. Sie fand den Wachraum, von dem er gesprochen hatte. Die Tür stand offen. Sie warf einen Blick hinein und prallte zurück.


      »Igitt!«, murmelte sie. »Ekelhafte Kreaturen.«


      


      
        Sie fuhr hoch und hielt sich dann die wunden Rippen, als Dragos’ Stimme in ihrem Ohr flüsterte: »Bist du okay?>

        
          »Oh natürlich, du kannst mich hören«, sagte sie. »Ja, es geht mir gut. Da sind nur verschimmelte Essensreste auf dem Tisch, und es stinkt. Sie sind widerwärtig.«


          »Sie schmecken auch schlecht«, sagte er.


          »Du hast Goblins gegessen?«, rief sie aus.


          »Nein«, sagte er, »ich habe einen Goblin gebissen.«


          Er klang etwas angespannt. Sie biss sich auf die Lippe, in der Hoffnung, dass er sich den Arm nicht zu sehr verletzte.


          Konzentrier dich auf das Wesentliche, Pia! Sie schüttelte sich und eilte, so schnell sie konnte, durch den Raum. Der Ort war wirklich mittelalterlich, aber nicht auf diese saubere, hollywoodmäßige Art. War das Urin dort in der Ecke? Igitt! Sie vermied es nach Möglichkeit, irgendetwas anzufassen.


          Enttäuscht musste sie feststellen, dass sie keine Schlüssel finden konnte. Aber sie fand ein Schnappmesser, das sie in die Tasche stecken konnte, und ein Stilett. Die Fesseln waren keine Präzisionsarbeit. Das Stilett sah dünn genug aus, um in die Schlösser zu passen, wenn sie die Spitze ein wenig verbiegen konnte.


          Sie zog eine Streitaxt am Stiel aus einem Waffenregal. Sie war zu schwer, um sie hochzuheben, also musste sie sie zurück zur Zelle schleifen. Bei dem Geräusch, mit dem die Axt über den Boden des Flurs schabte, wurde Pia unwohl. Sie hastete schneller voran, als es ihrem misshandelten Körper guttat. Schweißnass und unter Schmerzen schob sie schließlich mit der Hüfte die Zellentür auf. Als sie die Axt ins Innere der Zelle hievte, unterdrückte sie ein Stöhnen.


          Dragos’ Blick wanderte von der Axt zu Pia, die mit dem Rücken am Türpfosten lehnte und keuchte. Er hob den linken Arm, an dem ein Teil der zerbrochenen Bodenkette baumelte. Sie hielt das Stilett hoch.


          Er lächelte. Lasset die Spiele beginnen.


          Nachdem sie ihm das schmale Messer gegeben hatte, lehnte sie sich neben ihm an die Wand und rutschte daran hinunter, bis sie auf dem Boden saß. Es war tröstlich, ihm bei der Arbeit zuzusehen und ihre Gedanken schweifen zu lassen, zu wissen, dass es im Augenblick nichts gab, was sie tun konnte oder sollte.


          Er verbog die Spitze des Messers, indem er sie zwischen zwei Steinplatten klemmte und am Griff zog. Er musste sich in der Hüfte drehen und sich strecken, um die Bodenfessel an seinem rechten Handgelenk zu erreichen, und dann stillhalten, während er das Schloss bearbeitete.


          Sie bewunderte seine Stärke und die Anmut seines langen Körpers bei der Arbeit. Um diese verdrehte Position zu halten, musste er seine umwerfenden Bauchmuskeln anspannen. Sie wellten und streckten sich unter seinen kontrollierten, gleichmäßigen Atemzügen. Eine Linie zog sich von seiner breiten Schulter bis hinunter zu der gespannten Taille. Seine Jeans war ebenso verdreckt wie ihre, doch sein Hintern und die langen, maskulinen Beine, die darin steckten, ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


          Im Übrigen sah er verdammt sexy aus, wie er da an den Boden gekettet war. Ganz besonders, wenn das hier ihr Schloss wäre. Sie würde ihre Diener hereinschicken, um ihn zu waschen (nur die männlichen, heterosexuellen Bediensteten, und sie würden natürlich auch diese ekelhafte Zelle reinigen, Kerzen aufstellen, ihm eine Matratze mit seidenen Laken unterlegen, oh, und vielleicht eine Flasche Wein und zwei Gläser dalassen), und danach würde sie hinunterkommen und ihn in den Wahnsinn treiben, indem sie ihn bestieg und sich leicht bekleidet an seinem glühend heißen Körper rieb.


          Nur leider war es nicht ihr Schloss. Sie hatte keine Diener. Seine Handgelenke bluteten, was sehr schmerzhaft aussah und überhaupt nicht lustig war, und überall, wo sie hinging, stank es nach Goblin. Ach ja, und ihr Leben war in Gefahr.


          »Immer noch nicht richtig im Kopf«, murmelte sie.


          Er warf ihr über die Schulter sein strahlendes Machetenlächeln zu. »Schon sehr bald wirst du mir erklären müssen, was du damit meinst.«


          Heiß schoss ihr das Blut in die Wangen. »Unwahrscheinlich.«


          Er öffnete die Fessel, setzte sich auf und streckte sich. Dann rutschte er ein Stück nach vorne und fing an, sich an seinen Füßen zu schaffen zu machen. Er nahm es sehr gelassen, doch sie musste sich die Hand vor den Mund schlagen, um ein Kreischen zu unterdrücken. Sie setzte sich kerzengerade hin und klatschte aufgeregt in die Hände. Sein Lächeln wurde breiter. Kurz darauf hatte er seine Knöchel befreit und brauchte dann einen Moment, um das Schloss an seinem linken Handgelenk aufzubrechen und es in eine Ecke zu schleudern.


          Dann betrachteten sie beide die anderen, schwarzen Metallfesseln und Ketten mit dem abstoßenden Zauber. Es waren zwei einfache Bügel, der eine fesselte seine Hände aneinander, der andere die Füße und hinderte ihn so daran, mit seinen üblichen ausgreifenden Schritten zu laufen.


          »Irgendwie glaube ich nicht, dass das hier auch so einfach sein wird«, sagte er. Und er hatte recht. Was er auch versuchte, er konnte keines der vier Schlösser aufbrechen. »Ich glaube, die werde ich ohne den passenden Schlüssel nicht los. Ich wette, das gehört zu dem Zauber.«


          Ihre Aufregung rutschte tiefer. »Was glaubst du, was sie bewirken – außer dass sie sich eklig anfühlten?«


          »Nun, die Goblins wussten nicht, dass ich von den Elfen angeschossen worden bin, oder?«, sagte er. »Oder wenn sie es wussten, wollten sie sich lieber nicht darauf verlassen, weil das Gift mit der Zeit nachlässt. Es fühlt sich an, als würden diese Fesseln das Gleiche bewirken wie das Gift der Elfen – meine Stärke zu unterdrücken und mich daran zu hindern, mich zu verwandeln. Andernfalls wäre es undenkbar gewesen, dass mich die hier« – er deutete mit dem Kinn auf die anderen Ketten – »gefangen halten konnten.«


          »Und was machen wir jetzt?« Sie hob die Hände. Irgendwo in ihrem Inneren spürte sie einen Riss, der allmählich größer wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie hineinfiel wie der Käfer, nur dass sie nicht wusste, ob sie in der Lage sein würde, wieder herauszukrabbeln.


          »Du gehst in deine Zelle zurück.« Er kauerte sich über sie und hielt ihr den Mund zu, als sie protestieren wollte. Er fauchte: »Hast du mir versprochen, nicht zu widersprechen, oder hast du das nicht?«


          »Fick dich! Du bist nicht mein Boss«, nuschelte sie in seine Hand. Mit beiden Händen umfasste sie sein Handgelenk, vorsichtig wegen der blutunterlaufenen, aufgerissenen Haut. »Das vergisst du immer wieder.«


          »Okay, sag mir, ob ich das richtig verstehe.« Seine goldenen Augen funkelten. »Du hast versprochen, nicht zu widersprechen, wenn du nicht widersprechen willst? So in etwa?«


          Fand er das lustig? War er irre? Sie wusste es nicht. »Natürlich.«


          Er brach in bellendes Gelächter aus, schob seine Hände unter ihre Arme und stellte sie auf die Füße. Er hielt sie so lange fest, bis sie sicher stand. »Okay, Zuckerpüppchen. Du gehst in deine Zelle, und ich schließe die Tür hinter dir ab, und alle Fick-dichs dieser Welt werden nichts daran ändern. Es ist der sicherste Ort für dich. Wenn sie aus irgendeinem Grund vor mir zurückkehren, werden sie nicht auf die Idee kommen, dass du draußen warst. Sie werden glauben, dass ich das alles war.« Er deutete auf die herumliegenden Ketten.


          »Ich will nicht, dass wir uns trennen.«


          »Pech«, sagte er. »Ich gehe auf die Jagd, da wirst du nicht dabei sein wollen.«


          Er wog die Axt in einer Hand, als wäre sie aus Styropor, und legte ihr die andere auf den Rücken. Trotz seines kaltschnäuzigen Tonfalls war er vorsichtig, als er sie den Gang hinuntergeleitete. Mit ihren Verletzungen und seinen Fesseln gingen sie ziemlich langsam.


          Sie trat ein und wandte sich ab. Sie konnte ihn nicht ansehen. Stattdessen richtete sie den Blick konzentriert auf den Boden. Ihre Glieder zitterten. »Aber was ist, wenn sie zurückkommen?«


          Eine schwere Stille senkte sich zwischen ihnen herab.


          Lange Finger glitten unter ihr Kinn und hoben ihr Gesicht vorsichtig an. Als sie in seine nüchterne Miene sah, biss sie sich auf die Lippe. »Ich werde dich nicht lange allein lassen. Ich werde so schnell wie möglich wieder hier sein.« Eine dicke Träne platschte auf seine Hand, und er sah aus, als hätte sie ihn versengt. Er fluchte leise. Dann neigte er den Kopf und streifte mit seinen Lippen ihre. »Ich schwöre dir, Pia, sie werden dir nicht noch einmal wehtun. Du musst mir vertrauen.«


          Sie nickte und zog den Kopf weg, um sich mit dem Handrücken über das Gesicht zu fahren. »Geh!«


          Er stand da und sah sie an. Für einen Augenblick sah es aus, als wollte er etwas sagen, doch sie drehte ihm den Rücken zu. Sie glaubte, seine Finger über ihren Nacken streifen zu spüren, und dann war er fort.


          Alle Lebenskraft, die sie umgeben und aufrecht gehalten hatte, schwand in seiner Abwesenheit dahin. Sie sah sich in der schäbigen, schrecklichen Zelle um und fühlte sich so einsam, dass sie sich hätte zum Sterben hinlegen mögen.


          Sie saß in der Mitte des Raums auf dem Boden und rollte sich zu einem kleinen Paket zusammen, die Knie angezogen und die Stirn auf die Arme gelegt. Wie hatte sie das vorhin angestellt, einfach abzuschalten, als die Goblins sie packten? Sie hatte es nicht absichtlich getan. Es musste eine Art Abwehrreaktion auf eine Überdosis Ekel gewesen sein, als diese monströsen Hände sie berührt hatten.


          Jetzt tröpfelten die Minuten mit quälender Langsamkeit dahin, und sie konnte sich nicht davon abschotten. Sie wollte abschalten, sich zurückziehen, im Geist irgendwo anders hingehen. Doch sie kam nicht dahinter, wie sie es wiederholen konnte. Es kostete sie ihre ganze Kraft, nicht in Panik auszubrechen und durch die Zellentür zu gehen.


          Sie erinnerte sich an jede Abzweigung, die sie genommen hatten. Sie wusste, dass sie bis zur Außentür zurückfinden würde. Die selbstverständlich von ein paar dieser schmuddeligen, fledermausgesichtigen Monster bewacht wurde. Sie unterdrückte ein Stöhnen und rollte sich noch enger zusammen.


          Wie bin ich nur hierher geraten? Es ist wie eine Einkaufsliste aller Dinge, die ich nicht tun sollte, und ich bin sie gründlich durchgegangen und habe die Punkte einen nach dem anderen abgehakt. Ich war sehr sorgfältig. Lebe unauffällig, hatte ihre Mutter gesagt. Lasse von jetzt auf gleich alles hinter dir. Hänge dein Herz nicht zu sehr an Menschen. Und verrate niemandem, wer du wirklich bist. Einfaches, ganz einfaches Zeug.


          Eines muss ich mir zugutehalten. Mom hat mir nie verboten, einen Drachen zu bestehlen.


          Natürlich hatte sie geglaubt, dass es viel zu offensichtlich war, um es auch nur zu erwähnen. Man sollte es zu diesem Lied von Jim Croce hinzufügen. You don’t spit into the wind. You don’t pull the mask off the old Lone Ranger, and you don’t steal from Cuelebre.


          Womöglich habe ich jede Hoffnung auf ein Leben in Anonymität zerstört. Holzkopf.


          Ein leises Geräusch versetzte sie in Panik.


          Ein Schlüssel schabte am Schloss.


          Als sie sich mühsam aufrappelte und sich gegen die Wand drückte, kreischte ihr Körper protestierend auf. Sie zog das Schnappmesser aus der Tasche und drückte auf die Feder. Mit einem leisen metallischen Klirren sprang das Messer auf. Sie verbarg es neben ihrem Oberschenkel und starrte mit trockenem Mund auf die Tür, als diese sich öffnete.


          Dragos schlüpfte herein, sein kräftiger Kämpferkörper bewegte sich mit fließender Anmut auf leisen Katzenpfoten. Auf einer Schulter trug er ein Lederbündel. Die schwarzen Metallfesseln waren verschwunden. Die Riemen eines Ledergeschirrs verliefen über seine Brust. Der Griff der Streitaxt und etwas, das wie ein Schwert aussah, waren auf seinen Rücken gebunden. Messer in Scheiden waren an seine Unterarme geschnürt, und er hatte sich die Scheide eines weiteren Kurzschwerts um die Hüfte geschnallt und an seinem Oberschenkel befestigt. Seine kantigen Gesichtszüge waren ruhig. Heiliger Bimbam, neben ihm sah Conan der Barbar wie ein Schwächling aus!


          Vor Erleichterung wären ihr fast die Knie weggeknickt. Schwarze Sterne tanzten vor ihren Augen. Im nächsten Augenblick stand er vor ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und lehnte sie gegen die Wand.


          »Verdammt, du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen«, sagte er.


          »Na, ich konnte ja nicht wissen, dass du es bist, nicht wahr?« Sie zeigte ihm das Schnappmesser, das sie an ihren Oberschenkel gedrückt hielt.


          Ein Lächeln hellte sein ernstes Gesicht auf. »Überraschung Nummer einhundertvierunddreißig, Tendenz steigend.«


          »Die Zahl hast du erfunden«, warf sie ihm vor. Sie drückte die Klinge gegen ihr Bein. Das Messer schloss sich mit einem leisen metallischen Klirren, und sie steckte es wieder in die Hosentasche.


          »Bist du sicher?« Er klang erheitert. »Weißt du, wie man mit dem Ding umgeht?«


          »Gut genug. Auch wenn ich eigentlich kein Kämpfer bin.« Traurig, aber wahr.


          »Dafür hast du ein zu sanftes Wesen, nicht wahr?« Er strich ihr durchs Haar und zog sie vorsichtig in seine Arme.


          Sie lehnte sich an ihn, und ihre Welt kam wieder ins Lot. Auf einer tieferen Ebene, für deren Ergründung ihr die Zeit fehlte, war es ein sehr verstörendes Erlebnis. Seine Körperwärme vertrieb die Kälte. Sie legte die Arme um seine Taille und drückte ihn fest.


          »Ich hatte jede Menge Unterricht, aber ich musste es nie im echten Leben einsetzen. Bis jetzt.« Sie zwang sich, tief durchzuatmen, bis das restliche Schwindelgefühl verging. »Aber ich brauche nur eine Chance, eine dieser Kakerlaken auf zwei Beinen abzustechen, dann bin ich dabei.«


          »Da müssen sie erst an mir vorbei.« Er drückte sie behutsam und trat dann einen Schritt zurück.


          »Du warst schneller, als ich zu hoffen gewagt hatte.« Sie betrachtete seine Neuanschaffungen. »Sieht aus, als hättest du einiges gefunden.«


          »Ich habe die Schlüssel zu den Fesseln aufgetrieben, konnte aber den Hauptmann der Goblins nicht finden. Dafür habe ich sein Zimmer gefunden. Er ist ein raffgieriger Hurensohn. Hatte jede Menge Beute. Die Hälfte davon sah noch unberührt aus.« Er ging zurück zur Tür, lauschte einen Moment und öffnete sie dann. »Wir müssen uns jetzt beeilen. Es sind wieder mehr Goblins unterwegs. Hört sich an, als wäre das Abendessen vorbei.«


          Er ging voraus, und diesmal war er viel schneller. Sie mühte sich ab, um mit ihm Schritt zu halten, fiel jedoch schnell zurück. An der letzten Abzweigung, die zur Außentür führte, wurde er langsamer. Er griff nach der Streitaxt und zog gleichzeitig das Kurzschwert aus der Scheide, während er vollkommen geräuschlos zur Ecke pirschte.


          Der Anblick ließ sie den Atem anhalten. Er war der ultimative Krieger, prachtvoll und Furcht einflößend. Hey, wenn er sich in einen Drachen verwandeln könnte, wäre er eine ganze Panzertruppe und die Luftwaffe in einer Person. Nahm man noch seine Zauberkräfte dazu, hatte man praktisch eine Ein-Wesen-Armee. Sie hatte gewusst, dass er zu den höchsten Mächten der Welt gehörte – doch als sie ihn in Aktion sah, begann sie allmählich ein Fünkchen dessen zu begreifen, was das bedeutete.


          Vorsichtig trat sie näher, achtete jedoch sorgsam darauf, genug Abstand zwischen ihnen zu halten. Er warf ihr einen Blick zu und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er nickte ihr zu, deutete mit dem Schwert auf sie und formte mit den Lippen die Worte: »Bleib, wo du bist!«


          Sie erwiderte sein Nicken. Dieses eine Mal wollte sie gehorchen.


          Er trat in den Gang, drehte sich auf einem Fuß nach hinten, brachte dann seinen massigen Körper mit Schwung wiedernach vorn und schleuderte die Streitaxt wie ein Frisbee. Mit der gleichen, fließenden Bewegung warf er das Kurzschwert mit einer Leichtigkeit, als würde er einen Dolch schmeißen. Ohne innezuhalten zog er das lange Schwert und eines der Messer und stürzte sich vorwärts aus Pias Sichtfeld.


          Sie verschränkte die Arme und hielt ihre Ellbogen fest, klopfte mit den Zehen auf den Boden und erschauderte unter den Kampfgeräuschen.


          Nicht, dass es ein langer Kampf gewesen wäre. Binnen Sekunden war es vorbei. Im nächsten Augenblick trat Dragos um die Ecke und winkte sie zu sich. »Keiner von diesen Knechten hat Schlüssel. Jetzt bist du an der Reihe, deine Nummer abzuziehen. Es ist hässlich«, warnte er sie.


          »Davon gehe ich aus.« Sie sah ihn mit großen Augen an, dann bog sie um die Ecke.


          Zuerst kapierte sie nicht, was sie da sah – und als sie es dann doch begriff, hätte sie es gern wieder rückgängig gemacht. Vier tote Goblins lagen über das Ende des Gangs verteilt. Zumindest konnte sie vier Köpfe zählen; nicht alle davon waren noch mit dem Körper verbunden. Und nicht alle Körper hatten noch vollzählige Glieder. Schwarzes Blut war an die Steinwände gespritzt und der Boden voller großer Pfützen.


          Sie würgte, ihr leerer Magen drehte sich um. Dragos ging mit großen Schritten vorwärts.


          »Wenn du kotzen musst, mach schnell«, sagte er trocken.


          Er riss die Streitaxt aus dem Goblin, den sie fast zweigeteilt hatte, und wischte die Klinge an dessen Leggings ab. Mit schnellen Bewegungen sammelte er seine restlichen Waffen ein, reinigte die Klingen an den Leichen und verstaute sie anschließend wieder in ihren Scheiden.


          Pia konzentrierte sich auf das große Metalltor anstatt auf das Blutbad und bekam ihren Würgereiz unter Kontrolle. Sie wich den Blutpfützen aus und blieb an einer Stelle stehen, um herauszufinden, wie sie über einen großen Teich aus Goblinblut gelangen sollte. Es sah aus, als hätte sich zwischen den am Boden liegenden Leichen ein glitschiger Ölfleck ausgebreitet. Wäre sie nicht verletzt gewesen, sie wäre einfach hinübergesprungen, ohne auch nur darüber nachzudenken. Ihr Dilemma löste sich auf, als Dragos sie an den Ellbogen fasste und sie sanft auf die andere Seite schwang.


          Die Tür war verriegelt gewesen, doch er hatte den dicken Holzbalken bereits entfernt. Sie ergriff einen dicken Hebel und zog ihn nach unten. Die schwere Tür war gut eingehängt, sie schwang auf leisen Scharnieren auf.


          Sie traten hinaus in die dunkler werdende Abenddämmerung. Die Luft außerhalb der Goblinfestung erschien ihr unglaublich süß. Der Tieflader mit dem Honda darauf stand noch immer an der Stelle, wo die Goblins angehalten hatten. Als sie das übel zugerichtete Wrack sah, schütelte sie den Kopf. Es war ein Wunder, dass sie überlebt hatte.


          »Jetzt müssen wir die Hufe schwingen«, sagte Dragos.


          Sie sah sich in der fremden, wilden Umgebung um, und genau in diesem Moment fiel sie in den Spalt. »Das war’s«, krächzte sie. »Ich kann nicht mehr.«


          Er riss den Kopf herum und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Was?«


          »Ich sagte, ich kann nicht mehr.« Blei sammelte sich in ihren hohlen Gliedern. Sie legte den Kopf schief und blinzelte, doch er blieb unscharf. »Ich habe seit über einer Woche nicht mehr vernünftig gegessen oder geschlafen. Dann waren da der Unfall und die Goblins. Ich bin alle. Ich habe keine Reserven mehr. Du wirst ohne mich gehen müssen.«


          »Du bist eine dumme Frau.« Er klang zornig. Warum war er so wütend auf sie? Als er sie auf seine Arme hob, kippte die Welt zur Seite. »Aber ich kann noch.«


          Er hielt sie fest an sich gedrückt und rannte los.


          Sie steckte den Kopf unter sein Kinn und fiel in einen Dämmerzustand. Im Nachhinein konnte sie sich mehr an diesen Lauf erinnern. Sie wusste noch, dass er Stunden andauerte. Dragos geriet nie ins Stocken, wurde nie langsamer. Er fing leicht an zu schwitzen, doch sein Atem ging tief und gleichmäßig. Sein fester Griff schützte sie vor allen Erschütterungen.


          Sie murmelte eine Frage, als ihr auffiel, dass er nicht in die Richtung lief, aus der sie gekommen waren.


          »Still«, sagte er. »Ich erkläre es dir später. Du musst mir einfach weiter vertrauen.«


          Das schien ihm viel zu bedeuten. Er fing immer wieder davon an. Sie lehnte ihr Gesicht an seinen Hals. »Okay.« Es war ja nicht so, dass sie in diesem Moment eine andere Wahl gehabt hätte.


          »Gut«, sagte er schroff. Seine Arme strafften sich.


          Danach sprachen sie eine lange Zeit nicht mehr.


          Endlich wurde er langsamer. Sie erwachte aus ihrem Dämmerschlaf und hob mühsam den Kopf, um sich umzusehen. Sie hatten die dürre, felsige Landschaft und die Goblin-Festung weit hinter sich gelassen und standen auf einer kleinen Lichtung. Er war dem Tag davongelaufen.


          Der Mond schien heller, als sie ihn je zuvor gesehen hatte. Riesig und tief und wie verzaubert hing er über den wispernden Bäumen. De silbern umrissenen Ränder der Lichtung, die im tiefen Schatten lagen, wiegten sich in einem unruhigen Wind, ihre wogenden Konturen wirkten so lebendig, als würden verborgene Gesichter daraus hervorspähen und flüsternd die Nachricht von ihrer Ankunft verbreiten.


          Ein Wasserlauf plätscherte in der Nähe. Dragos kniete nieder und legte Pia auf dem Boden am Wasser ab. Es war ein kleiner Bach. Er legte ihr eine Hand zwischen die Schulterblätter und half ihr, sich aufzusetzen.


          »Das Wasser ist ungefährlich«, erklärte er. »Trink so viel du kannst. Du musst ernstlich dehydriert sein.«


          Er ging einige Schritte bachabwärts von ihr zum Ufer, legte sich auf den Bauch und tauchte den Kopf ganz unter Wasser.


          Pia beugte sich hastig vor, begierig, ihrem ausgetrockneten Mund und Hals Linderung zu verschaffen. Mit den hohlen Händen schöpfte sie das kühle Wasser und trank. Als der Durst nachließ, spritzte sie sich bei dem kläglichen Versuch, den Gestank des Goblin-Kerkers loszuwerden, Wasser ins Gesicht und auf die Arme. Sie trank noch mehr und seufzte.


          Endlich tauchte Dragos wieder auf, um Atem zu holen, und warf mit einem nassen Sprühnebel, der im Mondlicht funkelte, den Kopf zurück.


          »Das ist wohl mit das Köstlichste, was ich je probiert habe«, sagte sie.


          Es war nicht nur der Durst, der aus ihr sprach. Das Wasser war frisch und lebendig und irgendwie nährender und wohltuender als alles, was sie je zuvor getrunken hatte. Sie spürte, wie ihre welken Kräfte es gierig aufsogen. Es besänftigte den verspannten, ausgehungerten Teil ihrer Seele, bis so etwas Ähnliches wie Frieden einkehrte. Sie fühlte sich bereits so ruhig wie lange nicht mehr. Das mulmige Gefühl der Katastrophe, das von Erschöpfung, Verletzungen und Stress hervorgerufen wurde, ließ nach.


          Er grinste. »Es liegt daran, dass wir in Anderland sind. Die gesteigerte Magie des Landes macht alles intensiver. Wenn dir das gefallen hat, warte nur, bis du siehst, was ich noch für dich habe.«


          Sie schob sich auf die Knie zurück und setzte sich auf. »Was ist es?«


          »Ich habe etwas zum Essen für dich gefunden. Ich habe auch noch andere Sachen, aber Nahrung geht vor.« Er öffnete das Lederbündel und zog ein flaches, in Blätter gewickeltes Päckchen hervor, das er ihr reichte.


          Sie nahm es mit offensichtlichem Widerwillen entgegen. »Dragos, ich glaube nicht, dass ich irgendetwas hinunterbekommen kann, das du in diesem Höllenloch gefunden hast.«


          »Zieh keine voreiligen Schlüss.« Er nickte ihr zu. »Na los, mach es auf!«


          Sie zog die Blätter auseinander, und das köstlichste Aroma drang daraus hervor. Er brach ein Stück von der Waffel ab, die sie in Händen hielt, und schob es ihr sanft zwischen die Lippen. Sobald es ihre Zunge berührte, fing es an zu zergehen. Sie kaute und schluckte mit einem Seufzen. Es war unbeschreiblich köstlich.


          »Elfen-Reisebrot«, hauchte sie. Vegetarisch, für Körper und Seele gleichermaßen nahrhaft und vollgesogen mit heilenden Kräften. »Ich habe natürlich davon gehört – wer nicht? Es ist legendär. Aber bisher hatte ich nie das Glück, davon kosten zu dürfen.«


          Er brach ein weiteres Stück ab und fütterte sie damit, sah zu, wie sie die Augen schloss und wieder vor Entzücken seufzte. »Iss es bis auf den letzten Bissen auf. Es wird dir guttun«, sagte er. »Ich habe ein Dutzend dieser Waffeln gefunden, es ist genug da.«


          Sie starrte ihn an. Ein Dutzend Waffeln würde auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen einbringen. Die meisten Menschen konnten das Reisebrot weder erbetteln noch borgen oder stehlen. Oh! Sie sah auf das Brot in ihrer Hand hinunter, und ihr Vergnügen flaute ab. »Du hast es im Zimmer des Goblin-Hauptmanns gefunden?«


          »Unter anderem. Weißt du noch, dass ich gesagt habe, die Hälfte der Beute war nicht angerührt?« Er runzelte die Stirn. »Warum isst du nicht?«


          »Oh, das mache ich«, versicherte sie ihm. Sie brach noch ein Stück ab. »Es ist zu wertvoll, um es zu verschwenden, und ich brauche es. Es ist nur schwierig, sich am Unglück eines anderen zu erfreuen.«


          Er lächelte leicht und berührte ihren Mundwinkel. »Soweit du weißt, war irgendein Elf ein wenig verärgert, als man ihm sein Bündel gestohlen hat, und hat es inzwischen längst vergessen. Du wirst dir weiterhin jeden Bissen schmecken lassen.«


          »Das stimmt.« Der unbekannte Elf musste nicht zwangsläufig verletzt oder getötet worden sein. Sie atmete tief ein. »Wirst du nichts davon essen?«


          »Nicht meine bevorzugte Nahrung«, sagte er. »Ich werde jagen gehen, wenn ich das Bedürfnis verspüre.«


          Richtig. Fleischfresser. Sie wandte sich wieder ihrem Mahl zu.


          Er legte sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und sah ihr dabei zu, wie sie das Reisebrot genoss. Er wartete ab, bis sie den letzten Bissen in den Mund gesteckt hatte. Dann begann er andere Dinge aus dem Bündel zu ziehen und sie ihr in den Schoß zu legen. Eine leichte wollene Elfendecke, eine Tunika und Leggings. Ein Päckchen Seife – Seife? – und eine Haarbürste. Sie starrte die Schätze an.


          »Ich weiß, wie furchtbar du es dort fandest«, sagte er.


          »Oh. Mein. Gott.« Sie sah ihn mit feuchten Augen an. »Ich glaube, das ist eine der nettesten Sachen, die jemals jemand für mich getan hat. Bis auf die Tatsache, dass du mir ich weiß nicht wie oft das Leben gerettet hast.«


          »Du hast auch mich gerettet, weißt du«, sagte er. Er klang nachdenklich.


          Der Drang, sich zu waschen, wurde unerträglich. »Ich muss sauber werden.«


          »Pia, du kannst dich doch kaum von der Stelle rühren. Warum wartest du nicht, bis du ein bisschen geschlafen hast? Wir werden hier lagern, und ich halte Wache.«


          Ihre Hände fingen an zu zittern. »Du verstehst das nicht. Ich ertrage es keine Minute länger, nach ihnen zu stinken. Davon kriege ich Gänsehaut.«


          »Okay«, sagte er stirnrunzelnd. »Wenn du sauber werden musst, dann musst du sauber werden. Es wird kalt werden. Ich gehe etwas Holz sammeln, während du dich wäschst, und dann machen wir ein Feuer.«


          Sie hielt inne. »Wir machen uns keine Sorgen, dass jemand den Feuerschein sehen könnte?«


          Er schüttelte den Kopf und erhob sich vom Boden. »Ich würde es hören, wenn jemand kommt, lange bevor er nahe genug ist, um uns Schwierigkeiten zu machen.«


          Sie drehte ihm den Rücken zu und kniete sich an den Wasserlauf, in Gedanken schon ganz damit beschäftigt, den Goblingestank von ihrem Körper zu schrubben.


          Verlegenheit wollte sich in ihr breitmachen, als sie das zerfetzte T-Shirt und den verdreckten BH auszog, doch Pia unterdrückte sie mit Gewalt. Wenigstens war es nicht helllichter Tag. Mit Sicherheit hatte er schon Tausende nackter Frauen gesehen (Tausende? Nein, definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken). Nichts war wichtiger, als diesen Gestank loszuwerden.


          Die Seife war ebenfalls von Elfen gemacht und ein Geschenk des Himmels. Sie weichte schnell ein, schäumte im kalten Strom gut auf, war sanft zu ihren verheilenden Schnittwunden und verströmte einen köstlichen Duft, der sie vor Behagen aufseufzen ließ.


          Sie seifte ihren Oberkörper ein und wusch ihn ab, dann zog sie die saubere Tunika an. Sie stieg aus der Capri-Hose, den Sneakersocken und den Turnschuhen. Die Socken waren besonders schlimm. Sie hatte in einen ihrer Schuhe geblutet, und eine der Socken war blutverkrustet. Sie flog auf den Kleiderstapel, der ins Feuer wandern würde, sobaragos es entzündet hatte.


          Sie zog sich die Decke über die Schultern und ließ sie hinter sich herunterhängen, um sich einen kleinen Rest Privatsphäre zu bewahren, dann wusch sie ihren restlichen Körper. Heftiges Zittern schüttelte sie, als sie in die Leggings stieg, doch nichts konnte sie davon abhalten, den Kopf unter Wasser zu tauchen und ihre schmierigen Haare mindestens einmal einzuschäumen und auszuspülen.


          Sie tauchte den Kopf ins Wasser, die frostige Kälte ließ sie nach Luft schnappen. Sie hing über den Bachlauf gebeugt und mühte sich mit zitternden Händen ab, ihre nassen Haare mit der Seife einzuschäumen, als sich Dragos’ Hände über ihre legten. »Lass mich das machen«, sagte er.


          Sie stützte sich auf die Hände und überließ sich seiner liebevollen Fürsorge. Seine langen, festen Finger massierten ihre Kopfhaut und arbeiteten die Seife geduldig in das lange, nasse Tau aus Haaren ein, das im Wasser trieb. Als er genug Wasser geschöpft hatte, um ihre langen Haare auszuspülen, klapperten ihre Zähne.


          Er wrang ihre Haare aus und schob ihr einen Arm unter die Taille, um sie auf die Füße zu stellen. Sie sammelte die schmutzigen Kleider vom Boden auf. »Dort drüben«, sagte er. Er hatte das Holz für ein Lagerfeuer aufgeschichtet, das nur darauf wartete, entzündet zu werden. Sobald sie die Kleidung oben auf den Holzstapel geworfen hatte, schnippte er mit den Fingern in Richtung des Holzstapels, der daraufhin in Flammen aufging.


          »Cooler Trick.« Ihre Zähne schlugen aufeinander.


          »Manchmal recht nützlich.«


          Er wickelte sie in die Decke und ließ sie sich mit dem Rücken zu ihm hinsetzen. Dann bürstete er ihre Haare.


          Mit dem Feuer vor sich, in die Decke gewickelt und von hinten von Dragos’ Wärme umfangen, wurde ihr in null Komma nichts angenehm warm.


          »Ich bin ganz schön schnell völlig am Ende«, sagte sie.


          »Ich war überrascht, wie lange du dich aufrecht gehalten hast«, antwortete er und legte die Bürste beiseite.


          Er zog sie auf seinen Schoß, schlang die Arme um sie und legte ihren Kopf sanft an seine Schulter.


          Ihre Augenlider fühlten sich an wie in Zement gegossen. Sie konnte sie nicht mehr offen halten. Ein riesengroßer Stapel von Fragen, Zweifeln, Gedanken und Problemen hatte sich angehäuft, doch sie wurden von dem herannahenden Koma in Schach gehalten, das wie ein schwarzer Zug auf sie zuraste.


          Unter größter Anstrengung öffnete sie ein letztes Mal die Augen und starrte Dragos an. Sein dunkles Gesicht würde immer hart wirken, immer etwas Messerscharfes an sich haben, aber als er jetzt das Feuer beobachtete, sah es so friedlich aus, wie sie es noch nie gesehen hatte.


          Er war gefährlich und böse, bei Weitem die angsteinflößendste Kreatur, die ihr je begegnet war – doch als sie in seinen Armen ruhte, fühlte sie sich sicherer als jemals zuvor in ihrem Leben. Sein Körper war so stark und robust wie die Erde. Ihr fielen die Lider zu.


          »Du hast recht, ich bin eine dumme Frau«, murmelte sie. »Ich verstehe dich nicht.«


          »Vielleicht wirst du das eines Tages«, sagte er, obwohl er spürte, dass sie bereits in Schlaf gesunken war. Mit dem Finger fuhr er den eleganten Schwung ihrer Braue nach, folgte der filigranen Rundung ihres Ohrs. Ihr noch feuchtes Haar fiel über seinen Arm, ein einzigartiger Wasserfall aus mondbeschienenem Gold.


          Vielleicht wirst du das eines Tages. Sobald ich mich selbst verstehe.


          Der Drache hielt ihre schlafende Gestalt fester. Er legte die Wange auf ihren Kopf und sah sich verwirrt auf der Lichtung um, als könnte ihm die ruhige, friedliche Landschaft sagen, wer er war.
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    Pia rannte nur zum Vergnügen.


    Der Wind spielte mit ihrem Haar. Der Mond sah von seinem Thron am königlich-purpurnen Himmel auf sie herab und lächelte sie an. Die Nacht war heller, als sie es je zuvor gesehen hatte, ein samtener Teppich, übersät mit Sternen, die hell wie Diamanten funkelten und schwache, eiskalte Bruchstücke von Liedern sangen, von weiten Reisen und Zaubern in anderen Gefilden. Die Magie des Landes nährte Teile von ihr, die halb tot und verkrüppelt waren. Sie fühlte sich stärker, freier und wilder als je zuvor. Hoch in die Luft sprang sie und streckte die Hand aus, um den Rand des Mondes zu kitzeln, der vergnügt lachte.


    Sie befand sich auf einem kilometerweiten Feld, hatte allen Platz der Welt, ihre Beine auszustrecken. In der Ferne warfen Bäume ihre Schatten auf den Rand des Felds. Ein großer, dunkler Mann mit rabenschwarzem Haar und den goldenen Augen eines Raubvogels stand unter den Bäumen und beobachtete sie.


    Es kümmerte sie nicht. Er konnte sie nicht fangen. Nichts konnte das, nicht einmal der Wind, wenn sie ihn nicht ließ.


    Pia.


    Sie kannte diese Stimme. Sie liebte diese Stimme. Sie drehte sich um und sah ihre Mutter auf sich zulaufen. In ihrer wahren Gestalt war sie von unvergleichlicher Schönheit und leuchtete heller als der Mond, der sich vor ihr verneigte.


    Mom? Pia wurde langsamer und drehte sich um. Sie fühlte sich wieder wie ein kleines Mädchen. Mommy?


    Sie trafen sich. Wild schlang sie die Arme um ihre Mutter, die sie an sich drückte. Mein süßes kleines Mädchen.


    Du fehlst mir so sehr, sagte Pia ihr. Bitte komm nach Hause!


    Ihre Mutter löste sich aus der Umarmung und sah sie mit großen, feuchten Augen an. Ich kann nicht. Ich habe deine Welt verlassen. Ich gehöre nicht mehr dorthin.


    Dann lass mich mit dir kommen, flehte sie. Nimm mich mit zu dir, wo auch immer du bist.


    Ein protestierendes Brüllen erschütterte die Bäume. Es drang durch die Erde, die unter ihren Füßen erzitterte. Pia drehte sich nach dem Mann um, obwohl ihre Mutter nicht auf die Störung reagierte und die Gestalt in den Bäumen nicht zu bemerken schien.


    Du kannst nicht mit mir kommen, Liebling. Dein Platz ist unter den Lebenden. Herrliche Augen lächelten Pia an. Dich zur Welt zu bringen, war das Egoistischste, was ich je getan habe. Verzeih mir, dass ich gehen musste. Ich wollte dich nicht verlassen.


    Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Ich weiß, dass du nichts tun konntest, um es zu verhindern.


    Ich bin gekommen, um dich zu warnen, sagte ihre Mutter. Pia, du darfst nicht hier sein. Hier ist zu viel Magie. Aus diesem Grund habe ich nie gewagt, dich in ein Anderland zu bringen.


    Sie sah sich um. Aber es gefällt mir hier. Es fühlt sich so gut an.


    Du bist hier ungeschützt und wirst verfolgt werden. Kehre zurück! Das Licht der Sterne begann durch den Körper ihrer Mutter hindurchzuschimmern. Kehre zurück, verberge dich unter den Menschen!


    Nein, geh noch nicht! Pia streckte die Arme nach ihr aus.


    
      Doch ihre Mutter verblasste bereits und ließ eine letzte Botschaft im Wind zurück. Sei vorsichtig! Und vergiss nie, dass du geliebt wirst!

      Sie strebte ihrer Mutter hinterher, und die Antwort auf etwas Wichtiges war zum Greifen nah. Fast konnte sie erkennen, wohin ihre Mutter verschwunden war, fast konnte sie ihr folgen, nur der flüsternde Wind schlang sich um sie und hielt sie auf der Erde.


      Das Flüstern umkreiste sie, strich über ihre empfindlichen Nervenenden, umschmeichelte sie. Pia, bleib hier! Das war nicht ihr wahrer Name, aber die magische Energie in dem Flüstern reichte aus, um sie zögern zu lassen. Der Wind verwandelte sich in einen Drachen, der sich um sie herumwand und wie eine Katze über ihre Haut strich. Bleib! Lebe!


      Sie fuhr mit den Fingern über die heiße Haut des wunderschönen, wilden Geschöpfs. Es wandte den Kopf. Große, flüssige, hypnotische Augen starrten in ihre, und sie war gefangen.


      Sie wachte auf.


      Eingewickelt in die Elfendecke lag sie auf dem Boden neben den rot glühenden Kohlen des erlöschenden Lagerfeuers. Dragos hockte über ihr und hielt ihren Kopf in den Händen. Er flüsterte in einer Sprache, die sie nicht kannte, die sie jedoch bis tief ins Mark berührte.


      »Was ist das?«, fragte sie schläfrig. Sie sah an sich hinunter. Ein perlmuttartiges Leuchten ging von ihr aus. Schlagartig war sie hellwach. »Gottverdammt, auch in unserem gemeinsamen Traum habe ich die Kontrolle über den Dämpfungszauber verloren. Das ist mir vorher noch nie passiert. Das darf einfach nicht passieren.«


      Er atmete tief ein. Sein Körper war verkrampft, ein leises Zittern lief durch seine kräftigen Muskeln. Er war bleicher, als sie ihn je gesehen hatte, seine Augen waren geweitet und starr.


      »Was ist los?«, fragte sie wieder und legte ihre helle, elfenbeinfarbene Hand an seine Wange. »Was ist passiert?«


      »Ich habe dich hingelegt« sagte er. Sein scharf geschnittenes Gesicht wirkte abgespannt. »Ich ging zum Bach, um mich zu waschen. Ich war nicht lange fort … nur fünf Meter entfernt.«


      »Es ist gut«, sagte sie. »Was auch immer passiert ist, jetzt ist alles gut.«


      Er war so aufgewühlt, ganz anders, als sie ihn sonst erlebt hatte. Bis jetzt war er ruhig, arrogant, ärgerlich, amüsiert, wütend, vorsichtig und geradezu herrisch gewesen. Aber jetzt wirkte er so, wie sie ihn angekettet in der Zelle vorgefunden hatte – nur schlimmer. Es war schwer zu ertragen, dienbeugsamen Mann so erschüttert zu sehen. Sie streichelte sein Gesicht.


      Er griff mit beiden Händen in ihr Haar, als wollte er sie ganz und gar umfangen. »Ich drehte mich um«, brachte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, »und ich konnte durch deinen Körper hindurch das Feuer sehen. Du warst durchsichtig, Pia, und du warst dabei zu verblassen.«


      »Das ist unmöglich«, sagte sie.


      Oder doch nicht? Ihre Gedanken rasten zurück in ihren Traum. Wenn sie zu verblassen begonnen hatte – könnte der Besuch ihrer Mutter dann Wirklichkeit gewesen sein? Ihre Lippen formten ein bittersüßes Lächeln.


      »Nicht lächeln! Das ist nichts, worüber man lächelt, verdammt noch mal!«, fauchte er sie an, seine Hände in ihren Haaren ballten sich zu Fäusten. »Du warst fast verschwunden. Meine Hände haben einfach durch dich hindurchgegriffen. Wenn ich dich nicht zurückgerufen hätte, wärst du einfach für immer verschwunden.«


      »Möglich, aber ich glaube es nicht.« Ihre Stimme klang abwesend, während sie die Finger über sein Haar gleiten ließ. Sie liebte diese tiefschwarzen, seidigen Strähnen. Es war keine Locke, nicht der Ansatz einer Welle darin. »Ich glaube nicht, dass es mir möglich gewesen wäre, dorthin zu gehen, wohin ich wollte. Sie sagte, es wäre nicht der richtige Ort für mich.«


      »Wovon redest du?« Seine Augen verengten sich, doch die Spannung in seinem Körper ließ eine Nuance nach.


      »Ich habe von meiner Mutter geträumt.« Ihr Blick wanderte ins Leere, als sie sagte: »Und ich glaube, sie war wirklich da. Als sie ging, versuchte ich ihr zu folgen.«


      »Das wirst du nie wieder tun«, sagte er zwischen den Zähnen hindurch. »Verstehst du?«


      »Dragos«, sagte sie – vorsichtig, weil er noch immer so aufgewühlt war. »Du musst aufhören, mir Befehle zu erteilen.«


      So behutsam sie es auch sagte, es war wie ein Funken in trockenem Zunder.


      »Fick dich!«, blaffte er sie an. Er schob sein Gesicht ganz nahe an ihres. Seine Augen loderten wie Lava, seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Du gehörst mir. Und du kannst. Mich. Nicht. Verlassen.«


      »Halt mal! Da fehlen mir ja die Worte. Du führst dich auf wie ein Stalker auf Steroiden.« Sie warf die Hände über den Kopf und verdrehte die Augen. »Dir ist doch klar, dass du heutzutage keine Sklaven mehr halten kannst, oder? Abgeschafft, du weißt schon. Großer Krieg. Vor hundertvierzig oder -fünfundvierzig Jahreontnt>


      »Menschliche Geschichte, menschliche Begriffe«, fauchte er. »Das hat für mich keine Bedeutung.«


      Sie hatte gewusst, dass sie ihm keine menschlichen Motive oder Gefühle zuschreiben sollte. Hier war die Erinnerung daran. Der Drache war sehr dicht unter der Oberfläche. Der große Körper, der sich über sie beugte, war bedrohlich angespannt. Jede Legende, die sie über das besitzergreifende, territoriale Wesen von Drachen gehört hatte, kam ihr nun in den Sinn.


      Verdammt, es reichte aus, um sie schwer schlucken zu lassen, versetzte sie aber nicht in Angst, wie sie feststellte. Muskel für Muskel entspannte sie sich. »Okay, mein Großer«, sagte sie sanft und locker. »Dann sag mir, was du damit meinst.«


      »Ich weiß es nicht.« Sein düsteres, stolzes Gesicht wirkte verwirrt. »Ich weiß nur, dass du mir gehörst, dass ich dich behalten und beschützen muss. Du darfst nicht verblassen, und du darfst nicht sterben. Das werde ich nicht zulassen.«


      Sie fand, jetzt sei nicht der richtige Zeitpunkt, ihn darauf hinzuweisen, dass sie irgendwann sterben musste. Sie hatte zu viel menschliches Blut in sich.


      »Und wie lange gehöre ich dir?« Jetzt, da sie sich entschieden hatte, diesen Weg zu erkunden, war sie neugierig geworden. »Bis du mich satthast, oder bis du dich wieder langweilst?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte er wieder. »Das habe ich noch nicht verstanden.«


      Eine plötzliche Aufwallung von Zuneigung überraschte sie. Er machte ihr seine Ratlosigkeit nicht vor. Er spielte kein Theater. »Dann sind wir schon zwei«, sagte sie. Sie dachte an das Elfenreisebrot, an die Haarbürste und die Seife, und seine Aufmerksamkeit überraschte sie von Neuem. Sie hob die Hand, um mit einem Finger über seinen Hals zu streichen. »Also, angenommen, nur mal angenommen, ich gehöre dir, wie du gesagt hast, und du musst mich behalten und beschützen. Das sieht für mich so aus, als wolltest du, dass es mir gut geht. Dass ich aufblühe?«


      »Natürlich.« Er sah auf ihre Hand hinunter, die Kreise auf seine Brust zeichnete. Und die Bedrohung, die er ausstrahlte, wurde dunkler, rauchiger.


      »Dragos«, flüsterte sie. »Ich kann nicht aufblühen, wenn mir jemand die ganze Zeit Befehle zubrüllt.«


      Sie warf ihm einen Seitenblick zu, um herauszufinden, wie er auf ihre Logik reagierte. Er runzelte die Stirn. »So rede ich mit Leuten«, sagte er.


      »So redest du mit deinen Angestellten und Bediensteten, meinst du?«, gab sie zurück.


      
        Er legte die Stirn tiefer in Falten. Sie biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. Wie konnte sie von einem so primitiven Rowdy nur so hin und weg sein? Sie musste eine andere Basis zwischen ihnen aufbauen, sonst würde sie von der schieren Wucht seiner Persönlichkeit niedergewalzt werden.

        »Sieh mal, es ist so.« Sie sprach mit freundlicher Stimme und fing an, in beruhigenden Kreisbewegungen seine Brust zu streicheln. »Wenn mir jemand Befehle entgegenblafft, fühle ich mich eingesperrt und unterdrückt. Ich verstehe, dass du dir das angewöhnt hast, aber vielleicht«, schlug sie vor, »könntest du versuchen, mich eine Zeit lang nicht herumzukommandieren. Du weißt schon, bis du mich satthast und mich gehen lässt.«


        Seine Augenlider waren unter ihrem Streicheln schwer geworden, doch bei diesen Worten schnellte sein Blick wachsam zu ihrem Gesicht. Sie lächelte ihn an, arglos und entspannt. »Was, wenn mir nicht langweilig wird?«, fragte er. »Was, wenn ich dich nicht gehen lasse?«


        Sie wurde von einem Gefühl der Sehnsucht erschüttert, das über sie hinwegfegte. Ihr Lächeln erstarb, und sie wandte den Blick ab. »Wir wissen ohnehin nicht mal, worüber wir eigentlich reden«, sagte sie.


        Er löste die Hände aus ihren Haaren, verlagerte sein Gewicht auf einen Ellbogen und nahm ihre leuchtende Hand. Er zog ihren Arm zu sich heran und betrachtete ihn. »Du bist bemerkenswert. Nein, nicht!«, sagte er, als sie wieder daran dachte, ihr Leuchten zu dämpfen. »Lass mich dich ansehen, wie du wirklich bist. Wenigstens für eine Weile. Sieh dir nur an, wie schnell du heilst.«


        Sie sah es sich an. Die hässlichen schwarzen Blutergüsse, mit denen ihre Haut übersät gewesen war, waren fast verblasst. »Ich fühle mich gut«, gab sie zu. »Irgendwie anders. Besser. Mehr. Hey, bin ich die Sieben-Millionen-Dollar-Frau?«


        Er lächelte. »Das geschieht manchmal mit Halblingen, wenn sie in ein Anderland kommen«, erklärte er ihr. »Das höhere Magieniveau kann ihnen den Zugang zu Fähigkeiten und Eigenschaften ermöglichen, die sonst verborgen bleiben.«


        Sie versuchte, die Hoffnung, die bei seinen Worten aufkam, richtig zu fassen zu bekommen, doch noch immer strömten Fragen in ihre Gedanken ein. War dies die Erklärung für alles, was sie empfand, seit sie die Grenze überschritten hatten? Wenn es stimmte, was er über sie gesagt hatte, konnte sie dann vielleicht ihre Gestalt verwandeln? Sollte diese Art, nur ein halbes Leben zu führen, vielleicht doch ein Ende haben können? Dieses Gefühl, zwischen zwei unvollständigen Identitäten gefangen zu sein, halb Mensch und halb Wyr?


        »Ich hatte keine Ahnung«, sagte sie. »Meine Mutter hat sich immer geweigert, mich an einen Ort in Anderland zu bringen. Und ich hatte nicht genügend magische Energie, um aus eigener Kraft herüberzukommen. Es reicht ja kaum für Telepathie.«


        Im Traum hatte ihre Mutter gesagt, es sei gefährlich für sie, hier zu sein. Sie sah sich auf der Lichtung um, die nur vom matten Licht der Kohlen erhellt wurde. Das bedeutete, sie mussten bald aufbrechen. Diesem Gedanken fehlte es an Dringlichkeit.


        »Oh ja, deine Mutter«, gab er zurück. Er klang abgelenkt und betrachtete eingehend ihre schlanken Finger und den anmutigen Winkel ihres Handgelenks. »Wir werden uns sehr bald mal über deine Mutter unterhalten müssen, wer sie war und warum dieser Idiot von Elf so vernarrt in sie war. Und wir werden uns darüber unterhalten müssen, warum du nicht richtig im Kopf bist und ob du irgendwo noch mehr Ausweise und Geldvorräte versteckt hast.«


        Sie zog ihre Hand zurück und gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Nichts davon geht dich irgendetwas an! Und nur weil er mich mochte und dich nicht, muss der Elf noch lange kein Idiot gewesen sein.«


        Er schenkte ihr ein träges, raubtierhaftes Lächeln und schob seinen Oberkörper über ihren. »Du hast überhaupt keine Angst mehr vor mir, nicht wahr?«


        Sie wurde ernst. Vielleicht war sie verrückt, aber sie glaubte, er würde sich eher eine Hand abschneiden, als ihr wehzutun. »Und was wäre, wenn nicht?«, murmelte sie.


        Sein wunderschöner, grausamer Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Wenn nicht, fände ich das sehr gut«, sagte er. Er machte eine Bewegung, und bevor sie begriff, was er vorhatte, hielt er ihre Hände hinter ihrem Kopf fest. »Es gibt mir jedes Recht, böse Sachen mit dir zu machen. Mit dir. Auf dir. In dir.«


        Sie fuhr hoch, ihr Herz hämmerte. Er sah sie an, wie sie hilflos ausgestreckt unter ihm lag, und schob andeutungsweise seinen kräftigen Oberschenkel zwischen ihre. Dann zog er das Bein hoch und biss ihr in den Hals, genau an der gleichen Stelle wie im Traum. Er sog ihr Keuchen in sich auf und hielt sie mühelos fest, als sie versuchte, ihre Hände zu befreien. Nicht, dass sie es allzu ernsthaft versucht hätte.


        Wie ein Schnellzug durchfuhr die Aufregung ihren Körper. Sie genoss die pure Wonne, sich an seinem nackten Oberkörper zu reiben, jede ihrer Bewegungen verfolgte er mit seinem glänzenden Blick. Mit jeder Sekunde fühlte sie sich weniger menschlich.


        Sie leckte sich die Lippen. »Dragos, ich glaube nicht …«


        »Was glaubst du nicht?« Sein brennender Blick verschlang sie.


        »Ich glaube, ich bin nicht so brav, wie ich geglaubt habe«, flüsterte sie. Sie senkte die Lider und lächelte.


        »Das ist mein Mädchen«, flüsterte er,


        
          Er schob ihre Beine weiter auseinander, ließ sich zwischen ihnen nieder und begann einen sinnlichen Anschlag auf sie, er knabberte und leckte an ihr. Er saugte ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und nuckelte an dem drallen Fleisch, dann stieß er seine Zunge tief in ihren Mund.


          Beide stöhnten. Er drang tiefer in sie, stieß fester und fester zu. Sie neigte den Kopf zur Seite, um sich ihm weiter öffnen zu können. Er nahm ihre Handgelenke in eine Hand, damit er die andere unter ihre Tunika gleiten lassen konnte, und fuhr mit seinen harten Fingern bis zur sanften Rundung ihrer Brust hinauf. Mit begieriger Vorsicht umfasste er den zarten Hügel, fand ihre Brustwarze und rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Er zupfte an dem empfindlichen Fleisch und kniff sanft hinein.


          Lust durchfuhr sie, als er mit ihrer Brust spielte. Ihr Atem ging stoßweise. Sie zog fester an ihren Handgelenken, doch er ließ sie nicht los, sein Körper versteifte sich. Sie hob die Beine an, um seinen Körper zu umfangen, und rückte sich unter ihm zurecht, bis sich seine schwere, große Erektion an ihr Becken schmiegte.


          Er zischte, seine Miene verfinsterte sich vor Lust, und er bäumte sich auf, um ihre Tunika zu packen.


          »Nein!«, schrie sie und wurde ganz steif.


          Er erstarrte. Armer Kerl, der Drache wagte nicht einmal zu atmen.


          »Ich habe sonst nichts anzuziehen«, erklärte sie. Als sein Blick ihren einfing, lächelte sie ihn unsicher an.


          Der gequälte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. Er ließ ihre Handgelenke los und ging in die Hocke, während sie sich aufsetzte und sich die Tunika über den Kopf zog. Sie warf sie auf den Boden. Er legte seine Hände auf ihre Rippen und ließ sie hinaufwandern, um ihre Brüste zu umfassen.


          »Gottverdammt«, sagte er. Seine sonst tiefe Stimme war heiser geworden. »Sieh dir das nur an.«


          Sie sah an sich hinunter. Die Linien und Rundungen ihres Körpers und ihrer Brüste sahen neben der Muskelkraft seiner großen Hände und seinen muskulösen Armen ultrafeminin aus. Ihr Strahlen und der düstere Ton seiner Haut schienen sich gegenseitig zu verstärken. Die Blässe ihres Teints schien cremiger, die Röte ihrer Brustwarzen rosiger. Die Sehnen seiner Hände und Handgelenke bewegten sich unter einer Haut, deren Bronzeton satter und tiefer war.


          Sie legte die Hände auf seinen Oberkörper und betrachtete sie, während sie sie seine Brust hinaufwandern ließ. Muskeln spielten unter ihren Handgelenken, als er bebend einatmete. Sie kratzte sanft mit den Fingernägeln über seine Brustwarzen. Ein Teil von ihr war außer sich vor Schreck.


          Ich berühre ihn. Er berührt mich.


          Zischend stieß er die Luft aus und griff nach ihrer Hand, drückte sie wieder hinunter und beugte sich über sie. Er legte die Hände auf ihre Hüften. Sie verstand, was er wollte, und hob das Becken an, damit er ihr die Leggings ausziehen konnte. Er zog seine Jeans aus und warf sie beiseite. Dann schob er sich wieder über sie, schwer und fest und nackt, und sie lagen Haut an Haut.


          Wenn er ihr vorher heiß erschienen war, hatte er sich jetzt in einen Vulkan verwandelt. Sie spürte sein Herz gegen ihre Brust hämmern. Sie verlor sich in dem Wohlgefühl, sich an ihm zu reiben und mit den Händen über die beachtliche Muskulatur in seinem mächtigen Rücken zu fahren.


          Er glitt an ihrem Körper hinab, ließ seinen geöffneten, bebenden Mund an ihrem Hals entlang und über ihr Schlüsselbein streifen, bis er sich über ihre Brüste hermachen konnte. Er saugte an dem saftigen Fleisch und biss hinein, nahm ihre Brustwarzen zwischen die Zähne und stieß in kleinen, schnellen Bewegungen seine Zunge dagegen. Erst die eine, dann die andere, bis sie sich aufbäumte und vor Lust unzusammenhängendes Zeug schrie.


          Dann glitt er noch weiter nach unten, bewegte sich unter Lecken und Beißen über die Rundung ihrer Hüfte. Er griff nach ihren schlanken Knien und drückte sie auseinander, um an dem zarten Fleisch an der Innenseite ihrer Oberschenkel zu saugen. Sie wand sich in seinem Griff, schrie erneut auf und hob ihre Hüften zu ihm empor.


          Er hielt inne, um sich an ihr sattzusehen. Der elegante Knochenbau, der strahlende Cremeton und das dunkle Rosa, all das lag auf einem extravaganten Kissen aus zerzausten blassgoldenen Haaren vor ihm. Er konnte seine Reise über ihren Körper anhand der üppigen Knutschflecken nachvollziehen, die an der Unterseite ihrer Brüste und den Innenseiten ihrer Schenkel aufblühten. Ihre dunkelvioletten Augen waren riesig und glänzten vor Verlangen, genauso, wie es im Traum gewesen war.


          Genauso, wie er es sich seitdem ersehnt hatte. Verlangen nach ihm, dem Monster, der großen Bestie.


          Doch dies war kein Traum, und er war so hart und so erfüllt davon, sie zu wollen, dass er köstliche Schmerzen litt. Er betrachtete das pralle, geteilte Rosa ihrer Schamlippen und obenauf die wirren weißgoldenen Locken. Sie war über und über mit Feuchtigkeit benetzt, und sein schwerer Schwanz machte bei diesem offensichtlichen Beweis ihrer Erregung einen Satz. »Ich werde dich lecken, bis du schreist.«


          Ihre schmalen Füße krümmten sich, ein tiefes Stöhnen brach aus ihr hervor. Er senkte den Kopf und setzte seinen Anschlag fort, leckte und biss und saugte mit bebender Begierde. Er nahm ihre feste, kleine Knospe in seinen Mund und saugte daran, während sie sich unter der Gewalt der Lust, die durch ihren Körper wogte, aufbäumte und erzitterte.


          Keuchend stützte sie sich auf die Ellbogen, um zu sehen, was er mit ihr anstellte. Sein dunkler Kopf und die massigen Schultern zwischen ihren zitternden Schenkeln, sein scharf geschnittenes Gesicht, in dem sich ihre Erregung spiegelte, während er sie bearbeitete – dieser Anblick war so erotisch, dass er sie zum Höhepunkt katapultierte. Sie ließ den Kopf zurückfallen und schrie auf, als sie mit einer Heftigkeit kam, die sie nie zuvor erlebt hatte.


          Er hörte nicht auf. Immer weiter leckte und saugte er an ihr und absorbierte die Wellen, die sie durchfuhren. Als sie sich zusammenkrümmte, legte er seine flache Hand auf ihren unteren Bauch, um den Rhythmus ihres Orgasmus zu fühlen, und hörte nicht auf zu saugen.


          Die Empfindlichkeit wurde zu überwältigend. Sie vergrub ihre zitternden Finger in seinem Haar und versuchte, seinen Kopf zurückzuziehen. »Hör auf, ich kann nicht … Ich kann nicht …«


          Er gab ein kehliges Geräusch von sich, sein heißer goldener Blick konzentrierte sich auf ihr verschwitztes, benommenes Gesicht, und er saugte fester. Er schob zwei Finger tief in sie hinein und brachte sie in dieser Sekunde zum nächsten Orgasmus. Dieser war länger und intensiver als der erste. Er verschlang diesen Höhepunkt und brachte sie ohne Pause zum nächsten.


          Ihr Körper wölbte sich vom Boden, und die Sehnen in ihrem Hals traten hervor, als sich ihr ein dünner, atemloser Schrei entrang. Sie war vollkommen davon überwältigt, was er mit ihr anstellte. Der mit strahlenden Sternen übersäte Nachthimmel verschwand, als sich ihre Augen füllten und überliefen.


          Endlich zog er sich zurück und schob sich über sie. Sein Atem ging hart, seine Absicht zeichnete sich in jeder Bewegung seines Körpers ab. Wortlos starrte sie zu ihm hinauf. Er war so ein umwerfender, aggressiver Mann, seine breiten Brust- und Oberarmmuskeln bebten, sein großer, harter Penis stand lang und schwer zwischen seinen steinharten Schenkeln hervor. Sie sah ihm in die Augen, als sie eine Hand um seine breite Eichel schloss und sie streichelte.


          In diesem Moment wurde er zum dritten Mal in drei Tagen vollkommen irre. Er stürzte sich auf sie hinab, seine Lunge arbeitete schwer, als er gierig nach Luft schnappte. Er schob einen Arm unter ihre Hüften und hob sie empor, um in sie einzudringen. Sie führte ihn, und er rammte seinen Schwanz ganz in sie hinein.


          Sie schrie auf und grub ihre Nägel in seinen Rücken. Er war kein zarter, zurückhaltender Liebhaber. Er war anders als alles, was sie bisher erlebt hatte, ein Tsunami, der über ihr zusammenbrach, ihr altes Ich vernichtete und ihr Leben neu formte.


          Er schlang den anderen Arm um sie und hielt sie an Nacken und Hüfte fest, als er begann, mit schweren, kraftvollen Bewegungen in sie zu stoßen. Bei jedem Stoß stöhnte er in ihr Ohr, und sie paarten sich wie die Tiere, die sie waren. Unter dem ansteigenden Druck und dem Geräusch ihrer aufeinandertreffendenWorer verlor sie jede Beherrschung und grub ihre Fingernägel in seinen Rücken. Wimmernd ergab sie sich dem unerbittlichen Rhythmus ihres Körpers und kam noch einmal.


          Er warf den Kopf zurück, das Gesicht vor Wildheit und Erstaunen verzerrt. Mit einem letzten, krampfartigen Stoß gab er ein unterdrücktes Geräusch von sich und folgte ihr zum Höhepunkt. Sie fühlte, wie er tief in ihr pulsierte, und sie zog ihr Inneres fest um seine köstliche Länge zusammen, versuchte den Moment festzuhalten, ihn festzuhalten. Er zuckte in ihr, Dragos keuchte und schloss die Augen, als er sich in sie ergoss. Sie legte eine Hand auf seinen Hinterkopf und einen Arm um seine Taille und hielt ihn ebenso fest, wie er sie hielt, und flüsterte in sein Ohr: »Ja, da bist du, oh ja!«


          Er wandte ihr das Gesicht zu, fand ihre Lippen und küsste sie, während er sie an Becken und Hüfte so eng aneinandergepresst hielt, dass es sich vorübergehend anfühlte, als wären sie miteinander verschmolzen, zu einem einzigen Geschöpf geworden, hell und dunkel, Yin und Yang.


          Da begriff ihr zerborstener Verstand, was er in ihr Ohr geknurrt hatte, als er sie vögelte: Mir, hatte er gesagt. Du gehörst mir. Du gehörst mir.


          Ihre Gedanken trieben davon, sie sah den Umriss seines Hinterkopfs vor dem Himmel, als sie ihre Wange an seiner rieb. Sein Gewicht drückte sie zu Boden. Etwas in ihr geriet ins Stottern, versuchte richtig zu schalten, auf das zu reagieren, was gerade geschehen war. Es war zu viel. Sie konnte nicht denken.


          Er setzte seine Hüften wieder in Bewegung, zog sich heraus, schob sich hinein, sein Atem ging heftiger. Oh Gott, er war immer noch riesig und hart! Unmenschlich. Ein verblüfftes Geräusch drang tief aus ihrer Kehle, und sie umschlang ihn, als er sich in ihr bewegte. Es war einfach zu großartig. Sie hob ihr Becken und nahm sein Tempo auf.


          Dieses Mal brach ein Stöhnen aus seiner Brust hervor, und er zitterte am ganzen Leib, als er anfing zu pulsieren. Sie spannte ihre inneren Muskeln an, flüsterte in sein Ohr und wiegte ihn durch den Orgasmus. Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals.


          Mit angespanntem Gesicht zog er sich zurück. Sie gab ein überraschtes Uff! von sich, als er sie auf den Bauch drehte und ihre Hüften anhob, sodass sie auf den Knien stand. Ihre zerzausten Haare legten sich wie eine Wolke über ihr Gesicht. »Nicht tief genug«, stöhnte er. »Ich muss tiefer.«


          Mehr als bereit spreizte sie die Knie und bog das Becken durch. Sie griff zwischen ihre Beine, um ihn zu führen, dann stieß er von hinten in sie. Auf diese Art fühlte sich die feuchte, heiße, samtene Länge seines Schwanzes noch größer an. Auf ihre heiser gemurmelte Ermutigung begrub er sich bis zum Anschlag in ihr. Sie war überwältigt, nicht nur von seiner unbändigen Potenz, sondern von dieser fremden Kreatur, die in ihrem Körper wohnte und die sich sinnlicher, femininer und begehrter fühlte, als sie es je zuvor empfunden hatte.

        


        Er legte sich auf sie, mit einem Arm umschlang er ihre Taille, um sie bei seinen rasenden Stößen zu halten. Die andere Hand stützte er auf dem Boden ab, um den Großteil seines Gewichts zu tragen. Dieses Mal war die Stellung seiner Hüften erbarmungslos. Hart und gleichmäßig fuhr er in sie und barg sein Gesicht in ihrem Nacken. Sein Atem strich zitternd über ihre Haut. Wieder baute sich der Druck auf, doch diesmal wusste sie nicht, ob sie ihm standhalten könnte. Schluchzend krallte sie sich in den Boden, um sich abzustützen. Gras zerriss unter ihren Fingernägeln.


        Er grub seine Zähne in ihren Nacken, und seine magische Energie schlang sich um sie. Komm mit mir! Er schob eine Hand zwischen ihre Beine, rieb mit seinen langen Fingern über die Stelle, wo er in sie eindrang, und knetete ihre Klitoris. Ein letztes Mal stieß er hart in sie hinein und verharrte regungslos. Bei seinem Höhepunkt ergoss sich seine magische Energie in Wellen über sie und durchströmte sie.


        Ihr Verstand ging in weiße Flammen auf. Sie barst auseinander.


        Dragos verströmte alles in sie, was er hatte. Tosend stieg es vom Grund seines Rückgrats auf, als er in ihrem engen Inneren verharrte. Das war kein Sex. Sex hatte er unzählige Male gehabt. Sex war einfach Paarung und Entspannung. In den meisten Fällen hatte er bereits eine halbe Stunde später den Namen der Frau vergessen.


        Das hier war etwas, das er nie zuvor getan hatte. Es war etwas viel Elementareres und Notwendigeres als Sex. Sich mit ihr zu vergnügen, linderte sein Verlangen nicht, sondern verstärkte es. Es reichte nicht aus, sich in ihr zu bewegen. Der Orgasmus stillte die Lust nicht. Er versetzte ihn in Ekstase. Sie sog alles in sich auf, was er mit ihr machte, und gab es verstärkt zurück, erstrahlte immer noch glänzender und berauschender. Er musste so tief in sie stoßen, dass er nie wieder herauskam.


        Er kam wieder zur Besinnung. Noch immer lag er von hinten auf ihr, war noch immer in ihr. Seine Hand umspannte die anmutige Kurve ihres Beckens. Erschütterungen durchzuckten ihren Körper. Ihre schlanken Oberschenkelmuskeln zitterten an seinen. In stillen Schluchzern rang sie nach Atem.


        Was hatte er getan? Er drückte die Lippen auf ihren Hals und zog sie über den geschmeidigen Winkel ihrer Schulter. Er nahm die Hand von ihrem Bauch, um die zerzauste Haarwolke beiseitezuschieben, und versuchte ihr ins Gesicht zu sehen. »Pssst«, murmelte er. »Ganz ruhig.«


        Sie war zu schwach, um sich ohne seine Unterstützung auf Händen und Knien zu halten. Sein erschlaffender Penis glitt aus ihr heraus, als sie zu Boden sank. Sie legte den Kopf auf die Arme. Er legte sich auf die Seite, ein Bein über ihre gelegt, strich ihr die Haare glatt und rieb ihr den zitternden Rücken.


        Ihr Gesicht sah nass aus. Weinte sie? Hatte er ihr wehgetan? Die Frage bohrte sich wie ein Messer in ihn. Er hätte schwören können, dass sie es die ganze Zeit auch gewollt hatte.


        Er hörte auf zu atmen und schob seine Hand unter ihr Kinn, um ihren Kopf sanft anzuheben und zu sich zu drehen. Ihr Gesicht sah völlig verstört aus, die Augen weit aufgerissen. Sie sah so wunderschön und zerbrechlich aus wie ein zerschnittener Kristall. Sein Magen krampfte sich zusammen.


        »Ich habe die Beherrschung verloren«, flüsterte er.


        Seine Worte und die Sorge, die seine Augen verdunkelte, holten sie in ihren Körper zurück. Versuchte er, sich zu entschuldigen?


        »Ich auch«, flüsterte sie zurück.


        »Ich habe das nie zuvor getan.« Er berührte die empfindliche Haut an ihrem Augenwinkel und zeichnete mit dem Daumen ihre Unterlippe nach.


        »Ich auch nicht«, gestand sie. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Er ließ die Hand sinken, um mit den Fingern die Kurven ihrer Lippen nachzufahren. »Bist du … okay?«


        Sie war völlig fertig. Sie war euphorisch, ein emotionales Wrack. Sie musste sich in ein stilles, dunkles Zimmer zurückziehen, und versuchen, alles zu verstehen, was geschehen war und was er getan hatte – mit ihr.


        Doch zuerst musste sie diese Unsicherheit aus seinem Gesicht vertreiben.


        Ihr Lächeln wurde breiter, als sie ihm die Wahrheit sagte: »Nein.« Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf seine unglaublich verführerischen Lippen. »Du hast mich vernichtet. Ich hatte keine Ahnung, dass jemand solche Dinge tun kann, wie du sie getan hast. Und ich will wissen, wie bald wir es wieder tun können.«


        Die Sorge verschwand, und seine Augen hellten sich auf, während er ihr Lächeln erwiderte. Er blickte auf ihren Mund. »Ich will eine Menge Dinge.«


        »Was du mit deiner Zunge anstellst, ist Sünde«, neckte sie ihn.


        Diese Verletzlichkeit, die er noch immer in ihr sah, lugte um die Ecke, doch er beschloss, sich auf ihren Versuch einzulassen, die Stimmung aufzuheitern. Er sagte: »Es hat viele Vorteile, ein böser Mann zu sein.«


        »Zum Beispiel?«


        Er setzte sich auf und zog sie auf seinen Schoß, dabei drehte er sie so, dass sie ihn ansehen konnte. Oberkörper an Oberkörper, Leiste an Leiste, ihre schlanken Beine rechts und links von sich ausgestreckt. Es war eine intime Position, umso mehr, da sie beide nackt waren. Eine Stellung, die perfekt war, um Liebe zu machen. Er schlang die Arme um sie, und sie legte ihre um seinen Nacken.


        Sogar als sie auf seinem Schoß saß, war sein Körper so viel breiter und größer als ihrer, dass er seinen Kopf hinunterbeugen musste, um mit seiner Nase die ihre zu berühren.


        »Ein angenehmes Fehlen von Gewissen«, sagte er. »Der Genuss ungestörten Schlafs. Der unkomplizierte Wunsch, jede erdenkliche fleischliche Lust mit dieser wunderschönen Frau in meinen Armen auszukosten.«


        Das Kompliment brachte ihre Augen zum Strahlen. Er lächelte sie an und küsste sie, eine lange, gemächliche Erkundung, bei der sich ihr die Zehen zusammenrollten.


        »Ich glaube, du bewahrst ein sehr gut gehütetes Geheimnis«, sagte sie, als sie wieder atmen konnte.


        Er zog eine Augenbraue in die Höhe.


        Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. »Tief da drin ist ein ganz bezauberndes Wesen begraben. Du solltest es öfter mal rauslassen.«


        Er lachte laut auf, doch dann nahm sein Gesicht einen berechnenden Ausdruck an. Als sie feststellte, dass sie selbst das bezaubernd fand, lachte sie ebenfalls. Himmel, sie war erledigt! Sie ermahnte ihn: »Lass mich nicht bereuen, dass ich dir das gesagt habe.«


        »Ich werde versuchen, es nicht zu sehr auszunutzen«, sagte er.


        »Oh, vielen Dank auch!« Sie verdrehte die Augen. Das hieß vermutlich, dass er auch den letzten Tropfen aus dieser Sache herauspressen würde. Ihr Magen knurrte. »Ich sterbe schon wieder vor Hunger.«


        Sie saßen in Reichweite des Bündels. Er gab ihr eine in Blätter eingewickelte Waffel, die sie auswickelte. Während sie aß, versuchte er, ihre wirren Haarsträhnen mit den Fingern zu durchkämmen. »Wir haben deinem Haar ganz schön was zugemutet«, sagte er. Er sandte einen sanften Schub magischer Energie durch seine Hände, und ihre Haare glätteten sich.


        Sie schluckte einen Bissen des köstlichen Reisebrotes herunter. »Solltest du es jemals satthaben, ein millionenschwerer Geschäftsmann zu sein, könntest du dir als Friseur noch eine goldene Nase verdienen.«


        »Ich werde es mir merken«, sagte er. Er verriet ihr nicht, dass ihn anderer Leute Haare, bis auf ihre, überhaupt nicht interessierten. Er sah sich auf der Lichtung um. »Wir haben uns zu lange hier aufgehalten. Wir sollten aufbrechen, sobald du aufgegessen hast.


        »Stimmt«, sagte sie und sah sich ebenfalls um. »Und warum sind wir hierhergekommen, anstatt direkt auf dem Weg zurückzugehen, auf dem sie uns geholt haben?«


        »Du bist nie zuvor in einem Anderland gewesen, nicht wahr?« Als sie nickte, fuhr er fort: »Es ist nicht der beste Vergleich, aber fürs Erste sollte er funktionieren. Zeit und Raum haben Wellen geschlagen, als die Erde entstand, und diese Wellen haben dimensionale Nischen gebildet, in denen sich Magie ansammelte. Stell sie dir wir Seen oder große Gewässer vor. Die Seen sind unterschiedlich groß. Einige sind ziemlich klein, eher wie Teiche, manche sind vereinzelt. Andere sind fast so riesig wie Ozeane und miteinander über Ströme oder Flüsse verbunden. Ich spüre, dass dies hier«, er deutete auf die Umgebung um sie herum, »ein sehr großes Gebiet ist, das mit anderen großen Landbereichen verknüpft ist.«


        »Wie machst du das?«, fragte sie.


        Er runzelte die Stirn, nicht aus Irritation über ihre Frage, wie sie erkennen konnte, sondern weil er angestrengt überlegte, wie er am besten erklären konnte, was er wahrnahm. Es musste etwas sein, das er schon so lange beherrschte, dass es automatisch geschah, wie Atmen.


        »Ich lege meine Hand auf den Boden und sende meine Wahrnehmung aus. Dafür ist kein großer Schub magischer Energie nötig. Es ist eher wie ein Wissen, das zu mir kommt.«


        Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen musste. Vielleicht war es die gleiche Art Wissen, das sie empfand, wenn sie spürte, dass Magie anwesend oder ein Zauber ausgesprochen worden war, nur mehr auf die Landschaft gerichtet. Irgendwann wollte sie es selbst auch einmal versuchen. »Es gibt also verschiedene Wege, die zu diesem Ort und wieder hinausführen.«


        »Richtig. Unsere Chancen davonzukommen stehen besser, wenn wir eine unvorhersehbare Richtung einschlagen, anstatt den Weg zurückzugehen, den wir gekommen sind. Vielleicht können wir sogar so weit nach Norden gelangen, dass wir in New York herauskommen oder zumindest in der Nähe.«


        »Wo wir gerade davon sprechen: Warum funktioniert Technik in Anderländern nicht?«


        »Das trifft so nicht ganz zu. Einige technische Geräte funktionieren, wenn sie passiv konstruiert sind, wenn sie bereits vorhandene Naturkräfte, wie zum Beispiel Wasserströme, nutzen und wenn sie keine Verbrennungsvorgänge enthalten, die komplizierter sind als ein Holzofen oder ein Heizkessel. Moderne Armbrüste sind nicht direkt passiv, aber man kann sie benutzen, weil sie nicht gezündet werden. Man kann auch andere Dinge mitbringen, wie moderne Glasfenster, Kunstwerke, verschiedene Komfortgüter wie Kaffeefilter oder Pressstempelkannen, und sogar Trockentoiletten, solange die mitgebrachten Geräte nicht auf elektrischen Strom angewiesen sind und man sie sicher durch einen Dimensionsübergang transportieren kann.«


        ie kicherte. »Du redest wie ein Einheimischer.«


        Er lächelte. »Ich habe ein ganz komfortables Haus in einem Anderland, das mit dem Hinterland von New York verbunden ist. Dort haben wir eine Menge Experimente durchgeführt, um herauszufinden, was funktioniert und was nicht. Es ist so gebaut, dass es das Sonnenlicht optimal nutzt. Damit wird Wasser für eine Fußboden-Warmluftheizung erhitzt, die das Haus warmhält. Sehr römisch. Warum bestimmte Technologien nicht funktionieren?« Er zuckte die Achseln und ließ die Finger durch ihr Haar gleiten. »Darüber sind eine Reihe von Theorien im Umlauf, aber die kurze Antwort lautet, dass es niemand genau weiß.«


        Sie legte den Kopf zurück und genoss es, sich streicheln zu lassen. »Ein einfacher Revolver ist kein besonders kompliziertes Gerät, ebenso wenig wie ein Steinschlossgewehr, aber ich habe gehört, dass selbst der Gebrauch von einfachen Schusswaffen zu gefährlich ist.«


        »Du hast recht. Einfache Schusswaffen nutzen nur Schießpulver, Feuer und Blei, versehen mit einem Lauf. Interessanterweise kann man eine Waffe umso länger in einem Anderland verwenden, je primitiver sie ist. Automatische Waffen fressen sich fest oder zünden fehl, sobald sie über die Grenze gebracht werden. Aus einem einfacheren, älteren Modell könntest du ein paar Schüsse abgeben. Vielleicht könntest du ein halbes Dutzend Patronen abfeuern, aber die Menge ist nie vorhersagbar, und letztendlich kommt es immer zu Fehlzündungen.«


        Sie runzelte die Stirn. »Eine gute Gelegenheit, sein Augenlicht oder eine Hand zu verlieren.«


        »Oder sein Leben«, sagte er. »Eine mögliche Erklärung ist die ›Theorie der Lebendigen Erde‹. Was wäre, wenn die ganze Welt ein gigantisches Lebewesen wäre? Wenn man ein lebendiges Wesen als Denkmodell annimmt, hätte die Erde einzelne Körperteile, Organe, Glieder, Venen, Muskeln, ein Skelett und Arterien und so weiter. Was wäre, wenn die Anderländer für diesen Gesamtorganismus wichtiger wären als andere Orte, mehr wie eine Arterie als eine außenliegende Vene oder ein lebenswichtiges Organ im Gegensatz zu einem, ohne das man überleben könnte? Was wäre, wenn die Magie, die hier drüben so stark ist und bestimmte Arten von Technik schwächt oder sogar sabotiert, das Abwehrsystem dieser Erde wäre?«


        »So etwas wie weiße Blutkörperchen?«, fragte sie. »Wenn man bei diesem Vergleich bleibt, könnte man mit einfacheren Waffen vielleicht deshalb öfter schießen, weil das Immunsystem länger braucht, um sie zu erkennen.«


        »Genau. Die Theorie ist eher poetisch als wissenschaftlich, aber sie gefällt mir. Es gibt auch noch eine abgewandelte ›Theorie von der Lebendigen Erde‹, die die Idee eines Weltwesens außer Kraft setzt. Sie konzentriert sich auf die einzelnen Nischen der Anderländer als kollektive ›Geister‹, die aus dem magiedurchtränkten Land und den wild lebenden Tieren der jeweiligen Orte entstanden sind, auch wenn diese Geister nicht in dem Sinne ein Bewusstsein besitzen, wie wir es uns vorstellen. In dieser Theorie bleibt die Idee von Magie als einem Abwehrsystem, das die Wirkung von Technologie eindämmt, besteheem l


        Sie lächelte, fasziniert und begeistert von diesem neuen Einblick in seine Persönlichkeit und seinen aktiven, neugierigen Geist. »Du bist ein wissenschaftlicher Denker, stimmt’s?«, sagte sie.


        Er hob die Brauen und nickte. »Ich suche gern nach den zugrundeliegenden Mustern und ihrer Bedeutung für die Welt. Ich lese viele wissenschaftliche Zeitschriften.«


        Sie beendete ihr Mahl und leckte sich die restliche Süße von den Fingern. Sein Blick fiel auf ihren Mund, und sie spürte an der Innenseite ihres Oberschenkels, wie er hart wurde. Ihr Atem stockte.


        Doch er schob sie von sich, kam auf die Füße und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sie war zu wund, um darüber enttäuscht zu sein – das sagte sie sich ein ums andere Mal, während sie die zerknitterte Tunika, die Leggins und die Decke aufhob. Sie ging zum Bach, um die Spuren ihres … was es auch gewesen war … abzuwaschen. Liebe machen klang zu hübsch, Sex zu einfach. Paarung klang, als könnte es zu dauerhaft werden. Sie biss sich auf die Lippe, denn Angst drohte sie von den Füßen zu hauen.


        Es ist zu viel, um darüber nachzudenken. Es ist zu groß. Er hat mich völlig vernichtet. Ich weiß nicht, wer diese Furie von Schlampe war, die Grasbüschel ausgerissen und sich das Hirn rausgevögelt hat. Ich weiß selbst nicht mehr, wer ich bin.


        Sie schnitt diese Gedanken ab, bevor sie dadurch zu sehr ins Schleudern kam, aktivierte den Dämpfungszauber wieder und seufzte erleichtert, als sie ihre Hände drehte und wendete und sie ansah. Das erste Licht des frühen Morgens ließ die Lichtung grau erscheinen, und es waren ganz normale, matte, menschlich aussehende Hände.


        Eine richtige, warme Mahlzeit, ein Bett, ein geregelter Tagesablauf. Abends schlafen gehen, morgens aufstehen. Diese Dinge, die man für selbstverständlich hält, bis man sie nicht mehr hat.


        Sie zog Tunika und Leggings über und setzte sich auf den Boden, um ihre Turnschuhe anzuziehen. Als sie ihren schäbigen Zustand bemerkte, unterdrückte sie eine Grimasse und setzte es stattdessen auf ihre Beschwerdeliste. Hunderttausend Dollar den Bach runter. Drei Ausweise futsch. Kein Auto. Keine Strümpfe. Keine Unterwäsche.


        Und was tat sie? Sie ging hin und hatte Sex mit der Ursache all ihrer Probleme. Okay, es war nicht die Gähnen-und-im-Kopf-eine-Einkaufsliste-machen-bis-er-fertig-ist-Art von Sex gewesen. Es war eine Art, die sie nie für möglich gehalten hätte, eine Wie-zum-Teufel-war-noch-gleich-mein-Name-Art von Sex, aber es war Sex, und nur Sex. Wenn sie versuchte, mehr darin zu sehen, war sie mehr als dämlich, dann war sie ein Wyr-Rindvieh, und das war eine denkbar erbärmliche Vorstellung von einem Lebewesen.


        Energisch band sie sich die Schuhe zu, während sie so mit sich schimpfte, dann richtete sie den Blick auf das Objekt ihrer Besessenheit.


        Dragos hatte sich ebenfalls im Bach gewaschen, sich dann Jeans und Stiefel angezogen und nun vor dem erlöschenden Feuer auf ein Knie niedergelassen. Er legte die Hand auf die roten Kohlen, und nach einem letzten Aufglimmen wurden sie schwarz. Sie sog scharf die Luft ein. Okay, dann war er eben ein Wie-zum-Teufel-war-mein-Name-noch-gleich-Typ.


        Sein Kopf hob sich, sein Körper wurde steif. Er drehte sich um und starrte in die Richtung, aus der eine leichte Brise durch die nahe gelegenen Bäume wehte.


        Was ist das? Sie atmete tief ein und nahm den Geruch der Brise wahr. Ein Hauch von Gestank lag darin.


        Er sprang auf. »Lauf!«
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    Sie sprang auf die Füße und hob mit zitternden Händen Decke und Bürste auf, um sie in ihre Tasche zu stopfen.


    Keine Goblins mehr, bitte, lieber Gott! Ich werde auch brav sein und meine Erbsen aufessen.


    »Vergiss das alles, lass es fallen!« Er stürzte zu seinen Waffen. »Los!«


    Wenn es etwas gab, das sie gut konnte … Sie ließ alles fallen, wirbelte herum und rannte los.


    Alles in ihrem Inneren schaltete auf roten Alarm, alle Systeme blinkten. Ein heftiger Adrenalinstoß durchfuhr sie. Ihr Blick wurde schärfer, ihr Geruchssinn feiner und ihr Gehör genauer. Sie plante ihren Weg voraus, während sie gleichzeitig angestrengt auf Anzeichen ihrer Verfolger lauschte.


    Da war nichts, keine Geräusche. Nur der Wind, der sich durch die Bäume wälzte, der Klang ihres eigenen Atems, der vor Angst abgehackt ging, und Dragos, der hinter ihr rannte. Doch sie witterte erneut einen Hauch von Goblingestank. Ihr Herz machte einen Satz.


    Mit ruhiger Stimme sagte Dragos hinter ihr: »So schnell du kannst, Pia.«


    Richtig. Sie zog das Kinn an, suchte und fand ihren Tritt, und dann legte sie los.


    Dragos blieb hinter ihr, über ihnen erfüllte das Strahlen des Sonnenaufgangs den Himel. Pia schien schwerelos geworden zu sein. Verdammt, sie rannte wie ein Gepard! Vielleicht sogar schneller. Ein irrer Anblick. Sie schien über Hindernisse wie umgefallene Baumstämme und Steine nur so hinwegzufliegen, ihre Sprünge wirkten vollkommen mühelos, als würde sie einfach beschließen, die Füße vom Boden zu heben und zu fliegen. Abermals schaffte sie es, ihn zu überraschen, denn er musste feststellen, dass er zurückfiel.


    Braves Mädchen. Wenn sie ebenso ausdauernd wie schnell war, hatten sie vielleicht eine Chance.


    Pia ließ ihren Geist ganz leer werden und lebte nur im Augenblick. Es gab nichts als den tiefen Rhythmus ihres Atems, die athletische Bewegung ihrer Muskeln und Knochen und das Geräusch von Dragos, der hinter ihr lief. Sie waren so tief in den Wald vorgedrungen, dass die unendliche Wölbung des Himmels von schweren grünen Zweigen verdeckt wurde. Doch das Morgenlicht wurde heller und der Tag wärmer, bis ihre Haut mit Schweiß überzogen war.


    Der Wald um sie herum war still, Geheimnisse rankten sich um uralte Baumstämme und wurden von Weinlaub gefangen gehalten. Ihr fiel auf, dass sie kein einziges Lebewesen gehört hatte, kein Rascheln, Piepsen oder Zwitschern, seit sie am Tag zuvor von den Goblins über die Grenze gebracht worden waren. Vielleicht lag es an der Gegenwart des mächtigsten aller Raubtiere. Oder daran, dass die Goblins durch den Wald schwärmten wie eine tödliche Krankheit. Oder an beidem.


    Ich kann es euch nicht verdenken, dachte sie. An eurer Stelle würde ich auch nicht rascheln, piepsen oder zwitschern.


    Da kroch, wie ein kühler Nebel, der vom Boden aufsteigt, der Hauch einer kalten, magischen Energie über ihren Körper. Sie leckte an ihrer überhitzten Haut und schlang sich eng um ihn, bevor sie zudrückte wie eine Boa Constrictor, die sich um ihre Beute schlingt. Ein panisches Ekelgefühl schnürte ihr die Kehle zu, oder es war die magische Energie, die sie würgte. Stolpernd kam sie zum Stehen und griff sich instinktiv an den Hals.


    Dragos wirbelte herum und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Als sich Pia über die Schulter umsah, brüllte er auf. Die Sehnen an seinem Hals standen hervor, und die massigen Muskeln in seiner Brust und seinen Armen spannten sich mit der Gewalt seiner Wut. Die Erinnerung an das, was in New York geschehen war, verblasste neben diesem apokalyptischen Geräusch zur Trivialität. Sie stand so dicht neben ihm, dass sie spürte, wie er selbst in seiner menschlichen Gestalt den Stoff der Welt zerriss.


    Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Grauen durchzuckte ihren Körper, ausgelöst von einem primitiven Verteidigungsmechanismus, der tiefer saß als jede bewusste Entscheidung.


    Das Geräusch durchbrach die Einschnürung ihrer Kehle. Das kühle, würgende Gefühl der magischen Energie wich. Plötzlich konnte sie wieder atmen. Gierig schnappte sie nach Luft.


    Dragos wandte sich um. Die wilden Knochen seines dunklen Gesichts verformten sich vor Wut und Hass. Das heiße Gold in seinen Augen leuchtete wie Zwillingssonnen, und seine Pupillen hatten sich zu Schlitzen zusammengezogen. »Jetzt wissen wir es mit Sicherheit«, knurrte er. »Urien ist hier und versucht uns aufzuhalten. Lauf!«


    Sie starrte ihn noch immer an und fiel einige Schritte zurück. Eindringlich sah er sie mit diesem züngelnden Alien-Blick an und legte den Kopf schief, der Inbegriff männlicher Verzweiflung. Alles klar. Mit einer Ich-bin-ja-schon-unterwegs-Geste hob sie die Hände, drehte sich auf dem Absatz um und rannte um ihr Leben.


    Kurze Zeit später durchbrach sie den Waldrand und geriet ins Stocken, als sie eine weite, flache Ebene vor sich sah. Es gab keine Deckung für Geschöpfe ihrer Größe. Unbehaglich drehte sie sich um, während er zu ihr aufschloss.


    Er hatte sich die Streitaxt und das Schwert wieder auf den Rücken geschnallt. Die Wut in seinem falkengleichen Gesicht hatte sich gelegt, doch seine Augen glühten noch immer heiß wie Lava.


    »Kannst du dich verwandeln?«, fragte sie ihn.


    »Nicht ganz. Ich habe es vorhin im Wald versucht.« Er nickte in Richtung der Ebene. »Es ist nicht so, dass sie nichts von unserer Anwesenheit wüssten.«


    Sie sprang vorwärts, und er konnte nun bewundern, wie schnell sie lief, wenn sie nicht von Bäumen und Unterholz behindert wurde.


    Um keinen Atem zu verschwenden, fragte sie ihn telepathisch: Ich kann sie immer noch nicht hören. Was ist mit dir?


    Nein, ich glaube, Urien hat sie getarnt, sagte er. Sonst hätte ich sie viel früher gehört. Sie wären uns niemals so nahe gekommen.


    Und außerdem hatte er sich gestattet, sich von Pias Sinnlichkeit ablenken zu lassen. Verdammt, er hatte gewusst, dass sie zu lange gerastet hatten, aber er hatte es trotzdem getan. Es war alles seine Schuld. Seinetwegen war sie wieder in Gefahr. Sie hatte seinen Kopf durcheinandergebracht und in seinen alten, wohlgeschärften Instinkten einen Kurzschluss ausgelöst. Nie wieder würde er so ungeduldig mit seinen Männern sein, wenn sie einem schönen Gesicht verfielen.


    Sie jagen uns, obwohl sie glauben, dass du dich in einen Drachen verwandeln kannst? Selbst telepathisch verriet ihr mentaler Tonfall, für wie selbstmörderisch sie das hielt.


    Es sei denn, sie wissen es besser, sagte er. Möglicherweise sind sie deshalb so aggressiv. Vielleicht wissen sie von dem Elfengift und auch, dass die Wirkung bald nachlässt.


    Sie stolperte und wäre fast gefallen. Er machte einen Satz vorwärts, um sie am Arm zu fassen. Mit angsterfüllten Augen sah sie ihn an. Aber das würde bedeuten, dass die Elfen wussten … dass Ferion wusste, dass wir angegriffen werden würden.


    Es bedeutet zumindest, dass einer der Elfen nützliche Informationen an eine interessierte Partei weitergeleitet hat, stimmte er zu. Er drängte sie weiterzurennen. Und um fair zu sein: Soweit Ferion weiß, hast du getan, was du gesagt hast: mich über die Grenze des Elfenreichs gebracht und mich dort verlassen.


    Scheiß auf fair, blaffte sie. Wenn mir dieser Elf noch mal unter die Augen kommt, reiße ich ihm den Arsch auf.


    Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Da wäre ich gern dabei.


    Sie ließ sich zurückfallen, um neben ihm zu laufen. Als er sie mit einem Stirnrunzeln fragend anblickte, sagte sie: Mach dir keine Sorgen um mich, mein Großer. Ich kann jedes Tempo überbieten, das du vorlegst.


    Er lachte laut auf. Darauf würde ich glatt wetten, Geliebte.


    Sie warf den Kopf zurück. Es wird mir nur langweilig, es dir ständig unter die Nase zu reiben.


    Trotz ihres Geplänkels wussten beide, dass ihre Situation immer auswegloser wurde. Immer wieder blickte er sich um, und schon bald sah er eine Horde Goblins aus dem Wald kommen. Zusammen mit ihnen erschienen etwa zwanzig bewaffnete Reiter auf Pferden.


    Auch Pia warf einen Blick zurück. Goblins reiten nicht, sagte sie. Davon habe selbst ich gehört. Die Pferde würden sie nicht dulden.


    Das müssen ihre Verbündeten sein, die Dunklen Fae, erklärte er. Er stellte fest, dass sein Raubvogelblick wesentlich schärfer war als ihrer. Er konnte die Fae-Reiter einwandfrei erkennen.


    Zum ersten Mal während ihrer Flucht zeigte sich Anspannung auf ihrem Gesicht. Sie haben Armbrüste.


    Kopf hoch, Zuckerpüppchen! Er zeigte ihr sein Machetenlächeln. Die Sache wird gerade erst interessant.


    Er beschleunigte, und wie sie so großspurig angekündigt hatte, hielt sie Schritt. Ihre blonde Mähne flatterte hinter ihr her, und ihre langen Gazellenbeine wirbelten. Verdammt, war er stolz auf sie!


    Vor ihnen riss das Land auf, ein felsiger Steilhang erstreckte sich über den Horizont. Sie waren knapp einen Kilometer gelaufen, da erschien auf den Felsen ein Dutzend berittene Dunkle Fae.


    Die Reiter auf den Felsen saßen nicht auf Pferden.


    Sie ritten auf Fae-Kreaturen, die aussahen wie gigantische Libellen. Riesige, schwarz geäderte, transparente Flügel schimmerten in allen Farben des Regenbogens.


    Bei diesem Anblick wurde Pia langsamer und blieb stehen. Neben ihr tat Dragos das Gleiche. Sie presste eine Hand auf ihre Seite und drehte sich im Kreis. Sie saßen in der Falle.


    Pia setzte sich auf den Boden und ließ den Kopf in die Hände sinken. Er kniete sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Er sagte kein Wort, und sie schwieg ebenfalls. Es gab nichts zu sagen.


    Sobald sie aufgehört hatten zu rennen, wurden ihre Verfolger langsamer und näherten sich mit größerer Vorsicht. Die Goblins verteilten sich in einer Halbkreisformation, die Reiter der Dunklen Fae stellten sich zwischen ihnen auf. Die Dunklen Fae auf den Felsen blieben, wo sie waren, saßen auf ihren Libellenwesen und beobachteten die Szene, die sich unter ihnen abspielte.


    Pia beschattete die Augen und starrte sie an. Der dritte von links strahlte eine kühle magische Energie aus, die sich von der aller anderen unterschied. Sie schluckte und versuchte, ihre trockene Kehle freizubekommen. »Da drüben«, sagte sie. »Der König der Fae ist auf den Felsen, nicht wahr?«


    Dragos saß hinter ihr und zog sie an seine Brust. »Ja. Er wartet ab, ob er gebraucht wird.«


    »Immer noch keine Verwandlung«, sagte sie. Es war keine Frage.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche etwas mehr Zeit.«


    Zeit, die sie nicht hatten. Sie barg das Gesicht an seiner sonnenwarmen Haut. Sein Atem ging langsam und leicht. Sie bewunderte seine Ruhe.


    Sie selbst war nicht ruhig. In ihrem Kopf rannte sie wie eine Irre hin und her, ihr Herz klopfte immer noch wie rasend. Sie dachte an die Prügel, die sie von den Goblins bezogen hatte, dachte an Keith und seinen Buchmacher – beide tot. Sie dachte an das Schnappmesser in der Tasche ihrer Leggings.


    Dragos ließ sie los, erhob sich auf die Knie und schnallte die Waffengurte ab. Er legte die Streitaxt und das Schwrt beiseite. Dann nahm er das Kurzschwert ab, das er sich um die Hüfte geschnallt hatte, und legte es zu den anderen Waffen auf den Boden. Unter zusammengezogenen Brauen starrte er die herannahenden Feinde an und sagte zu Pia: »Wenn ich nicht versuche zu kämpfen, kann ich vielleicht mit ihnen verhandeln, dass sie dich gehen lassen.«


    »Du kannst dich nicht einfach ergeben«, sagte sie. »Sie werden dich umbringen.«


    »Wahrscheinlich noch nicht sofort.« Sein Gesicht schien nur aus Grausamkeit und scharfen Kanten zu bestehen. »Wenn ich mich ergebe, erkaufe ich dadurch vielleicht etwas Zeit. Wenn ich dich freibekomme, könntest du versuchen, zu meinen Leuten in New York zu gelangen, um ihnen zu sagen, was geschehen ist. Sie werden dich beschützen.«


    Er glaubte, dass sie ihn nicht sofort umbringen würden, weil sie vorhatten, ihn zu foltern. Ihr kam die Galle hoch.


    Sie musterte den König der Dunklen Fae auf den Felsen. Nie zuvor hatte sie jemanden so sehr gehasst, schon gar nicht jemanden, dem sie noch nie begegnet war.


    Auch er war eine der höchsten Mächte in der Welt, einer der Ältesten der Alten Völker. Seine Kenntnisse der Sagen und Überlieferungen und seine Erinnerungen an die Geschichte der Erde mussten beträchtlich sein. Wie Dragos deutlich gemacht hatte, wusste niemand, was Keith ausgeplaudert haben konnte, bevor sie ihn mit dem Verpflichtungszauber daran gehindert hatte. Und Urien hatte Verbindungen zum Elfenvolk. Wenn es nicht Ferion gewesen war, dann vielleicht einer der anderen Elfen, der bei ihrem Gespräch mit Ferion genug mitgehört hatte, um Spekulationen anzustellen.


    »Es würde sowieso nicht funktionieren«, sagte sie leise. »Sie werden mich nicht gehen lassen.«


    Ohne sich damit aufzuhalten, ihr zu widersprechen, sah er zu ihr hinunter. »Dann kämpfen wir.«


    »Ich werde mich nicht gefangen nehmen lassen«, erklärte sie ihm. Aus ihrer Tasche zog sie das Schnappmesser hervor. Sie drückte auf die Federung, und die Klinge sprang auf.


    Schneller, als sie hinsehen konnte, packte er ihr Handgelenk. Seine Augen loderten. »Was machst du da für einen Scheiß? Du wirst dich nicht gefangen nehmen lassen? Dann kämpfen wir. Wir geben nicht auf.«


    Sie blickte zu den Goblins und den Dunklen Fae. Es waren so viele, dass sie eine kleine Armee abgaben, und fast in Bogenschussreichweite.


    Sie legte eine Hand auf seine. »Dragos, wirst du mir dieses Mal vertrauen? Wirst du mich eine Sache ausprobieren lassen, ohne Fragen zu stellen?«


    Seine Hand und sein Gesicht waren wie versteinert, der ganze Körper verkrampft.


    Sie rang die aufsteigende Panik nieder und sprach mit sanfter Stimme weiter: »Bitte!«, sagte sie. »Wir haben nicht viel Zeit.«


    Seine Hand löste sich, er ließ sie los. Sie erhob sich auf die Knie und sah ihn an. Er hielt still und beobachtete ihr Gesicht, während sie die Spitze des Messers auf die weiße Narbe an seiner Schulter legte. Sie konzentrierte sich auf den dunklen Bronzeton seiner nackten Haut, biss sich auf die Lippe und versuchte, ihre Hand zu bewegen. Doch alles, was geschah, war, dass sie anfing zu zittern. Die Knöchel an der Hand, die das Messer hielt, traten weiß hervor.


    »Verdammt«, presste sie zwischen den Zähnen hervor, »ich kann dich nicht schneiden.«


    Er legte seine Hand wieder auf ihre. Dann gab er ihr einen schnellen Ruck, und das Messer schlitzte die Haut direkt über der Narbe auf. Heißes, glänzendes Blut floss aus dem Schnitt. Sie holte stockend Luft und nickte ihm zu. Er ließ sie wieder los.


    Der zweite Schnitt war wesentlich leichter. Sie zog die Klinge über ihre Handfläche. Es war ein guter, tiefer Schnitt. Schmerz blühte auf, und ihr eigenes Blut lief an ihrem Handgelenk hinunter.


    Die herannahende Armee war nun in Bogenschussreichweite, nahe genug, dass sie das Lachen und die Rufe der Goblins hören konnte.


    Das nennt man wohl einen letzten Strohhalm. Wenn ich nur wüsste, ob es funktioniert. Wir werden es bald herausfinden, schätze ich.


    »Das wird so was von in die Hose gehen, mein Großer«, murmelte sie. Sie sah ihm in die Augen, die so scharf waren wie die eines Falken, und klatschte ihre offene Wunde auf seine.


    Für einige Sekunden sah es aus, als geschähe nichts. Dann loderte etwas auf und floss aus ihr heraus, passierte ihre Handfläche und ging auf ihn über. Sein Kopf fiel zurück, er rang nach Luft und schwankte auf seinen Knien. Seine magische Energie antwortete tosend.


    Sie taumelte. Von der Übertragung war ihr schwindelig geworden. Dann begann Dragos zu schimmern und dehnte sich so schnell aus, dass sie auf den Rücken fiel.


    Mühsam stützte sie sich auf die Ellbogen und starrte mit offenem Mund auf die Erscheinung des gewaltigen Drachen, der über ihr stand.


    Oh. Mein. Gott. Sie hatte sich ausgemalt, wie er aussehen würde. Sie hatte diesen einen flüchtigen Blick auf seinen Schatten erhascht, der über den Strand flog. Nichts hätte sie auf die Schockwirkung der Realität vorberBogenschu können. Er musste etwa so groß sein wie ein Privatflugzeug.


    Er schillerte in verschiedenen Bronzetönen, die das changierende Funkeln des Sonnenlichts in sich bargen. Seine breite, mit schweren Muskeln bepackte Brust schwebte direkt über ihr. Als sie die langen Beine betrachtete, die zu beiden Seiten neben ihr auf dem Boden standen, wackelte ihr Kopf hin und her. An den Enden seiner Beine verdunkelte sich der Bronzeton zu Schwarz. Seine Füße hatten geschwungene Klauen, so lang wie ihre Unterarme. Der Körper verjüngte sich zu machtvollen Lenden, um dann in einen langen Schwanz überzugehen.


    Einen Augenblick lang starrte sie auf den Schlitz im Panzer aus dicker bronzefarbener Haut zwischen seinen Hinterbeinen, der seine Genitalien bedeckte. Es schien keine einzige verwundbare Stelle an ihm zu geben.


    Gewaltige Schatten entfalteten sich auf dem Boden. Er hatte seine Flügel geöffnet und breitete sie aus wie ein Adler.


    Ihrem Körper fiel wieder ein, wie man sich bewegte. Wie eine Krabbe hastete sie auf Händen und Füßen rückwärts.


    Er beugte seinen langen Schlangenhals, legte den gehörnten, dreieckigen Kopf, der so lang war wie ihr ganzer Körper, schief, um sie ansehen zu können. Seine Augen sahen aus wie große Teiche geschmolzener Lava. Mit einem Geräusch, das die Luft durchschnitt, peitschte er seinen Schwanz hin und her.


    »Das ist mein langer, schuppiger Echsenschwanz. Und er ist der größte von allen«, sagte Dragos mit einer Stimme, die tiefer und voluminöser war, die sie aber dennoch als seine wiedererkannte. Ein riesiges Augenlid senkte sich zu einem unmissverständlichen Zwinkern.


    Hysterisch lachend brach sie zusammen.


    »Bleib unten!«, wies der Drache sie an. Er senkte den Kopf und wandte sich den Felsen zu, ein geschmeidiger, sinnlicher Behemoth. Dann bleckte er die Zähne zu einer teuflischen Herausforderung. »VERSUCH ES NUR, DU HURENSOHN!«


    Einer nach dem anderen erhoben sich die Reiter der Dunklen Fae auf ihren Libellenrössern in die Luft. Sie wendeten und flogen davon.


    Es war unmöglich zu sehen, doch sie spürte, dass das Raubtier unter dem Instinkt bebte, sie zu verfolgen. Aber er hielt sich zurück, und sie wusste, warum. Er würde sie nicht schutzlos in der Nähe einer Armee aus Goblins und Fae zurücklassen.


    Sie stützte sich auf einen Ellbogen, um in Richtung ihrer Verfolger sehen zu können. Die Goblins und die erittenen Fae hatten sich abgewandt und zogen sich auf der ganzen Linie zurück.


    Als sie das Geräusch von aufgerissener Erde hörte, drehte sie sich zu dem Drachen um. Er grub seine Klauen in den Boden und fauchte den Abziehenden hinterher.


    »Dragos«, sagte sie. Er sah sie an. Sie deutete mit dem Kopf auf die im Rückzug begriffene Armee. »Los!«


    Er brauchte keine zweite Aufforderung, duckte sich und sprang in die Luft. Ein Brüllen zerriss den Himmel wie ein Donnerschlag. Die Goblins schrien, als das Töten begann. Sie empfand grausame, rachsüchtige Freude.


    Es war weniger eine Schlacht als ein Vernichtungsschlag. Nachdem sich Dragos das erste Mal spektakulär auf sie hinabgestürzt hatte, tief über ihre Köpfe hinweggeflogen war und Feuer gespien hatte, konnte Pia nicht länger hinsehen. Sie drehte sich auf den Bauch, legte die Arme über den Kopf und wartete darauf, dass es vorbei war.


    Der üble Geruch der Goblins wurde vom Gestank öligen Rauchs überlagert. Bald darauf legte sich Stille über die Ebene. Es war niemand mehr übrig, der die Leichen hätte zählen können. Keiner ihrer Feinde hatte die Ebene lebend verlassen.


    Sie vergrub die Nase tiefer im hohen, süß duftenden Gras. Die Sonne stand hoch am Himmel und wärmte ihr Rücken und Schultern. Ein leises Rascheln im Gras näherte sich, dann legte sich ein Schatten auf sie. Etwas sehr Leichtes kribbelte auf ihren Unterarmen, mit denen sie ihren Hinterkopf bedeckte. Es pustete ihr ins Haar.


    Sie kratzte sich am Arm. »Hast du die Pferde der Fae getötet?«


    Das Pusten hörte auf. Vorsichtig sagte Dragos: »Hätte ich das nicht tun sollen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Sie konnten ja nichts dafür.«


    »Wenn es dir hilft: Ich hatte Hunger und habe eines von ihnen gegessen.« Wieder ein Pusten.


    Sie konnte nicht anders, als zu kichern. »Ich schätze, das hilft mir.«


    Sie drehte sich um. Er hatte sich neben ihr ausgestreckt, sein großer Körper lag zwischen ihr und den Überresten der Armee aus Goblins und Fae. Seine Flügel, eine dramatische bronzene Spannweite, die sich an den Spitzen zu Schwarz verdunkelte, hatte er zusammengelegt. Seine Haut glänzte in der Sonne. Sie hob den Kopf und blickte zu einigen Rauchfahnen hinüber, sein dreieckiger Kopf senkte sich vor ihr herab, die goldenen Augen blickten wachsam.


    »Du solltest dir das nicht ansehen«, sage er mit sanfter Stimme.


    Sie setzte sich auf und lehnte sich an seine Schnauze, schmiegte ihre Wange an ihn. Aus dieser Nähe konnte sie in seiner Haut ein feines Muster erkennen, das wie Schuppen aussah. Sie strich über die weite Wölbung einer Nüster. Sie wirkte etwas weicher als der Rest von ihm. Er hielt sehr still, sein Atem ging leise und flach.


    »Wie fühlt sich das an?«, fragte sie ihn.


    »Gut.« Er seufzte, ein mächtiger Windstoß, und schien sich zu entspannen. »Vielen Dank, dass du mir wieder das Leben gerettet hast, Pia Alessandra Giovanni.« Er sprach die Silben ihres menschlichen Namens melodisch aus.


    »Gleichfalls, mein Großer«, flüsterte sie.


    Nach einigen Augenblicken zog er sich zurück, um ihr Zeit zu lassen, sich aufzurichten. Sie sah auf, hinauf bis zu seinem langen, dreieckigen Kopf, dessen Umriss sich vor der Nachmittagssonne abzeichnete. »Du hast zwei Möglichkeiten«, sagte er.


    »Möglichkeiten sind gut.« Sie stemmte sich auf die Füße und spürte von einem auf den anderen Moment wieder ihre Erschöpfung und Schmerzen. »Möglichkeiten sind besser als Befehle.«


    »Du kannst reiten«, erklärte er. »Oder ich trage dich.«


    »Reiten? Gütiger Gott!« Sie beschattete ihre Augen und beäugte seine gewaltige Masse. »Das könnte mehr Aufregung sein, als ich im Augenblick verkraften kann. Ich sehe da oben keine Sicherheitsgurte.«


    »Du hast es erfasst.«


    Ganz langsam, damit sie sich an die Situation gewöhnen konnte, legte er die langen Klauen seines einen Fußes um sie. Er war so vorsichtig, dass er sie weder kratzte noch zwickte. Als er den Fuß zur Seite drehte, fand sie sich in einer recht bequemen Höhle wieder, in der sie sitzen konnte. Er hob sie hoch, damit er sie ansehen konnte. »Alles okay?«


    »Ich komme mir ein bisschen vor wie Fay Wray, aber sonst ist es großartig«, sagte sie. »Weißt du, wenn du kein Multimilliardär wärst, könntest du dein Geld prima als Aufzug verdienen.«


    Er lachte schnaubend. Dann löste sich die Welt auf, als er sich mit einem Satz in die Luft erhob. Alles, was sie noch hätte sagen können, verlor sich im Schlag seiner riesigen Flügel und in ihrem ohrenbetäubenden Schrei.


    Ich nehme alles zurück, rief sie ihm telepathisch zu. Das Schreien hatte ihr nicht genug Atem gelassen, um es laut auszusprechen. Vergiss die Valiumproduktion und die Karrieren als Friseur oder Aufzug. Du könntest die einzige lebendige Achterbahn der Welt werden. Ich wette, Six Flags würde ein Vermögen für dich bezahlen.


    Wie ich sehe, ist die Irre, die in deinem Körper wohnt, am Leben und wohlauf, antwortete er.


    Als er einen Übergang zurück ins Menschenreich entdeckte, neigte er sich zur Seite und änderte die Richtung. Sie schaffte es, genug Luft zu bekommen, um erneut zu kreischen. Ich meine es ernst – ich glaube nicht, dass ich das aushalte.


    Pech, erklärte er ihr. Ich werde nicht riskieren, dass noch einmal etwas schiefgeht. Dies ist ein Nonstopflug nach New York. Vielen Dank, dass sie sich für Cuelebre Airlines entschieden haben.


    »Das ist nicht lustig!«, schrie sie auf. Drachengelächter erfüllte ihren Kopf.


    Sie kuschelte sich in seinen felsenfesten Griff, die Hände über die Augen gelegt. Sie stellte fest, dass ihr Flug nicht glatt und ebenmäßig war, sondern dem Rhythmus seiner Flügelschläge folgte. Außerdem hatte sie erwartet, dass sie frieren würde, doch zu ihrer Überraschung hüllte er sie in eine samtige Decke aus magischer Energie, die sie vor der kalten Höhenluft und dem Wind schützte.


    Sie spürte das Anschwellen der Magie, die einen Übergang in die Menschenwelt kennzeichnete. Sie linste durch die Finger. Einem Orientierungssinn folgend, den sie nicht besaß, breitete er die Flügel aus und ließ sich gleiten, bis sie in nur 30 Metern Höhe über eine kleine Schlucht streiften.


    Kannst du inzwischen die Augen wieder aufmachen?, fragte er.


    Sie antwortete: Hab ich schon.


    Viele Übergänge in Anderländer sind wie dieser. Sie kauern sich in eine Art Riss in der physischen Landschaft, erklärte er ihr. Wenn wir auch nur drei oder vier Meter höher fliegen würden, befänden wir uns nicht mehr im Durchgang.


    Dann würden wir in Anderland bleiben?, fragte sie, und unwillkürlich erwachte ihr Interesse.


    Richtig. Wenn man fliegt, ist es, als würde man einem bestimmten Luftstrom folgen. Der Übergang, durch den uns die Goblins gebracht haben, war einigermaßen ungewöhnlich, erklärte er. Es gab einen Riss in der Landschaft, aber er war alt und mit der Zeit abgenutzt. Er war selbst für meine Augen kaum zu erkennen.


    Irgendwo auf ihrem Weg veränderte sich die Sonne und wurde blasser. Die Schlucht schrumpfte zusammen, bis sie nicht mehr war als ein mit Gestrüpp überwucherter Hohlweg. Auch die Beschaffenheit der Luft veränderte sich. Sie hatten die Grenze überquert.


    Kannst du erkennen, wo wir sind?, fragte sie. Die Faszination, die Landschaft unter sich vorüberziehen zu sehen, hatte sie ihre Angst vergessen lassen.


    Weiter nördlich als vorher. Mit der Landschaft an der Küste kenne ich mich besser aus. Wenn wir den Atlantik erreichen, werde ich es genauer wissen. Er tat etwas, das einem mentalen Achselzucken gleichkam. Es würde mich mehr interessieren, wann wir sind und wie viel Zeit vergangen ist, während wir in Anderland waren.


    Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. Sie beobachtete, wie sich die Landschaft veränderte, während Dragos nach Osten flog. Nach etwa einer halben Stunde tauchte das blaue Band des Ozeans vor ihnen auf. Er flog eine Kurve und folgte der Küste nach Norden, wobei er immer weiter in die Höhe stieg, bis Pia spürte, dass die Luft dünner wurde. Die vorbeifliegenden Städte und Orte sahen aus wie Kinderspielzeug.


    Dort, sagte er. Sie hob den Blick und sah, dass er mit dem Kopf nach rechts deutete. Das ist Virginia Beach. Wir haben noch ein paar Stunden Flug vor uns.


    Oh, richtig! Bei dem Gedanken ließ sie den Kopf hängen. Und ich habe weder Zeitschriften noch ein Taschenbuch noch das Geld für einen Film im Bordkino. Sie schwiegen. Nach einer Weile wurde es für sie so selbstverständlich, die Küstenlinie zwischen ihren baumelnden Beinen vorbeiziehen zu sehen, dass es sie langweilte. Sie untersuchte den Schnitt in ihrer Hand, der sich irgendwann während Dragos’ Heilung wieder geschlossen hatte.


    Der Wundschorf sah bereits aus, als wäre er eine Woche alt. Sie pulte daran herum, ohne ihm weitere Beachtung zu schenken, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Klauen zu, die sie umfingen. Sie rieb darüber, klopfte mit dem Fingernagel darauf. Sie glänzten wie Obsidian und waren zweifelsfrei härter als ein Diamant.


    Dann blieb ihr nichts mehr zu tun übrig, als mit den Beinen zu baumeln und ihre Gedanken zwanghaft um das Debakel kreisen zu lassen, zu dem ihr Leben geworden war.


    Nach allem, was geschehen war, war sie nun auf dem Weg nach New York, und zwar in den Klauen genau derjenigen Kreatur, vor der sie davongelaufen war. Und mit der sie, ganz nebenbei, außerdem fantastischen, wahnsinnigen Sex gehabt hatte.


    Das allein war schon eine ordentliche Leistung, auch ohne all die anderen Katastrophen in Betracht zu ziehen. Sie sah zu Dragos empor und wandte den Blick schnell wieder ab.


    Die Erinnerung an das, was sie miteinander getan hatten, war so intensiv, dass es ihr den Atem raubte, auch nur daran zu denken. Doch gleichzeitig erschien es ihr surreal, fast als wäre es jemand anderem geschehen. Außerdem konnte sie den Mann, der ihr Geliebter gewesen war, nicht recht mit der strahlenden, exotischen Kreatur in Verbindung bringen, die sie im Flug mit solcher Vorsicht transportierte.


    Sie stützte die Ellbogen auf eine Klaue und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Bilder der letzten Tage flimmerten vor ihrem geistigen Auge vorbei. Die Auseinandersetzung mit den Elfen. Dragos’ Schusswunde. Der Autounfall. Die Goblin-Festung, die Schläge. Der wunderschöne Traum von ihrer Mutter. Die ausweglose Situation in der Ebene.


    Sie wusste nicht, was sie mit alldem anfangen sollte. Sie wollte sich in einem dunklen Zimmer verstecken, bis sie das alles ergründet hatte. So etwa zehn Jahre lang.


    Und es war wirklich nicht gut, dass sie dieses Mal mit Sicherheit die Aufmerksamkeit des Fae-Königs auf sich gezogen hatte, an vorderster Front. Er konnte nicht alles wissen, was zwischen ihr und Dragos vorgefallen war, aber sie waren gemeinsam entkommen. Jetzt musste sich der Fae-König einige Fragen darüber stellen, ob sie maßgeblich an Dragos’ Verwandlung beteiligt gewesen war – Fragen, auf die er sicherlich ebenso gern eine Antwort hätte wie auf all jene, die er schon vorher gehabt haben mochte.


    Das hast du ja prima hingekriegt, dich unauffällig zu verhalten und keine Blicke auf dich zu ziehen, Knallkopf. Wenn er vorher vielleicht etwas über sie gewusst hatte, das sein Interesse geweckt hatte, dann war es jetzt todsicher. Sie war fest davon überzeugt, es mit einem Satz in die Top Ten der meistgesuchten Personen des Fae-Königs geschafft zu haben. Garantiert würde man ihr Bild in Postfilialen und Polizeistationen aufhängen und ans FBI faxen.


    Sie konnte sich immer noch einer Gesichtsoperation unterziehen und fliehen, um irgendwo in einem kleinen mexikanischen Dorf ein autarkes Leben zu führen – wenn sie ihre drei verbleibenden Verstecke ausräumen konnte und es noch einmal aus der Stadt schaffte. Doch auch das konnte sie nicht davor schützen, mit einem Zauber aufgespürt zu werden. Dragos hatte sie bereits gewarnt, dass er sie finden würde, wenn sie versuchen sollte wegzulaufen.


    Was bedeutete das für sie? Sie wusste es nicht. War sie seine Gefangene, wenn sie zurück nach New York kamen? Betrachtete er sie ernsthaft als sein Eigentum, oder war das ein Scherz gewesen? Manchmal hatte er einen merkwürdigen Sinn für Humor, da ließ sich das schwer sagen.


    Sag mir einfach, was ich wissen will, und ich lasse dich gehen. Ha! Sie verdrehte die Augen. Sie konnte nicht glauben, dass sie darauf hereingefallen war.


    Sie glaubte ihm, dass er ihr den Diebstahl vergeben hatte. Das allein hielt sie schon für ein Wunder, denn kurze Zeit vorher hatte er sie noch in Stücke reißen wollen. Und sie hatte ihm versprochen, dass sie nicht versuchen würde zu fliehen. In jenem Moment hatte sie es ernst gemeint.


    Sie fragte sich, ob sie dieses Versprechen halten würde. Das Leben war so unvorhersehbar geworden, dass sie sich im Moment auf nichts und niemanden verlassen wollte, am allerwenigsten auf sich selbst.


    Sicher wusste sie nur, dass ihr immer noch eine gefährliche und unsichere Zukunft bevorstand.


    Und dass sie wieder … einsam war. Schlimmer als je zuvor.
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    Den Kopf auf einen Arm gestützt und gegen eine der geschwungenen Klauen gelehnt, fiel sie in einen unbequemen und unruhigen Schlaf. Wenn man es genau betrachtete, war es fast ein wenig, als versuchte man, in einem Flugzeugsitz zu schlafen. Sie erwachte davon, dass sich ihre Flughöhe veränderte, setzte sich auf und sah sich um. Überall um sie herum erstreckte sich New York. Die Lichter, die in der tiefen Abenddämmerung im Panorama der Stadt leuchteten, stachen in ihren Augen. Sie zuckte zusammen und rieb sich das Gesicht, um richtig wach zu werden.


    Dragos ging in Schräglage und flog einen großen Kreis. Sie hielten Kurs auf einen der größten Wolkenkratzer. Sie stöhnte, als sich ihr der Magen umdrehte. Dann ließ er sich auf die Landefläche auf dem Dach von Cuelebre Tower fallen.


    Verwirrt sah sie sich um und versuchte, sich, ohne zu schwanken, auf den Beinen zu halten, nachdem Dragos sie auf die Füße gestellt hatte. Das Dach war eine riesengroße Fläche, mehr als ausreichend, um jemandem von Dragos’ Größe Platz zu bieten, während zur gleichen Zeit weitere Kreaturen starteten und landeten.


    Eine Gruppe von Personen wartete vor einer Reihe von Doppeltüren. Vor ihnen stand mit gespreizten Beinen und verschränkten Armen ein Mann mit lohfarbenem Haar. Eine wild aussehende, schöne Frau stützte neben ihm die Hände in die Hüften. Ein Mann mit indianischem Aussehen hielt sich etwas abseits von den anderen. Er trug eine schwarze, ärmellose Lederweste und schwarze Jeans, in sein ebenfalls schwarzes, kurz geschnittenes Haar waren verschlungene Muster rasiert, die muskulösen Oberarme trugen Tätowierungen.


    Jeder von ihnen war bis an die Zähne bewaffnet und mindestens eins achtzig groß. Keiner von ihnen sah wie jemand aus, dem sie gern in einer dunklen Seitengasse begegnen würde.


    In der Luft hinter ihr schimmerte magische Energie. Sie blickte über ihre Schulter, als sich Dragos verwandelte, jedes Gramm der Gewalt und Energie des DrachSie erdichtete sich zu der großen, muskulösen Gestalt des Mannes. Durch irgendeinen magischen Trick bei der Verwandlung trug er noch immer seine ramponierten, schmutzigen Jeans, seine Stiefel – und sonst nichts. Sie sah von seiner bloßen Brust hinauf in sein messerscharf geschnittenes Gesicht und in seine Raubvogelaugen, und wieder einmal blieb ihr die Luft weg.


    Er nahm sie am Arm und ging mit ihr auf die Gruppe zu, die an den Türen wartete. Als neugierige, unfreundliche Blicke sie abschätzend begutachteten, wurde ihr Gesicht heiß.


    »Wurde Zeit, dass du auftauchst«, sagte der Mann mit den lohfarbenen Haaren und deutete mit dem Kinn auf den Indianer. »Ich habe Tiago und einen Teil der Kavallerie aus Südamerika kommen lassen. Geht es dir gut?«


    »Mir geht’s gut«, sagte Dragos.


    Zwei der Männer hielten ihm die Tür auf. Dragos ignorierte die geöffneten Aufzugtüren und nahm die Treppe. Pia hatte keine andere Wahl, als neben ihm herzutraben. Die anderen folgten ihnen. »Konferenz in zehn Minuten. Ist das Zimmer fertig?«


    Welches Zimmer? Ihr Zimmer? Pia sah ihn von der Seite an, als sie den Treppenabsatz der Penthouse-Etage erreichten.


    »Alles hergerichtet«, sagte der lohhaarige Mann. Die meisten anderen hatten sich von ihnen abgesetzt und waren in den Konferenzraum gegangen.


    Sie eilten einen langen Flur entlang, bogen um eine Ecke und folgten einem weiteren Flur. Die Fußböden waren mit luxuriösem Marmor ausgelegt. Originalkunstwerke hingen an den indirekt beleuchteten Wänden. Sie verrenkte sich den Hals. Moment mal – war das Gemälde da ein Chagall?


    Dragos hielt vor einer hellen Holztür an. Er öffnete sie und führte Pia hindurch. Der lohhaarige Mann und zwei weitere blieben im Flur an der Tür stehen.


    Pia sah sich um und gewann einen unscharfen Eindruck von einem Zimmer, das größer war als so manch kleines Haus. Ihre verdreckten Turnschuhe versanken in einem vornehmen weißen Teppich. Auf einer Seite befanden sich ein freistehender Kamin und ein tiefer liegender Wohnbereich mit hellen Ledersofas und Sesseln. Auf der anderen ein Bett mit schwarzem, schmiedeeisernem Gestell von der Größe eines Boots, auf dem sich Decken und Kissen stapelten. An einer Wand hing ein riesiger Plasmafernseher, und in einer Nische befand sich eine kleine Bar. Die nächste Wand bestand vollständig aus deckenhohen Spiegelglasfenstern mit Glastüren. Geöffnete Türen führten in begehbare Kleiderschränke und ein Badezimmer.


    Er drehte sie zu sich herum und hob ihr Kinn an. Mit großen, wachsamen Augen sah sie zu ihm auf. »Ich weiß, wie müde du bist«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich möchte, dass du hier bleibst, ein heißes Bad nimmst und dich ausruhst. Es sollte alles hier sn, was du brauchst, Kleidung, Getränke, und ich werde dir eine warme Mahlzeit kommen lassen. In Ordnung?«


    In mancher Hinsicht war ihr diese Umgebung fremder, als es Anderland gewesen war. Die wirre Unordnung in ihrem Inneren verstrickte sich nur noch stärker. Fast hatte sie in diesem Augenblick wieder Angst vor ihm, aber gleichzeitig wollte sie nicht, dass er ging. Sie biss sich auf die Lippe und ballte die Fäuste, damit sie nicht die Hände nach ihm ausstreckte oder einen zu hilfsbedürftigen Eindruck machte. Sie nickte ihm mit einer ruckartigen Bewegung zu.


    Er legte ihre eine Hand in den Nacken, ein schweres, warmes Gewicht, und seine Gesichtszüge spannten sich. Als hätte sie widersprochen, sagte er: »Ich habe mit Rune gesprochen, während wir uns der Stadt näherten. Wir sind eine Woche lang fort gewesen. Ich muss sie darüber in Kenntnis setzen, was geschehen ist.«


    »Es muss eine Million Dinge geben, die du zu tun hast«, sagte sie. Sie entzog sich seiner Berührung, verschränkte die Arme vor dem Bauch und wich einige Schritte vor ihm zurück. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    Stirnrunzelnd sah er sie an, seine Hand hing noch in der Luft. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick in den Flur, wo der lohhaarige Mann, der Rune sein musste, mit zwei weiteren schrankartigen Männern stand. Alle drei starrten Dragos an, als würden sie ihn nicht wiedererkennen.


    Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ mit großen Schritten den Raum. Er sagte: »Bayne, Con, ihr bleibt ihr. Bringt ihr alles, was sie wünscht.«


    »Ja«, sagte einer der Männer. Er wechselte einen Blick mit dem anderen. »Alles, was sie wünscht.«


    Dragos verschwand mit Rune und ließ Pia in dieser riesigen, großartigen Scheune von Zimmer zurück, an deren Tür zwei Männer standen.


    Bewaffnete Wachen. Es sah aus, als wäre eine ihrer Fragen beantwortet: Sie war eine Gefangene.


    Einer von ihnen griff nach dem Türgriff und nickte ihr zu, sein wettergegerbtes Gesicht zeigte keine Regung. »Wir werden anklopfen, wenn Ihr Essen kommt«, teilte er ihr mit. »Brauchen Sie im Moment noch etwas?«


    »Nein, vielen Dank«, sagte sie mit trockener Kehle. »Ich brauche nichts.«


    Der Wachmann schloss die Tür und ließ sie allein.


    Sie drehte sich im Kreis und nahm alles in sich auf. Das leere Zimmer war voller Schatten, die mit Einsetzen der Dämmerung dunkler wurden. Der fremdartige Luxus des Penthouse wirkte ohne die Lebendigkeit von Dragos’ Gegenwart kühler und leerer. Fröselnd rieb sie sich die Arme.


    Sie schlüpfte aus ihren widerwärtigen Turnschuhen und stellte sie auf den gefliesten Boden des Badezimmers, das größer war als ihre ganze Wohnung. Dann tappte sie hinüber zur Nische, in der sich die Bar befand.


    Trotz ihrer geringen Größe war sie mit einer großen Auswahl an Spirituosen gefüllt, ausschließlich Spitzenprodukte, versteht sich. Von der Auswahl aus dem Konzept gebracht, hielt sie inne. Sie hatte immer schon mal ein Glas Johnny Walker Blue Label probieren wollen.


    Es gab eine Kaffeemaschine und eine Spüle, und unter der Anrichte befand sich ein kleiner Kühlschrank. Sie überprüfte seinen Inhalt. Flaschen mit Evian und Perrier, Bier und Lager, verschiedene Säfte, Weißwein und Champagner.


    Sie nahm zwei Flaschen Wasser heraus und stürzte das Evian hinunter. Dann, nachdem sie den schlimmsten Durst gestillt hatte, öffnete sie die Flasche Perrier und trank sie etwas langsamer.


    Der Kamin war echt, keine Gasflamme. Er war makellos sauber, und es lag säuberlich aufgestapeltes Holz darin, bereit zum Anzünden. Auf dem Kaffeetisch vor den beiden Sofas lag neben der Fernbedienung für den Fernseher eine Schachtel mit langen Streichhölzern. Sie gab der Versuchung nach und entzündete das Feuer. Das gelbe Flackern der Flammen verjagte einen Teil der kühlen Leere aus dem Zimmer.


    Als Nächstes schlich sie in den begehbaren Kleiderschrank und das Ankleidezimmer. Auf einer Seite fand sie Herrenbekleidung, auf der anderen befanden sich ihre Kleider.


    Aus ihrer Wohnung.


    Sie schob die Bügel von einer Seite zur anderen und zog die Schubladen auf. Ihre Unterwäsche, Socken, T-Shirts und kurzen Hosen, alles makellos sauber, gebügelt und gefaltet.


    Sie hob ein kleines, feines Päckchen hoch, ein Paar weißer Unterhosen. Ein Fremder hatte ihre Unterwäsche gewaschen – und sie gebügelt?


    Das Gleiche galt für die Kleidung auf den Bügeln. Ihre Schuhe lagen nicht mehr auf einem Haufen, sondern waren poliert und ordentlich eingeräumt. Auf einer der Kommoden stand ihr kleines Schmuckkästchen aus Zedernholz. Sie öffnete es, und beim Anblick der antiken Halskette ihrer Mutter kamen ihr die Tränen. Sie strich mit den Fingern über die Kette, dann verschloss sie das Kästchen sorgfältig und lehnte sich an die Kommode.


    Das war sowohl unheimlich als auch … aufmerksam. Einerseits tröstete es sie, auf vertraute Dinge zu stoßen – und andererseits erschreckte es sie beinahe zu Tode.


    Wann hatte er Anweisung gegeben, ihre persönlichen Sachen abzuholen? War es im Strandhaus gewesen, als er Rune angerufen hatte? Er hatte gesagt, er habe Rune angewiesen, einen vegetarischen Koch aufzutreiben. Wann hatte er beschlossen, ihre Sachen in dieses Zimmer bringen zu lassen?


    Sie suchte ein T-Shirt, einen Sport-BH, ein Höschen und eine Boxershorts aus Flanell aus und ging ins Badezimmer. Allein in diesem Bad hätte sie eine Woche Urlaub machen können. Es gab eine Badewanne von der Größe eines kleinen Swimmingpools, mit einer Treppe und kleinen Sitzbänken darin. Und es gab ungeöffnete Flaschen mit Chanel-Badeschaum. Ihre Toilettenartikel und ihr Make-up lagen auf der Marmorablage am Waschbecken. In der Dusche standen neue Shampoo- und Conditioner-Flaschen ihrer bevorzugten Marken.


    Offenbar hatte irgendjemand an alles gedacht, an jedes verdammte kleine Detail – bis darauf, sie zu fragen, was sie davon hielt. Was für ein goldener Käfig!


    Obwohl Dragos sie aufgefordert hatte, ein heißes Bad zu nehmen, fühlte sie sich zu verletzlich und rastlos, um sich zu entspannen. Wie im Strandhaus verriegelte sie die Badezimmertür, bevor sie sich auszog.


    Die Dusche war metertief und verfügte über eine Sitzbank und mehrere Duschköpfe. Nachdem sie herausgefunden hatte, wie man sie einschaltete, stand sie mit geschlossenen Augen unter den vielfachen Wasserstrahlen, bis die Wärme alle Kraft aus ihren Beinen spülte. Sie setzte sich auf die Bank, um Shampoo und Conditioner in ihre Haare zu massieren und ihre Haut so lange zu schrubben, bis sie das Gefühl hatte, die oberste Schicht abgetragen zu haben. Nach dem Ausspülen wickelte sie ihr Haar in ein Handtuch, trocknete sich ab und zog sich an. Mochte es auch irrational sein, aber sie fühlte sich besser, sobald sie in sauberer Kleidung steckte.


    Als sie aus dem Bad kam, stellte sie fest, dass am Fenster ein Servierwagen oder tragbarer Esstisch und ein Stuhl aufgestellt worden waren. Der Tisch war mit einer schweren weißen Leinentischdecke, einfachem, aber elegantem Geschirr und Tellern unter silbernen Abdeckhauben eingedeckt. Eine kleine Flasche Wein wurde in einem Eiskübel gekühlt. Völlig ausgehungert deckte sie alle Teller auf.


    Sie fand ein köstliches Zitronen-Spargel-Risotto mit Mandelsplittern, einen gemischten grünen Salat, aufgeschnittene Birnen und getrocknete Cranberrys, frisch gebackenes Brot mit einzeln verpackten Portionen Sojamargarine und einen Blaubeerstreuselkuchen zum Nachtisch. Sie fiel über das Essen her und vertilgte es bis auf den allerletzten Bissen.


    Nachdem sie geduscht, es sich gemütlich gemacht und ihren Magen gefüllt hatte, konnte sie keine Kapazitäten mehr für Wachsamkeit oder Angriffe aufbringen. Sie konnte kaum mehr die Augen offen halten, sondern schaffte es gerade noch, sich die Zähne zu putzen, bevor sie zwischen die Laken des riesigen Bettes kroch. Was Gefängnisse anging, war dieses so gut wie unschlagbar. Sie gähnte, gab den Versuch nachzudenken auf und schlief ein.


    Eine Etage tiefer betrat Dragos den Konferenzraum, Rune folgte ihm. Der große Raum für die Führungskräfte, der in angenehm kurzer Entfernung zu den Büros lag, war mit schwarzen Lederstühlen, einem teuren, polierten Eichentisch und einer Telefonkonferenzanlage auf dem neuesten Stand der Technik ausgestattet.


    All seine Wächter waren anwesend, mit Ausnahme der beiden Greifen Bayne und Constantine, die vor Pias Tür Wache hielten. Rune setzte sich neben den vierten Greif, Graydon, und kippte die Rückenlehne seines Stuhls nach hinten.


    An einer Wand lehnte Tiagos dunkle, grüblerische Gestalt. Aryal hatte die Hände auf den Tisch gelegt und trommelte mit den Fingern. Sie hielt es nie durch, sich regungslos zu verhalten, wenn sie nicht gerade auf Beutejagd war. Der Gargoyle Grym drehte seinen Stuhl so, dass er Aryal im Auge behalten konnte.


    Die Fee Tricks, auch bekannt als Thistle Periwinkle, PR-Chefin von Cuelebre, saß mit verschränkten Armen und übereinandergeschlagenen Beinen am anderen Tischende. Ihre lavendelfarbene Haarwolke, die stolz einen Vierhundert-Dollar-Haarschnitt zur Schau trug, war zerzaust. Sie wackelte mit den winzigen Füßchen und rauchte Kette.


    Ebenso wie Tiago setzte sich Dragos nicht. Stattdessen lehnte er sich an den Eichentresen am Kopf des Raums. Er legte einen Fuß über den anderen und verschränkte die Arme, zog das Kinn an und blickte vor sich hin brütend auf den Boden.


    Es gefiel ihm nicht, wie er sich fühlte. Es gefiel ihm so was von überhaupt nicht. Er war nervös und rastlos, weil er Pia allein gelassen hatte, und das Gefühl wurde mit jedem Schritt, den er sich von ihr entfernte, und mit jeder Minute, die verstrich, stärker. Sie hatte so verlassen und allein ausgesehen, wie sie mitten in diesem riesigen, leeren Zimmer gestanden hatte.


    Es gefiel ihm auch nicht, wie sie ihn angesehen hatte, als wäre er ein unlösbares Rätsel, aus dem sie nicht schlau wurde. Oder eine Bombe, die direkt vor ihrem Gesicht hochgehen konnte. In ihrem Blick hatten Unsicherheit und Misstrauen gelegen. Und wieder etwas, das nahe an Angst war.


    Sie hatte sich von ihm zurückgezogen.


    Es war nicht akzeptabel. Aber bevor er hingehen und sich um das kümmern konnte, was sich da in ihrem Kopf zusammenbraute, musste er zuerst dies hier erledigen.


    Er hob den Blick und sah die Anwesenden im Raum an. Alle betrachteten ihn abwartend.


    »Hey, Tricks«, sagte er zu der kettenrauchenden Fee. »Dein Onkel Urien lässt grüßen.«


    Tricks fluchte, ihre bengelhaften Gesichtszüge verzerrten sich. Energisch drückte sie eine halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. »Was hat der Mistkerl diesmal gemacht?«


    Rune sagte: »Alle wissen darüber Bescheid, was geschehen ist, bevor du aus South Carolina angerufen hast. Wir haben uns um die negativen Reaktionen der Elfen gekümmert. Sie haben ein Handels- und Geschäftsembargo für alles erlassen, was mit Cuelebre Enterprises zu tun hat, ebenso wie für alle anderen bekannten Wyr-Unternehmen. Außerdem haben sie geschworen, dass sie dich und die Frau bis zur Grenze des Elfenreichs eskortiert haben. Sie bestehen darauf zu erfahren, was mit ihr geschehen ist.«


    »Du meinst, abgesehen davon, dass die Kriminelle in einer Penthouse-Suite untergebracht und eigens für sie ein Koch angestellt wird? Oh ja, das sind grausame und unübliche Strafen«, flüsterte Aryal Grym zu, aber Dragos’ scharfes Gehör bekam es trotzdem mit. Er beschloss, es für den Moment auf sich beruhen zu lassen.


    »Sie haben uns bis zur Grenze eskortiert. Das ist so weit wahr«, sagte er. Als er ihnen den Rest erzählte, ließ er die intimen Dinge aus, die zwischen ihm und Pia passiert waren, und vertuschte alles, was mit ihren Geheimnissen zu tun hatte. Pia war sein Mysterium. Niemandes sonst. Er hatte vor, es ganz allein zu lösen.


    Als er die Auseinandersetzung auf der Ebene im Anderland beschrieb, wurde die Stimmung im Raum aggressiv.


    Als er geendet hatte, rührte sich Tiago. In seiner Donnervogelgestalt war er so groß wie die Greifen. »Also herrscht Krieg. Das war verdammt noch mal Zeit«, sagte er. Dunkle Befriedigung glomm in seinen Obsidianaugen.


    Dragos nickte. »Es ist Krieg. Jetzt werden wir nicht ruhen, bevor Urien tot ist.« Er sah Tricks an. »Das heißt, dass du endlich die Königin der Dunklen Fae wirst.«


    »Oh mein Gott, nein!«, stöhnte die Fee. »Ich hasse den beschissenen Hof der Dunklen Fae.«


    »Oh, reiß dich zusammen, Tricks! Du bist lang genug davor weggelaufen. Und dieses Mal hat Urien es zu weit getrieben.«


    Vor über zweihundert Jahren, in Menschenzeit, hatte Urien in einem blutigen Staatsstreich die Krone der Dunklen Fae an sich gerissen. Urien hatte seinen Bruder, den König, und dessen Frau niedergemetzelt, ebenso jeden, der einen direkten Anspruch auf den Thron hatte. Nur eine kleine Person war ihm entkommen, ihre älteste Tochter Tricks.


    Mit nur siebzehn Jahren war Tricks fast noch ein Baby gewesen, als ihr die Flucht gelungen war. Sie war direkt zu Dragos gelaufen, der einzigen Kreatur, bei der sie sicher sein konnte, dass sie sich ihrem Onkel furchtlos entgegenstellen würde, und hatte um Asyl gebeten. Seitdem war sie nicht mehr von seiner Ste gewichen.


    »Es war ein lustiges Leckt-mich-am-Arsch-Spielchen, nicht wahr? Wir haben es eine ganze Weile aufrechterhalten, aber du weißt, dass es irgendwann zu Ende sein musste«, sagte er zu ihr. Sie nickte kläglich.


    »Okay, wir gehen folgendermaßen vor«, sagte er. »Tiago, du wirst einen Teil der Truppen, die du mitgebracht hast, losschicken, um diese Goblin-Festung zu durchkämmen. Sie wissen, was sie mit denen zu tun haben, die dumm genug sind, sich jetzt noch dort aufzuhalten.«


    Tiago lächelte. »Du hast es erfasst.«


    »Aryal«, fuhr er fort, »du ermittelst die Verbindung zu den Elfen. Ich will wissen, wer Informationen an Urien weitergegeben haben könnte.«


    Die Harpyie nickte.


    Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Gargoyle zu. »Grym, ich möchte, dass du mit Tricks zusammen den Grundriss vom Palast der Dunklen Fae und des Geländes aufzeichnest, um mögliche Angriffspläne zu entwerfen. Ich habe einige Ideen, möchte aber auch wissen, was euch einfällt. Tricks, ich weiß, du wirst sehr viel zu tun haben, aber ich würde es sehr schätzen, wenn du eine Nachfolgerin für dich einstellst, bevor du gehst, oder mir zumindest eine engere Auswahl an Kandidaten vorlegst. Wir werden eine neue PR-Kraft brauchen.«


    »Selbstverständlich«, sagte Tricks. »Das ist das Mindeste, was ich dir schuldig bin.«


    »Es wird nie wieder dasselbe sein«, sagte Graydon mit trauriger Stimme. »Ihr süßes kleines Gesicht im Fernsehen zu sehen und zu wissen, dass Urien jedes Mal mit den Zähnen knirschte, wenn er sie sah.« Alle lachten. Sogar Tricks brachte ein Lächeln zustande.


    Rune und Graydon sahen Dragos an. Er sagte zu ihnen: »Bis auf Weiteres bildet ihr beiden zusammen mit Bayne und Con eine Sondereinheit. Sucht euch Stellvertreter, die eure üblichen Pflichten übernehmen. Ihr vier werdet Pia bewachen, wann immer ich nicht bei ihr bin. Abwechselnd zu zweit, rund um die Uhr. Sie darf nie allein gelassen werden. Verstanden?«


    Runes Stuhl landete auf allen vier Beinen. Der gut aussehende Mann wirkte äußerst alarmiert. Graydons Miene war ein Ausbund an Ungläubigkeit, und mehr oder weniger spiegelte sich das im ganzen Raum wider. Tricks zog die Augenbrauen hoch und schürzte die Lippen.


    »Du stellst vier deiner besten Krieger für eine Sondereinheit ab, um Babysitter für eine Diebin zu spielen?«, fragte Aryal. »In solchen Zeiten?«


    Dragos sah sie unter zusammengezogenen Brauen an. Grym legte ihr en mit Bayand auf den Arm. Der Gargoyle sagte: »Wenn sonst nichts mehr anliegt, gehen wir jetzt direkt an die Arbeit, Mylord. Ich denke, wir haben alle eine Menge zu tun.«


    Dragos sah die Harpyie noch einige Augenblicke länger an, der Drache erwachte und regte sich tief in seinen Gedanken. Aryal senkte den Blick und beugte demütig den Kopf.


    »Geht«, sagte er.


    Die anderen zerstreuten sich. Rune und Graydon folgten ihm, als er wieder die Treppe hinaufging. Noch immer grübelnd schritt er durch den Flur, während sie neben ihm herliefen. Er erreichte Pias Tür, vor der Bayne und Constantine an die Wand gelehnt standen und sich unterhielten. Als sie näher kamen, nahmen die beiden Männer Haltung an.


    »Informiere sie«, sagte er zu Rune, der nickte. Dragos beobachtete sie alle, der Drache in ihm war noch immer wachsam. Die Greifen sahen ihn mit aufmerksamen, ruhigen Gesichtern an. Er sagte: »Lasst mich eines vollkommen klarstellen – nur damit es keine Missverständnisse gibt. Wir haben seit fast tausend Jahren gut zusammengearbeitet. Ihr alle bedeutet mir inzwischen sehr viel. Ich schätze eure Dienste und würdige eure Treue mehr als die aller anderen.« Er sah Rune an. »Ich betrachte dich als meinen besten Freund.«


    Alle standen aufrechter, während er sprach. Er deutete auf die Tür. »Diebin oder nicht, sie gehört mir, und ich werde sie beschützen. Wenn dieser jungen Frau nur ein einziges Haar auf dem Kopf gekrümmt wird, solltet ihr vier Mistkerle lieber schon abgeschlachtet und in Stücke gerissen sein, bevor ich euch finde.«


    Rune sah ihn mit ruhigen Augen an. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Mylord«, sagte der Greif. »Wir werden sie mit unserem Leben beschützen. Das schwöre ich.«


    Trotz der Behaglichkeit des Bettes warf sich Pia müde hin und her, ohne in tiefen Schaf zu finden. Sie träumte, dass sie verfolgt wurde. Die Kulisse veränderte sich immer wieder. Zuerst schlich sie durch die geheimen Gänge eines riesenhaften Hauses und versuchte einen Ort zu finden, an dem sie sich verstecken konnte. Dann schlängelte sie sich durch eine belebte, ihr unbekannte Straße in einer Stadt, während ihr etwas Bedrohliches folgte. Das Gesicht ihres Verfolgers konnte sie nie richtig erkennen, aber er jagte ihr höllische Angst ein.


    Dann hob jemand die Bettdecken an. Ein großer, feuchter, nackter Mann stieg neben ihr ins Bett. Sie schrak hoch und wachte mit einem heftigen Ruck auf.


    »Schhhh, ich bin’s«, flüsterte Dragos. »Ich wollte dich nicht wecken.«


    »’s is okay«, murmelte sie. »Der Traum hat mir eh nicht gefallen.«


    Aus irgendeinem Grund war es keine so gute Idee, dass er in ihr Bett kam. Oder war sie in seinem? Sie war nicht wach genug, um einen dieser Gedanken zu fassen zu kriegen, verspürte aber eine Welle von Behaglichkeit und Erleichterung.


    Seine Arme schlossen sich um sie. Sie murmelte etwas vor sich hin und kuschelte sich an seine Seite. Seine Wärme und Energie hüllten sie ein, und sie schmiegte die Wange an seine Schulter, an die feuchte, sauber duftende Haut, die sich wie Seide über festen, kräftigen Muskeln spannte. Dann legte sie eine Hand auf seine Brust.


    »Hat dir das Abendessen geschmeckt?«, fragte er.


    »Wunderbar.«


    »Gut.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Nimm den Zauber weg.«


    »Müde«, beschwerte sie sich.


    Er streichelte ihr Haar. »Bitte?«


    Sie murmelte etwas, tastete nach dem Dämpfungszauber und löste ihn.


    Seine breite Brust hob sich unter einem tiefen Seufzer. »Das ist besser.«


    »Schhhh«, schalt sie ihn. Sie drehte sich auf die Seite. Er wickelte seinen Körper um sie. Ihre Wange ruhte auf seinem gewaltigen Bizeps, während er seinen anderen Arm um ihren Oberkörper gelegt hatte. Mit seinem schweren Oberschenkel drückte er ihre Beine in die Matratze. Sie warf einen schlaftrunkenen Blick auf ihre ineinander verschlungenen Körper. Das blasse Leuchten ihrer Gestalt wurde von diesem besitzergreifenden bronzefarbenen Mann wie in einen Käfig gesperrt. Es war eine eifersüchtige, erstickende Umarmung. Sie müsste sich daraus befreien wollen.


    Sie seufzte. Tief in ihr kam etwas zur Ruhe, und sie schloss die Augen. Zufrieden.


    Als sie diesmal einschlief, träumte sie nicht mehr.


    Eine lange, erholsame Zeit später weckte sie etwas aus ihrer tiefen Bewusstlosigkeit. Eine Zeit lang trieb sie in einem Dämmerzustand dahin, und eine große Hand bewegte sich über ihren Oberkörper. Zarte Finger zogen ihre Bahn von ihrem flachen Bauch bis hinauf zu ihrem Brustkorb, um erst eine Brust und dann die andere zu umkreisen.


    Sie seufzte und streckte sich, dann drehte sie sich auf den Rücken und schmiegte sich in diese angenehme Berührung. Lippen streiften ihre bloße Schulter, liebkosten den anmutigen Schwung ihres Halses. Zähne schabten über ihre empfindliche Haut und knabberten an ihrem Ohrläppchen.


    Bloße Schulter? Sie öffnete die Augen. Wieder erschreckte es sie, nackt neben ihm zu liegen. Sie rieb einen Fuß an seinem Bein, spröde Haare kitzelten ihre Zehen. Draußen dämmerte langsam der Morgen herauf und tauchte das Zimmer in hellgraues Licht. Dragos stützte sein Gewicht auf einem Arm ab und beugte sich über sie. Sein ernstes Gesicht wirkte entschlossen, als er sie mit schwerem Blick betrachtete. Seinen scharf konturierten Mund hatte er zu einem trägen, sinnlichen Lächeln verzogen.


    Er war so umwerfend, dass ihr ganzer Körper pulsierte. Als sie sah, wie sich seine fein geschnittenen Nasenflügel blähten, wusste sie, dass er es gespürt hatte.


    Sie leckte sich über die Lippen, und er senkte den Blick und folgte ihrer Bewegung. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich etwas anhatte, als ich mich schlafen gelegt habe«, murmelte sie.


    »Das hattest du«, sagte er gedehnt. Er umkreiste den Vorhof ihrer Brustwarze. Als sich ihre Brustwarze aufrichtete, sah sie, wie er schluckte. »Es war mir im Weg.«


    »Du hast mich ausgezogen, während ich schlief?« Sie zitterte, als er den Vorhof der anderen Brustwarze umkreiste. »Ich muss ganz schön weggetreten gewesen sein.«


    »Vielleicht habe ich meinen Teil dazu beigetragen.« Sie hob eine Augenbraue. Er erklärte: »Es war nur eine kleine Beeinflussung. Du brauchtest Erholung.«


    »Ohne meine Kleider.« Also hatte er schon wieder in ihrem Kopf herumgepfuscht. Sie nahm sich vor, ihn darauf anzusprechen, dass sie nicht seine persönliche Barbie war, die er an- und ausziehen konnte, wie es ihm in den Sinn kam.


    »Ich brauchte ebenfalls Erholung«, sagte er trocken. »Und sie haben mich gestört.«


    Sie lachte schnaubend. Wer hätte gedacht, dass dieser außergewöhnliche, Furcht einflößende Mann so witzig sein konnte? Sie liebte es, liebte es, dass er sie überraschte.


    Als Nächstes fuhr er ihre Lippen nach. Sie hatte das Gefühl, verfolgt zu werden, ohne auch nur das Bett verlassen zu haben.


    Sie nahm seinen Finger in den Mund und saugte daran – und entfachte das Feuer in ihm.


    Er zog den Finger heraus. In seinen beschatteten, goldenen Augen loderte heißhungrige Hitze. Sein Kopf stieß auf sie herab. Er drückte sie tief in die Kissen, als seine harte, hungrige Zunge in ihren Mund vordrang. Gleichzeitig fasste er mit einer Hand zwischen ihre Beine, erforschte ihre feuchte Scham und schob zwei Finger tief in sie hinein.


    Sie stöhnte und uammerte seinen Arm. Sein Eindringen löste bei ihr eine hilflose Reaktion aus. Sie wurde feucht und geschwollen und benetzte seine Finger. Er knurrte und drang mit Zunge und Fingern gleichzeitig in sie ein. Sie drängte die Hüften gegen seine Hand, löste sich von seinem Mund und rang nach Atem. »Warte … Ich will nicht …«


    Er schwebte wenige Zentimeter über ihr, der Raubvogel, der darauf wartet hinabzustoßen, während sein Daumen ihre Klitoris fand und rieb. Sie stöhnte und zog seine Hand fester an sich. »Du willst nicht?«, murmelte er mit einem unbarmherzigen Lächeln.


    Sie fand seinen harten Schwanz und umfasste ihn. Er zischte und drückte ihn gegen ihre Hand, pulsierte an ihrer Handfläche. »Ich möchte dich erkunden, bevor du mich wieder vernichtest.« Unsicher sah sie ihm in die Augen. Er war so dominant. Sie hatte keine Ahnung, was er mögen könnte. »Würde dir das gefallen?«


    Er hielt inne, und sie sah ihm an, dass er mit widerstreitenden Impulsen rang. »Das wäre fantastisch«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Nachdem wir dich zuerst zu einem kleinen Orgasmus gebracht haben.«


    Er schob seine langen, geschickten Finger tief in sie und rieb seinen Handballen an ihr, genau am richtigen Punkt. Sie zuckte zusammen und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, stemmte sich gegen den Druck, um Entspannung zu finden. »Komm in mich«, schmeichelte sie.


    »Nein«, schnurrte er an ihrem Ohr, in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Du wirst genau so kommen, Geliebte.«


    »Verdammt!« Er war teuflisch. Die Spannung baute sich auf, und seine Finger fühlten sich so gut in ihr an – oh Gott! –, aber sie wollte ihn dick und hart und in sich versenkt spüren. Sie wandte sich um und biss ihm in die Schulter.


    Er lachte, ein erotisches, heiseres Geräusch. Dann beugte er sich vor, um eine ihrer Brustwarzen in den Mund zu saugen und mit der Zunge daran zu ziehen und dagegenzustupsen, während er sie bearbeitete.


    Da war er, ein Höhepunkt, der in ihr aufblühte, wie ein Streichholz, das Feuer fing. Sie bog sich ihm entgegen und stieß lustvolle Geräusche aus. Er ließ ihre Brustwarze los, um mit seinem Mund über ihren zu streifen, während sie aufstöhnte und sich ihre inneren Muskeln zusammenzogen. »Das ist es, da ist er«, flüsterte er an ihren Lippen. Er rieb seinen Handballen nun sanfter an ihr und brachte sie vorsichtig wieder runter. »Wunderschön.«


    Einen Augenblick lang lagen sie still da und atmeten gemeinsam.


    Dann drehte sie sich zu ihm und schenkte ihm ein unartiges Lächeln. »Du wolltest doch wissen, warum ich gesagt habe, ich sei nicht richtig im Kopf.«


    Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Ja, das wollte ich, nicht wahr?«


    Sie ließ ihre Finger über seine Brust spazieren. »Ich hatte immer wieder erotische Phantasien von dir, in sehr unpassenden Momenten.«


    »Wann zum Beispiel?«, fragte er, während er ihre Hüfte und den Oberschenkel streichelte. Mit köstlich leichten Fingern fuhr er über das Durcheinander weißgoldener Locken zwischen ihren Schenkeln. Er sah äußerst interessiert aus.


    Sie seufzte wohlig. Woher wusste er nur so genau, wie er sie erregen konnte? »Zum Beispiel, als du einfach aus dem Himmel gefallen bist und dich auf mich gesetzt hast. Du sahst aus wie der Zorn Gottes, und ich habe mich fast zu Tode gefürchtet. Und dann konnte ich an nichts anderes denken als an diesen verfluchten Traum und wie heiß du warst. Es ist einfach nicht richtig, gleichzeitig Angst zu haben und angeturnt zu sein.«


    »Auch ich konnte an nichts anderes denken.« Er hob ihre Hand und küsste den Schorf auf ihrer Handfläche. »Ich wollte dir mit diesem Traum eine Falle stellen. Stattdessen bin ich selbst in diese Falle geraten.«


    »Und dann«, flüsterte sie mit funkelnden Augen, »erinnerst du dich daran, wie du in der Goblin-Festung angekettet warst?«


    »Diese Erinnerung wird nicht so schnell verblassen«, gab er trocken zurück.


    »Es war schrecklich«, sagte sie. »Ich fühlte mich furchtbar, die Zelle war dreckig, und ich hatte wieder Angst. Und dann lagst du da, festgekettet und hingestreckt wie ein köstliches Mahl. Und trotz allem ist mir bei deinem Anblick für einen Augenblick das Wasser im Mund zusammengelaufen.«


    Sein Interesse nahm zu, wurde elektrisiert. »Ich werde daran denken müssen, in allen Schlafzimmern Ketten und Handschellen anzubringen.«


    Sie kicherte und kuschelte sich näher an ihn. »Es war nur eine Fantasie. Die Realität war ziemlich verstörend.«


    »Also werden wir nur so tun.« Er wälzte sich auf den Rücken und griff nach den Gitterstäben des Bettgestells hinter seinem Kopf. In dieser Stellung streckten sich die Muskeln in den Armen und der Brust, der Brustkorb hob sich hervor, und der Bauch wirkte wie eingefallen.


    Unter schweren Augenlidern starrte sie ihn an. Ihr Körper kribbelte. Geballte Sinnlichkeit glühte in seinem Blick. Sein erregter Körper und sein Gesicht waren das Erotischste, was sie je gesehen hatte. Es war sogar noch aufregender, dass sich dieser große, gefährliche Mann freiwillig so unterwürfig vor ihr präsentierte.


    Sie schob sich über ihn, bis ihre Oberkörper aufeinanderlagen und ihr Busen gegen seine Brust drückte. Sie neigte den Kopf und rieb ihre geöffneten Lippen an seinen. Sie leckte und küsste und knabberte. Sein Atem ging heftiger. Er nahm ihre Lippe zwischen die Zähne und versuchte, sie zu einem innigeren Kuss zu bewegen. Doch sie zog sich zurück und rutschte an ihm hinunter.


    Sie ließ ihren geöffneten Mund über die Erhebungen und Vertiefungen seiner Brust gleiten, küsste sein Brustbein und rieb ihre Nase an den dunklen, forschen Haaren, die von seinem langen Oberkörper zu seinen Lenden führten. Er bewegte sich unter ihr, streckte sich wie eine Katze, und sie spielte mit seinen dunklen, flachen Brustwarzen, bis sie hart wurden.


    Es erregte sie selbst ebenso sehr wie ihn. Sie streckte die Hand aus und griff nach seinem Penis. Er zischte und hob die Hüfte in die Höhe. Sie sah auf ihre blasse, leuchtende Hand hinab, die ihn im Griff hielt, ihr Atem ging stockend. Er hatte wundervolle Konturen, und seine Erektion war groß und hart, die Haut am Schaft und die Wölbung der Spitze samtig weich. Seine Hoden lagen straff darunter. Sie massierte sie. Es waren schwere, üppige Kugeln.


    Er hob den Kopf, um mit glänzenden Augen zuzusehen, wie sie ihn streichelte. Er schien nur aus harten Kanten und Winkeln zu bestehen. Die Muskeln in seinen Armen zitterten. Sie warf einen Blick auf seine Hände, mit denen er die Gitterstäbe festhielt. Die Knöchel traten weiß hervor.


    »Das ist jetzt mein Spiel. Lass nicht los!«, ermahnte sie ihn. Sie hielt seinem grimmigen Blick stand und glitt an seinem Körper hinab. Welche ungelösten Probleme oder Fragen auch zwischen ihnen standen – wenn es um diese Sache ging, erzeugten sie gemeinsam eine hochexplosive Magie.


    Sie beugte sich über ihn, hob seine Erektion an, nahm seine Spitze in den Mund und saugte daran. Er stieß einen kurzen, harten Schrei aus und stieß den Kopf heftig in die Kissen. Seine Hüften hoben sich vom Bett, als er sich ihrem Mund entgegenschob.


    Mit einer Hand umfasste sie seinen Schwanz an der Wurzel, mit der anderen seine Hoden, und machte sich über ihn her. Es war berauschend, wie er schmeckte und sich anfühlte. Sie summte leise, nahm ihn tiefer in sich auf, öffnete ihre Halsmuskulatur so weit wie möglich und zog sich langsam und eng zurück, um ihn dann wieder tief in sich aufzunehmen. Ihre Lust wirbelte wild und heiß außer Kontrolle.


    Er vergaß ihr Spiel, packte sie an den Haaren und stieß in ihren Mund. Die andere Hand schob er zwischen ihre Beine, um die weichen, seidigen Hautfalten zu erkunden und zu liebkosen.


    Dann zog er ihren Kopf an den Haaren zur Seite. Sie machte ein protestierendes Geräusch, als sein Schwanz aus ihrem Mund glitt. In einem gierigen, verschlingenden Kuss zog er sie zu sich heran. Dabei zitterte er am ganzen Körper, und das trieb sie in den Wahnsinn. Als er sie auf sich zog, spreizte sie die Beine, um ihn zu besteigen, und rieb ihre Scham an seiner Erektion, während er sie noch immer an den Haaren festhielt, gefangen und bereit für seinen Übergriff.


    Überwältigt von seiner Gier richtete sie sich auf und brachte ihn in die richtige Stellung, damit sich seine breite Eichel einen Weg zu ihrem verborgenen Eingang bahnen konnte. Dann übernahm er, packte ihre Hüften und stieß tief in sie hinein. Sein Körper zog sich zusammen, er schrie auf.


    Auch sie gab Laute von sich, drängende, tierische Laute, während sie sich am ganzen Körper bebend um seinen langen, in sie dringenden Schwanz schmiegte. Er nahm einen Rhythmus auf, stieß seinen Schaft immer heftiger und drängender in sie hinein und grub seine Finger in ihr weiches weißes Fleisch.


    Sie versuchte, sich mit den Ellbogen auf seiner Brust irgendwie abzustützen. Er hatte den Kopf angehoben, sodass sich ihre Nasen beinahe berührten. Scharf zeichnete sich die sexuelle Aggression in seinem Gesicht ab, sein wilder, züngelnder Blick war fest auf den ihren gerichtet. Er bleckte die Zähne.


    Seine ungezähmte Schönheit löste in ihr eine flüssige Kernschmelze aus. Sie breitete die Arme aus und stützte sich mit den Handflächen an den Kissen ab, mit geöffneten Lippen streckte sie sich, streckte sich, und dann überwältigte sie ein so lustvoller Schock, als er sie durchbohrte, dass sie sich in einem Orgasmus wand.


    Mit einem harschen Stöhnen folgte er ihr, schob sich höher und höher, während sein Orgasmus in ihr hervorschoss. Für einen langen Augenblick hielten sie einander fest. Schwer atmend versuchte Pia, Luft in ihre Lunge zu bekommen. Ihre verdammten Haare waren überall. Sie schob sie sich rechtzeitig aus den Augen, um einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Er sah verzweifelt aus, völlig außer Kontrolle.


    Kopfschüttelnd murmelte er: »Es reicht nicht.« Mit einem Arm drückte er ihre Hüften nach unten, um ihre Verbindung zu halten, dann drehte er sie um, sodass sie auf dem Rücken auf der Matratze landete und er auf ihr. Er war immer noch hart. Erneut begann er sich zu bewegen, fuhr immer wieder in ihre feuchte Enge und wieder hinaus.


    »Oh Gott, du bringst mich noch um«, stöhnte sie. Er hielt inne und suchte ihren Blick. Sie schlang die Arme um seinen Hals und flüsterte: »Du hörst nicht auf, bevor du fertig bist. Erinnerst du dich? Ich kann jedes Tempo halten, dass du vorlegst, mein Großer.«


    Seine Miene hellte sich in einem wilden Lächeln auf. Dann verging ihm das Lächeln, vergingen ihm die Worte, alles ging in unkontrollierbarer Leidenschaft auf, die sie beide mit sich davontrug. Er hörte nicht auf, bis er sich völlig verausgabt hatte.


    Vernichtet. Er hatte sie wieder vernichtet. Sie war so weit und so tief außer sich gewesen, dass sie danach auf eine grundlegende Art verändert war, die sie nicht verstand. Die Laute, die sie mit ihm von sich gab, und die Dinge, die sie gemeinsam taen, hatte sie sich davor nicht einmal vorstellen können. Ihr war nie klar gewesen, dass Sex einen vollständigen Verlust zivilisierten Verhaltens bedeuten konnte. Er führte ihr das Tier vor Augen, das in ihr lebte. Nach all den rapiden Veränderungen, die über ihr Leben hereingebrochen waren, hatte sie nichts mehr, an das sie sich klammern konnte, weder innerlich noch äußerlich. Es gab nur noch ihn, den Zerstörer ihrer Welt, und sie hing an ihm mit allem, was sie hatte.


    In einem Knäuel ineinander verschlungener Glieder lagen sie auf dem Bett, während das Morgenlicht über die Zimmerdecke wanderte. Vielleicht hatte sie gedöst. Sie hatte aufgehört, ihre Orgasmen zu zählen. Von seinen ganz zu schweigen. Er drückte ihr einen Kuss auf die Brust. »Ich habe wieder Spuren auf dir hinterlassen.«


    Sie gähnte und versuchte herauszufinden, wie er klang. Mehrdeutig, das war es. In seiner Stimme lag sowohl Bedauern als auch Befriedigung. »Du hast auch ein paar Biss- und Kratzspuren, die vorher nicht da waren, mein Großer.«


    Sie spürte sein Lächeln auf ihrer Haut. Das Bedauern schwand und ließ die Befriedigung als alleinigen Sieger auf dem Feld zurück. »Das habe ich.«


    Es klopfte an der Tür, sie wurde geöffnet, und eine Fee schob einen Essenswagen ins Zimmer. »Guten Morgen«, flötete sie.


    Schneller, als Pia denken konnte, riss Dragos das Laken hoch und warf sich über sie, um sie zu verdecken. Über die Schulter brüllte er: »Was tust du da?«


    So schnell sie konnte, legte Pia den Dämpfungszauber wieder an. Dragos sah mörderisch aus. Sie legte ihm eine Hand auf die Wange, küsste ihn und spähte über seine Schulter.


    Die arme Fee wurde leichenblass und sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Sie stammelte: »Ich habe doch immer … Es war nie ein Problem …«


    Mit sanfter Stimme sagte Pia: »Er wollte sagen: ›Vielen Dank für das Frühstück!‹ Und Sie haben nichts falsch gemacht. Er ist eigentlich nicht wütend auf Sie, nur überrascht.« Unter der Decke kniff sie ihn kräftig. Er packte ihre Hand, widersprach jedoch nicht. »Die Dinge haben sich ein wenig verändert. Also ist es vielleicht eine gute Idee, wenn Sie beim nächsten Mal anklopfen und warten, bis jemand ›Herein!‹ sagt.«


    Die Fee knickste ein paarmal hektisch. »Natürlich, natürlich. Vielen Dank, Mylady. Ich werde …« Sie deutete auf die Tür und flitzte davon.


    Als die Tür wieder ins Schloss fiel, sah Pia Dragos verwirrt an. So viele Dinge waren gerade geschehen. Sie wusste nicht, was sie damit anfangen oder was sie sagen sollte. Also streichelte sie sein Gesicht und wartete ab, bis er sich beruhigt hatte.


    »Sie hat mich Mylady genannt«, sagte sie mit klagender Stimme. »Ich weiß nicht, was das ist. Ich bin keine Lady.«


    Der letzte Rest seiner Wut verblasste und wurde von einem kurzen Strahlen abgelöst. Er spähte unter die Bettdecke. »Das kann ich bestätigen.«


    »Oh, du!« Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


    Sie sahen sich an und brachen in schallendes Gelächter aus.


    Er stapelte einige Kissen aufeinander, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und zog sie neben sich. Sie legte den Kopf an seine Schulter und versuchte, ihren vorherigen friedlichen Schwebezustand wiederzuerlangen. Es stellte sich als ein flüchtiges Gefühl heraus, das ihr zu entgleiten begann.


    Er strich mit den Fingern durch ihre Haare. »Du schuldest mir eine Haarlocke«, sagte er.


    Sie schloss die Augen und versuchte, die Realitäten dieses Morgens zu verdrängen. Sie fragte: »Wie viel möchtest du?«


    »Viel«, sagte er und hielt ein paar Strähnen hoch, sodass sie im Licht funkelten. Dann runzelte er die Stirn. »Nicht zu viel.«


    Sie lächelte. »Entscheide dich! Ich kann sie kurz schneiden, und du kannst sie alle haben, wenn du willst.«


    »Wage es nicht! Ich will nur gerade genug.«


    »Ah! Als ob das irgendeinen Sinn ergeben würde.« Sie hob den Kopf, um ihm einen zweifelnden Blick zuzuwerfen. Er sah sie mürrisch an, und sie seufzte. »Warte!«


    Nackt tapste sie ins Ankleidezimmer, nahm ihren rosa Morgenrock, der ihr bis zur Hälfte der Oberschenkel reichte, und zog ihn an. Sie durchwühlte die Schubladen der Kommode, in der ihre persönlichen Sachen lagen, fand das Reisenähkästchen und ging damit zurück ins Schlafzimmer. Im Schneidersitz setzte sie sich Dragos gegenüber aufs Bett. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und beobachtete sie interessiert.


    Sie nahm die Schere aus dem Nähkästchen und teilte an einer unauffälligen Stelle an ihrem Hinterkopf nahe der Kopfhaut eine Haarsträhne ab, um sie abzuschneiden. Dann hielt sie die Locke hoch, damit er sie begutachten konnte. Es war ein ordentliches Stück, so breit wie ihr kleiner Finger und in der vollen Länge ihres Haares.


    »Perfekt.« Seine Augen leuchteten befriedigt.


    »Schuld beglichen?«, fragte sie.


    »Schuld beglichen.« Er rieb die Spitzen zwischen seinen Fingern.


    »Was wirst du damit anfangen?«, fragte sie.


    Wieder runzelte er die Stirn. »Ich weiß es nicht.«


    »Ich werde sie für dich flechten, sonst hast du sie nachher überall verteilt.«


    Fasziniert sah er ihr zu, wie sie zwei Stücke von einem Goldfaden abschnitt, der fast die gleiche Farbe hatte wie ihre Haare. Fast, aber nicht ganz. Es war der ähnlichste Farbton, den sie in ihrem Nähkästchen finden konnte, und aus der Entfernung würde der Unterschied nicht auffallen. Doch der Faden besaß nicht die gleiche schimmernde Beschaffenheit wie ihre Haare.


    Sie klemmte sich ein Stück Faden zwischen die Zähne, wickelte den anderen Faden ein paarmal um ein Ende der Haarsträhne und verknotete ihn. Mit einer Sicherheitsnadel steckte sie dieses Ende am Kissen fest und flocht die Strähne mit flinken, geschickten Fingern zu einem Zopf. Zwischen den Zähnen hindurch sagte sie: »Du wirst es nicht für schwarze Magie oder Hoodoo-Zeug benutzen, nicht wahr?


    »Oh nein«, sagte er, den Blick auf ihre Finger gerichtet. »Mir gefällt einfach die Farbe.«


    Sie lächelte in sich hinein, gleichzeitig erfreut und völlig baff darüber, wie sie jetzt miteinander umgingen. Es kam ihr so selbstverständlich und richtig vor. Und es gab so viele Gründe dafür, dass es anders sein müsste. Mit dem zweiten Stück Faden knotete sie das untere Ende des Zopfs zusammen.


    Einem albernen Impuls folgend bot sie an: »Ich könnte es dir ums Handgelenk binden, wenn du magst.«


    Sie erwartete, dass er sie auffordern würde, nicht so töricht zu sein. Doch zu ihrer Überraschung hob er eine Augenbraue und sagte: »Das würde mir gefallen.«


    Er streckte ihr sein rechtes Handgelenk entgegen, und sie legte den Zopf darum. Obwohl er ein sehr kräftiges Handgelenk hatte, war der Zopf lang genug, um sich fast zweimal herumwickeln zu lassen. Sie nahm noch ein Stück Faden und nähte die Enden zusammen. Als sie sicher war, dass es fest saß, verknotete sie die Fäden und schnitt sie ab.


    Er hob die Hand und bewunderte den blassgoldenen Schimmer, strich mit dem Finger über sein Handgelenk und spürte die sanften Erhebungen des Zopfs. Vor dem dunklen Bronzeton seiner Haut schien ihr Haar noch heller zu leuchten.


    »Dragos, bin ich eine Gefangene?«, fragte sie.chdem sie die Frage seit dem Vorabend belastet hatte, kam sie ihr nun endlich ganz leicht über die Lippen.


    Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Sie konzentrierte sich darauf, die Nähutensilien zurück ins Schächtelchen zu räumen, und setzte alles daran, dass ihre Finger dabei nicht zitterten. »Nein«, sagte er, nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte. »Warum fragst du?«


    »Die Wachen gestern Abend.« Vor Erleichterung lächelte sie ihm vorsichtig zu.


    »Die Wachen dienen deinem Schutz. Wenn ich nicht bei dir bin, werden sie es sein.« Als sie den Mund öffnete, sagte er: »Das ist nicht verhandelbar.«


    »Aber …«


    Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Keine Widerrede, Pia«, sagte er. »Wir haben Krieg. Solange ich Urien nicht begraben habe, stellt er eine ernsthafte Gefahr dar. Ob er vorher von dir gewusst hat oder nicht, ist inzwischen nicht mehr wichtig. Nach allem, was auf der Ebene passiert ist, bist du zu einem der Hauptziele geworden.«


    »Aber Wachen, selbst hier?« Sie spürte, wie ihr jede Hoffnung auf wenigstens eine Illusion von Freiheit zwischen den Fingern zerrann.


    »Hier arbeiten jeden Tag mehrere Tausend Leute. Viele Tausende mehr kommen zu Besuch. Ja, es gibt Security und Sicherheitsbereiche, aber kein Ort ist hundertprozentig sicher. Nicht, wenn magische Energie im Spiel ist. Denk nur daran, wie ich im Traum zu dir gekommen bin. Was ist, wenn es zu einem magischen Angriff kommt? Du wirst bewacht, bis das hier alles vorbei ist. Ende der Diskussion.«


    Sie presste die Lippen zusammen. Seine Logik war unwiderlegbar und seine autokratische Einstellung so gut wie unerträglich. Als sie glaubte, ihre Stimmung unter Kontrolle zu haben, nickte sie kurz. Sie fand seine Ansicht nicht unbedingt falsch, nachdem er sie ihr erklärt hatte – sie hatte nur erwartet, ein Wörtchen darüber mitreden zu dürfen, was in ihrem Leben geschah.


    Er lehnte sich in die Kissen zurück und verschränkte die Hände wieder hinter dem Kopf. Dann lächelte er sie entspannt und unbarmherzig an. »Da wir das jetzt geklärt haben, können wir ein längst überfälliges Gespräch führen. Warum erzählst du mir nicht alles über deine Mutter und darüber, wie du mich geheilt hast?«
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    Nach einem Augenblick der Schreckensstarre sprang sie aus dem Bett. Sie griff sich ihr Nähkästchen und stapfte ins Ankleidezimmer. »Ich kann glauben, dass du mich danach fragst.«


    Er folgte ihr und lehnte sich mit einer Schulter gegen den Türpfosten. Er hatte sich eine schwarze Seidenhose übergezogen. Seine goldenen Augen leuchteten. »Es ist ziemlich offensichtlich, dass du mich mit deinem Blut geheilt hast. Deshalb hast du auch so verzweifelt darauf bestanden, es zu vernichten. Du durftest nichts davon zurücklassen.«


    Sie betrachtete seine dunkle, sich räkelnde Gestalt und wandte dann entschieden den Blick ab. Ja, er war erotischer, als sie mit Worten beschreiben konnte. Außerdem war er unausstehlich und hatte keinen Funken Schamgefühl oder Anstand im Leib. »Als du mir versprochen hast, nicht danach zu fragen, hieß das wohl, dass du versprichst, nicht danach zu fragen, wenn du nicht danach fragen willst«, sagte sie mit bitterer Stimme. Sie verstaute das Nähkästchen in einer Schublade und rauschte an ihm vorbei.


    »Natürlich.« Er drehte sich um und folgte ihr. »Das habe ich von einer Bekannten gelernt. Weißt du, diejenige, die versprochen hat, mir nur dann nicht zu widersprechen, wenn sie es nicht will«, sagte er und sah sie mit erhobenen Brauen an. »Na, wer könnte das sein?«


    Sie stürmte auf ihn zu und hielt ihm den Finger unter die Nase. »Das war etwas anderes.«


    »Woran machst du das fest?«


    »Wir waren in einer gefährlichen Lage. Ich behalte mir das Recht vor, manchmal besser als du zu wissen, was zu tun ist. Also werde ich dir widersprechen, wann immer mir danach ist, mein Großer.«


    Sein Mund glättete sich. Dragos verschränkte die Arme. Es war offensichtlich, dass er von ihrem Finger und ihrer Haltung vollkommen unbeeindruckt war. »So wie in dem Augenblick, als wir im Wagen waren und uns die Goblins beobachteten?«


    Wütend sah sie ihn an. »Das war ein Fehler. Das habe ich bereits eingeräumt und mich dafür entschuldigt. Ich möchte außerdem betonen, dass ich, wenn ich ein braves Mädchen gewesen wäre und jedem deiner erteilten Befehle gehorcht hätte, womöglich noch immer in meiner Zelle sitzen würde. Meine Initiative hat dir den Arsch gerettet.«


    »Das habe wiederum ich bereits eingeräumt«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen. Er brachte sein Gesicht so nahe vor ihres, dass sich ihre Nasen fast berührten. »Du lenkst ab. Du willst wirklich nicht darüber reden, nicht wahr?«


    Sie wich vor ihm zurück und machte große Augen. »Welcher Teil von ›Stell mir keine Fragen darüber‹ hat dich darauf gebracht?«


    Er folgte ihr, wie auf der Jagd bewegte sich sein Körper mit fließender Anmut. »Also, wollen wir mal sehen. Was wissen wir? Kein Schloss kann dich aufhalten, dust ein Pflanzenfresser, du musst einen Dämpfungszauber tragen, um menschlich zu erscheinen, und deine Mutter wurde von den Elfen verehrt.«


    »Hör auf!«, flüsterte sie. Es fühlte sich an, als würde er ihr bei lebendigem Leib die Haut abziehen und alles bloßlegen.


    Im Blick dieses Raubtiers lag keinerlei Erbarmen. »Weißt du, ich habe die magische Energie in deinem Blut gespürt, als ich dich im Wagen gesäubert habe. Dann auf der Ebene, als du deine Hand auf mich gelegt hast – da dachte ich, du würdest mich aus den Schuhen hauen. Aber du wusstest nicht, ob es funktionieren würde. Weil du ein Mischwesen bist, nicht wahr? All diese Fähigkeiten stammen aus dem Wyr-Blut, du hast sie von deiner Mutter.«


    Sie wandte sich ab und sah sich im Zimmer um. Plötzlich erschien es ihr viel kleiner als vorher. Sie ging zu den Glastüren, zog sie auf und stürmte nach draußen – sie brauchte dringend frische Luft.


    Erst in diesem Moment sah sie, dass es kein Geländer und keine Mauer gab, nur eine glatte, flache Kante mitten in der Luft. Scharfe Windböen fuhren ihr pfeifend durchs Haar. Alles drehte sich um sie und geriet ins Schwanken. Starke Arme fingen sie auf und hielten sie fest.


    »Scheiße!«, sagte sie zitternd. Sie klammerte sich an seinen Arm. »Da ist kein Geländer.«


    »Du hast dich während des Flugs so gut gemacht, dass ich dachte, du hättest keine Höhenangst«, sagte er. Er zog sie wieder ins Innere des Zimmers und hielt einen Arm um ihre Taille gelegt, während er die Türen schloss und verriegelte. Stirnrunzelnd sah er auf sie hinab. »Du bist weiß wie eine Wand.«


    »Ich habe kein Problem mit Höhen – wenn es ein Geländer gibt! Oder eine Mauer. Oder irgendeine Absperrung!« Sie deutete aus dem Fenster. »Da geht es achtzig Stockwerke runter. Das ist keine Kleinigkeit für jemanden ohne Fallschirm oder Flügel.«


    »Pia, die Kante ist gut sechs Meter weit weg.« Sanft rieb seine Hand über ihren Arm.


    »Das weiß ich. Habe ich behauptet, ich wäre vernünftig?«, fragte sie. Scham und Angst machten sie nur noch reizbarer. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder und entzog sich seiner Umarmung, um sich aufzurichten.


    Es klopfte harsch an der Tür. Rune und Graydon kamen herein. Sie warf die Hände über den Kopf. »Und wartet hier irgendjemand auf Antwort, wenn er anklopft?«


    Die beiden Männer blieben reglos stehen und starrten Pia an: von ihrem zerzausten blonden Haar über das wütende Gesicht, den kurzen rosa Morgenmantel und die zierlich geformten Beine bis hin zu ihren rot lackierten Zehennägeln. Dann sahen sie Dragos a in seiner schwarzen Seidenpyjamahose, mit nacktem Oberkörper und einem Zopf aus blonden Haaren an einem seiner dunklen Handgelenke.


    Als sie ins Badezimmer stürmte, lief ihr Dragos hinterher. Sie knallte die Tür zu. Er stemmte die Hände in die Hüften und erhob die Stimme, als er ihr durch die Tür klarmachte: »Wir sind mit dem Thema noch nicht fertig.«


    Die Badezimmertür wurde aufgerissen. Sie blaffte: »Und meine Mutter geht dich gar nichts an!« Wieder knallte sie die Tür zu.


    Dragos drehte sich zu den beiden Männern um. Graydon, der kräftigste der Greife, war dabei, sich kopfschüttelnd aus dem Raum zurückzuziehen. Rune starrte ihn nur an.


    Dragos sagte: »Was?«


    »Wer bist du?«, fragt Rune. »Und was hast du mit Dragos gemacht?«


    Er schenkte ihm sein Machetenlächeln. »Ich hatte keine Ahnung, dass das so viel Spaß machen könnte.«


    Rune sagte: »Wir dachten, du wärst bereit, in den Tag zu starten. Es gibt einen Rückstau von Problemen, die deine Aufmerksamkeit erfordern.«


    Graydon sagte: »Wir werden jetzt gehen und später wiederkommen. Viel später.«


    »Nein, macht euch keine Mühe.« Er ging zum Servierwagen hinüber und inspizierte, was sich unter den silbernen Abdeckhauben befand. Unter einer war Porridge mit Walnüssen und Äpfeln. Er legte die Abdeckhaube wieder auf. Unter der anderen lagen ein Pfund gebratener Speck und ein halbes Dutzend Rühreier. Er nahm sich den Teller und eine Gabel und sagte zu Graydon: »Mach uns eine Kanne Kaffee.« Nachdenklich hielt er inne. »Bitte!«


    Graydon wandte den Kopf und sah Rune mit großen Augen an, während er antwortete: »Ja, Mylord.«


    Dragos ließ sich auf einem der Sofas nieder, griff nach der Fernbedienung und schaltete CNN ein. Er aß sein Frühstück mit schnellen, kräftigen Bissen. Rune streckte sich auf einem anderen Sofa aus, Graydon brachte die Tassen mit Kaffee von der Bar.


    Die Augen auf die Schlagzeilen des Morgens gerichtet, sagte Dragos: »Kein Reinplatzen mehr.«


    »Nie wieder«, sagte Graydon. In der Stimme des Greifen lag eine eifrige Note. »Wir werden es weitersagen.«


    »Das dürfte die Frühstücksfee mit Sicherheit schon erledigt haben«, bemerkace="Neden Mund voller Speck. »Ihr beiden Kasper habt nur das Memo nicht bekommen.«


    »Die Frühstücksfee.« Rune knetete seinen Nasenrücken und hustete. Amüsierte goldfarbene Augen fanden seinen Blick, dann wandten sie sich wieder dem morgendlichen Tickerband auf dem Plasmafernseher zu.


    »Worum muss ich mich kümmern?«


    Er frühstückte zu Ende, während er zuhörte. Sie gingen eine Liste von Dingen durch, eine Vielzahl von innenpolitischen, administrativen, geschäftlichen und militärischen Fragen. Er beantwortete sie mit seiner üblichen Entschiedenheit. Die beiden Greifen übermittelten alle Anweisungen telepathisch an die entsprechenden Personen.


    Die Badezimmertür ging auf, und der Duft von Chanel schwebte durch den Raum. Die Männer verstummten. Pia kam in ihrem kurzen rosa Morgenmantel heraus. Sie ging ins Ankleidezimmer und schloss die Tür.


    Dragos blickte mürrisch drein. »Organisiert einen persönlichen Einkäufer für Pia. Und sorgt dafür, dass ein längerer Morgenmantel auf der Liste steht.«


    »Okay.« Graydon sah aus, als würde er gefoltert.


    »Sind die Handwerker mit der Reparatur des anderen Schlafzimmers fertig?«


    »Fast«, sagte Rune. »Es gab Schäden an der Bausubstanz, als du … äh … auf die Wand eingeschlagen hast. Sie setzen alles daran, so leise wie möglich zu sein. Da es auf der anderen Seite des Gebäudes ist, dürfte die Lärmbelästigung nicht so schlimm sein. Sie wissen bereits, dass sie mit Unterbrechungen rechnen müssen, und sind bereit, ihre Arbeit nach deinem Zeitplan auszurichten, wenn es nötig ist.«


    Er sah aus dem Fenster und rieb sich das Kinn. »Wenn sie damit fertig sind, lass sie eine Mauer um den Balkon ziehen. Sag ihnen, sie soll zur Hälfte um das Gebäude herumlaufen und mit Gittertüren abgegrenzt werden. So bleibt immer noch genug freier Mauervorsprung übrig.«


    Pia tauchte in einer Hüftjeans und einem engen, bauchfreien Oberteil aus blauem Jersey auf. Unter einem Arm trug sie eine Leinentasche mit Reißverschluss. Sie hielt inne und ließ den Blick unsicher zwischen den drei Männern, dem Essenswagen und dem ungemachten Bett hin und her schweifen. Sie wirkte wesentlich ruhiger.


    Dragos erhob sich vom Sofa und ging zum Wagen hinüber. »Komm, setz dich zum Frühstück zu uns«, sagte er. Er stellte seinen leeren Teller auf den Wagen und holte ihre Schüssel mit Porridge und einen Löffel. »Möchtest du einen Kaffee?«


    Sie nickte und folgte ihm zu den Sofas. Graystarrte auf seine Füße.


    Dragos stellte ihren Porridge und den Löffel auf einen Beistelltisch neben dem Sofa, auf dem er gesessen hatte. »Ich werde dir eine Tasse holen«, sagte er. Graydon, der sich schon halb aus seinem Sessel erhoben hatte, hielt inne.


    Sie warf Dragos einen misstrauischen Blick zu. »Versuchst du, dich einzuschleimen?«


    »Selbstverständlich.« Er beugte sich vor, um ihr einen flüchtigen Kuss zu geben. Ihre Wangen färbten sich dunkel. Er streifte einen ihrer hohen, zarten Wangenknochen.


    Sie warf einen Seitenblick zu den beiden anderen Männern hinüber. Sie waren in Jeans und T-Shirts gekleidet. Lederjacken hingen über der Sofalehne, und jeder von ihnen trug ein Schulterhalfter und eine Waffe. Pia ging davon aus, dass beide noch einige weitere Waffen an ihren Körpern verborgen hatten.


    Graydon sah aus, als würde er ein Zugunglück beobachten. Rune fläzte sich ins Sofa, die langen Beine ausgestreckt, sein Gesichtsausdruck unergründlich. Sie rollte sich in einer Ecke des Sofas zusammen, bedankte sich bei Dragos für den Kaffee, als der ihn neben ihr abstellte, und konzentrierte sich darauf, den Blick gesenkt zu halten und ihr Frühstück zu essen, während sich die Männer unterhielten. Sie war schon wieder so hungrig und inhalierte den Apfel-Walnuss-Porridge förmlich.


    Aus ihrer Tasche holte sie eine Flasche Nagellackentferner, Wattebäuschchen und eine Flasche Dusky-Rose-Nagellack. Sie entfernte den abgesplitterten roten Lack, steckte sich Wattebäuschchen zwischen ihre schlanken Zehen und fing an, sich die Fußnägel zu lackieren.


    Nach allem, was Dragos berichtet hatte, war Cuelebre Tower eine kleine Stadt. Sie brauchte den Männern nur zuzuhören, um einen Eindruck davon zu bekommen, wie riesenhaft und vielschichtig Cuelebre Enterprises war. Es war ein globales Unternehmen.


    Das Gespräch geriet ins Stocken. Pia sah auf. Dragos hatte sich zu ihr gedreht, eines seiner langen Beine über die Sofakissen gehängt und einen Arm über die Lehne gelegt. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt und sah ihr zu. Sie blickte zu den beiden anderen Männern hinüber. Aus dieser Ecke strömte ihr noch immer nicht die pure Freundlichkeit entgegen. Sie sah auf ihre zur Hälfte lackierten Zehen hinab, ihre Wangen brannten.


    »Ich werde ins Bad gehen«, sagte sie.


    »Nein«, entgegnete Dragos. »Du wirst dich hier wohlfühlen.«


    Sie seufzte und murmelte. »Du kannst solche Sachen nicht einfach bestimmen, mein Großer.«


    »Ich kann Drn, was ich will«, erklärte er ihr.


    Sie verdrehte die Augen. Dann beschloss sie zu versuchen, die beiden anderen Männer zu ignorieren, und wandte sich wieder dem Lackieren ihrer Nägel zu. Als sie mit dem einen Fuß fertig war, begann sie mit dem zweiten.


    »Sonst noch etwas?«, fragte Dragos den Greif.


    »Nur eine Sache noch«, sagte Rune. »Der Hohe Lord der Elfen fordert eine Telefonkonferenz und einen Beweis für Pias Wohlergehen. Sie ist zu einer Art Problem geworden.« Die ausdruckslosen, gelbbraunen Augen des Greifen sahen zu ihr hinüber, dann wandte er den Blick wieder ab.


    Plötzlich brannte Wut in ihr. »Ich bin kein Problem«, stellte sie klar. Sie lackierte ihren kleinen Zeh fertig. »Ich bin eine ›taktische Erwägung‹.«


    Dragos legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie. Sie warf ihm einen Seitenblick zu und lächelte sie an. Zu Rune sagte er: »Der Hohe Lord der Elfen kann mich am Arsch lecken. Du darfst mich zitieren.«


    »Miss Giovanni«, sagte Rune. »Verzeihen Sie mir! Ich wollte nicht andeuten, dass Sie ein Problem sind. Ich wollte sagen, dass die Elfen Ihre Angelegenheit zu einem Problem machen.«


    Das Kinn auf ihr hochgezogenes Knie gestützt, sah sie den Greif an. Die Entschuldigung erschien ihr zu schnell, sein gut aussehendes Gesicht zu glatt.


    Ich nehme dir nicht ab, dass du das ernst meinst, Teflon. Eindringlich sah sie ihn an, um sicherzustellen, dass er es bemerkte.


    Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für eine weitere Auseinandersetzung. Stattdessen sagte sie: »Wenn sie meine Angelegenheit zu einem Problem machen, warum sollten wir es nicht einfach lösen?« Sie wandte sich an Dragos. »Du könntest die Telefonkonferenz abhalten und mich dabei sein lassen.«


    Er zeigte etwas zu viel von seinen weißen Zähnen, als er verkündete: »Ich habe nicht die Absicht, den Forderungen dieses Hurensohns nachzukommen.«


    Sie stellte den Nagellack ab und legte ihre Hände auf seine. »Ist das wichtig?«, fragte sie ihn. Er sah sie unter dem dunklen Balken seiner Brauen aus starrsinnigen goldenen Augen an, sie strich mit dem Daumen über seinen Handrücken. »Wäre es nicht besser, wenn die Elfen einfach Ruhe geben und sich verziehen würden? Hey, wie wäre es, wenn sie einfach aufhören, sich darüber aufzuregen, dass du durch ihren Garten spaziert bist. Es ist ja nicht so, dass du ihre Tulpen gefressen oder Löcher in ihren Rasen gegraben hättest. Du hast doch nicht an irgendwelche Bäume gepinkelt, als ich nicht hingesehen habe, oder?«


    Die Gewitterwolke, die sein Gesicht verdunkelt hatte, brach auf. Er lachte. »Das hätte ich, wenn ich auf die Idee gekommen wäre.«


    Rune grinste. Graydon prustete und verbarg ein Lächeln hinter seiner tellergroßen Hand.


    Sie senkte den Kopf und wackelte mit den Zehen, bis die Wattebäuschchen herausfielen. Es war noch keine Akzeptanz. Aber es war immerhin etwas.


    Während Dragos duschte und sich anzog, gab Pia dem Drang nach, der schon die ganze Zeit an ihr genagt hatte, seit Rune und Graydon das Zimmer betreten hatten, und machte mit flinken Bewegungen das Bett. Als das erledigt war, fühlte sie sich besser, weniger entblößt, obwohl es für alle glasklar war, dass Dragos und sie die letzte Nacht gemeinsam in diesem Bett verbracht hatten. Sie hielt das Gesicht weiterhin von den verstohlenen Blicken der Greifen abgewandt, während im Hintergrund CNN lief.


    Dragos kam in Stiefeln, Kampfhose und einem schwarzen Hemd, das sich an seinen muskulösen Oberkörper schmiegte, aus dem Bad. Die Symbolhaftigkeit seiner Kleidung entging ihr nicht. Er war noch immer kampfeslustig. Sie duckte sich an ihm vorbei, um ein Paar Sandalen auszusuchen. Die Entscheidung fiel auf schwarze Pantoletten mit silbernen, paillettenbesetzten Riemchen und flachen Absätzen. Sie trauerte ihren Turnschuhen nach. Sie hatten einen Batzen Geld gekostet und waren perfekt eingetragen, aber sie glaubte nicht, dass man das getrocknete Blut und den Dreck so gründlich herauswaschen könnte, dass sie sich darin je wieder wohlfühlen würde.


    Dragos führte sie zur darunterliegenden Etage. Pia musste traben, um mit ihm Schritt zu halten. Rune und Graydon folgten ihnen. Sie sah sich um und prägte sich unterwegs so viel wie möglich von ihrer Umgebung ein. Sie fühlte sich verloren, denn sie kannte den Schnitt des Penthouse nicht, und bekam aus dem Weg, den sie nahmen, auch kein Gefühl für den Grundriss dieser Etage. Sie kamen an einer riesigen Trainingsanlage mit Aerobic-Ausstattung, Gewichten und einem Waffenübungsbereich vorbei. Sie starrte durch das Fenster auf vier Wyr, die in einen Übungskampf mit Schwertern verwickelt waren, und wäre fast gegen eine Wand gelaufen. Dragos’ Hand schnellte hervor und brachte sie auf den richtigen Kurs. Seine Gegenwart war wie ein Rammbock, der ihnen den Weg freiräumte. Wenn sie sich näherten, wichen die Leute zur Seite und grüßten ihn mit vielfältigen Nicken, Verbeugungen und anderen Gesten des Respekts. Pia versuchte, niemanden in diesem Meer aus fremden Gesichtern direkt anzusehen.


    Sie erreichten einen Konferenzraum für leitende Angestellte, der ebenso üppig ausgestattet und großzügig dimensioniert war wie alles andere. Einige Personen waren bereits anwesend. Die PR-Fee von Cuelebre Enterprises, Thistle Periwinkle, stand in förmlicher Pose da, die Hände vor dem Bauch gefaltet. Sie trug einen blassblauen Hosenanzug aus Seide und Sandalen im Gladiatorenstil. Im Stehen war sie nicht größer als eins fünfzig, und umgeben von den riesenhaften Wyr sah sie noch winziger aus. Die Fee stand vor einer Wand und sprach Elfisch. Die Telefonkonferenz hatte bereits begonnen.


    Dragos nahm Pia an der Hand und schritt nach vorn. Mit einem neugierigen Blick auf Pia machte die Fee den Platz frei. Dragos wandte sein Gesicht dem großen Flachbildschirm an der gegenüberliegenden Wand zu. Rune und Graydon stellten sich hinter ihnen auf.


    Drei große, schlanke Elfen füllten den Bildschirm aus. Sie standen in einem sonnenhellen Büro, das diesem Konferenzraum sehr ähnlich war. Ferion befand sich auf der rechten Seite. Links stand eine anmutige Elfenfrau mit langem schwarzem Haar und sternenfunkelndem Blick. Der Elf in der Mitte besaß die gleiche alterslose Schönheit wie die beiden anderen, doch die magische Energie in seinen Augen war sogar über die Distanz der Telefonkonferenz greifbar.


    Sie alle blickten Dragos mit kühlen Mienen an. Der Blick des Hohen Lords der Elfen funkelte. Dragos zeigte sich unbeeindruckt, die Körperhaltung kämpferisch. Sein Gesicht hatte einen gefährlichen Ausdruck angenommen, und seine Augen wirkten matt und böse.


    Alles klar. Vielleicht war das hier doch keine so gute Idee gewesen.


    Der Hohe Lord der Elfen sah Pia an, und in seinem winterkalten, eleganten Gesicht brach der Frühling aus. »Wir sehen, dass Ferion nicht übertrieben hat«, sagte er mit tiefer, melodischer Stimme und neigte den Kopf. »Mylady. Es ist mir eine ungeheuer große Freude, Sie kennenzulernen. Ich bin Calondir, und dies ist meine Gemahlin, Lady Beluviel.«


    Ein leises Zittern machte sich unter ihrer Haut breit. Das Gefühl, bloßgestellt zu sein, war zurückgekehrt, und diesmal war es beinahe unerträglich. In einer ganzen Reihe schlechter Ideen glich diese Telefonkonferenz vor Zeugen der Sahnehaube auf einem Kuchen. Dragos’ Finger schlossen sich so fest um ihre, dass es schmerzte.


    Sie holte tief Luft. Jetzt war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Dann konnte sie genauso gut sehen, was sie aus dieser nächsten Katastrophe machen konnte. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte sie. »Bitte verzeiht mir! Ich bin mit den Förmlichkeiten bei Hofe nicht vertraut.«


    Die Elfenfrau lächelte sie an. »Solche Dinge zählen rein gar nichts verglichen mit einem guten Herzen.«


    Dragos sagte: »Ihr wolltet sehen, ob es ihr gut geht. Das tut es. Wir sind fertig.«


    »Halt! Wir möchten es von ihr hören«, sagte Calondir eisig. Der Hohe Lord der Elfen sah Pia an. »Lady, geht es Ihnen gut?«


    Sie warf einen Blick auf Dragos’ eiskaltes Profil und sah dann wieder die Elfen an. Einem Impuls folgend sagte sie: »Ich werde mit größter Liebenswürdigkeit behandelt. Auch wenn ich es nicht wollte, habe ich tatsächlich ein Verbrechen begangen. Dragos hat sich angehörunter welchen Umständen es zu der Tat gekommen ist und was mich dazu gezwungen hat. Er hat beschlossen, mir zu verzeihen. Ich möchte Sie höflichst bitten, ihm gegenüber dasselbe in Erwägung zu ziehen. Ihnen ist durch seine Handlungen kein Schaden entstanden. Doch ihm ist durch meine Handlungen ein sehr großer Schaden entstanden, was ich aufs Äußerste bedaure.«


    Der Hauch einer Bewegung fuhr durch den Konferenzraum. Dragos drehte sich um und sah Pia an. Der Hohe Lord der Elfen betrachtete sie für einen langen, ernsten Augenblick. »Wir werden über Ihre Worte nachdenken«, sagte er schließlich. »Wenn die Große Bestie zu Gnade fähig ist, vielleicht können wir es ebenso halten.«


    Mit einem unbehaglichen Gefühl verneigte sie sich vor dem Hohen Lord der Elfen. »Vielen Dank, ich weiß das zu schätzen.«


    »In der Zwischenzeit möchten wir Sie bitten, uns zu besuchen«, sagte Beluviel. Ihre Augen lächelten warm. »Ihre Anwesenheit würde uns große Freude bereiten. Wir könnten uns über … nun, Dinge aus sehr alten Zeiten unterhalten.«


    Pia interpretierte das so, dass Beluviel ihre Mutter gekannt und sehr geschätzt hatte. Ihr Blick verschleierte sich, als sie nickte.


    Dragos trat vor und zog sie hinter sich. Die Geste war unmissverständlich besitzergreifend. Selbst aus ihrem eingeschränkten Blickwinkel hinter seiner Schulter konnte sie sehen, dass sich die Elfen versteiften. »Hör auf damit! Was ist los mit dir?«, flüsterte sie ihm zu. Er würde alles zunichtemachen, was sie für ihn zu erreichen versucht hatte. Sie stemmte sich gegen seinen Arm, doch es war, als versuchte sie, einen Felsblock zu bewegen. Er wandte sich um und starrte sie wütend an. Sie beugte sich zur Seite, sah an ihm vorbei und versprach den Elfen: »Ich werde mit ihm reden.«


    Der Hohe Lord der Elfen hob die Brauen. Ferions Gesicht war die personifizierte Beleidigung. Beluviel sah erschrocken aus. Die Elfenfrau setzte gerade ein Lächeln auf, da wurde der Bildschirm schwarz.


    Dragos kam auf sie zu. Er sah wütend aus. »Du wirst die Elfen nicht besuchen!«


    »Habe ich gesagt, dass ich die Elfen besuchen werde?«, fuhr sie ihn an. »Ich war höflich! Vielleicht schlägst du das Wort mal im Wörterbuch nach.«


    Er starrte in die Runde. »Raus!«


    Das Zimmer leerte sich. Thistle warf Pia mit funkelnden Augen ein fröhliches Grinsen zu, das von einem Ohr zum anderen reichte. Die Fee hielt sich die Hand an die Wange, Daumen und kleinen Finger ausgestreckt, um ein Telefon anzudeuten. Als sie aus der Tür hüpfte, formte sie mit dem Mund die Worte: »Wir müssen reden.«


    Pia zog f="10" ihrem Arm, doch Dragos weigerte sich, ihn loszulassen. Sie seufzte, legte sich die Hand vor die Augen und ließ die Schultern hängen. Sie murmelte vor sich hin: »Wie bin ich nur hierhergekommen, und was zur Hölle mache ich hier?«


    Neben ihr atmete Dragos ein paarmal tief ein und aus. Sie spürte, dass die Luft um sie herum vor magischer Energie förmlich brannte. Er war sehr, sehr wütend auf sie, vielleicht zum ersten Mal seit dem Strand. Er ließ ihren Arm los und fing an, um sie herumzulaufen.


    »Die Elfen wissen mehr über dich als ich«, fauchte er ihr im Vorübergehen ins Ohr. »Das ist inakzeptabel. Sie wissen, wer deine Mutter war. Ebenfalls inakzeptabel. Sie wollen, dass du bei ihnen lebst. Sie sind meine Feinde.«


    Die Bloßstellung, der ständige Stress und die Unsicherheiten ihrer derzeitigen Lage – all das wurde ihr zu viel. »Ich wollte dir nur helfen, sonst nichts!«, platzte sie heraus. Sie warf die Arme über den Kopf und brach in Tränen aus.


    Er fing an zu fluchen, ein stetiger Strom aus giftigen Worten. Dabei legte er ihr die Hände auf die Schultern. Sie riss sich los und drehte ihm den Rücken zu. Er legte von hinten die Arme um sie und zog sie an sich, schmiegte sich um sie und legte seinen Kopf neben ihren. »Schhhh«, sagte er, noch immer lag Wut in seiner Stimme. »Hör jetzt auf! Beruhige dich!«


    Sie schluchzte heftiger und zog die Schultern hoch, um sich seiner Umarmung zu entziehen.


    Sein Körper versteifte sich. Er sagte: »Pia, zieh dich bitte nicht vor mir zurück!« Er klang angespannt.


    Das weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie ließ zu, dass er sie herumdrehte. Er stützte sich gegen den Konferenztisch, nahm ihre Arme herunter und hielt sie fest. Sie lehnte ihren Körper an seinen und ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen.


    »Ich durfte niemandem etwas über mich erzählen«, sagte sie. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht und durchtränkten sein T-Shirt. »Ich sollte mein Leben im Verborgenen leben. Aber ich will nicht allein sein. Ich habe nur ein einziges, verdammtes Geheimnis verraten, und es überrollt mich wie eine Lawine. Erst Keith, dann du, dann die Elfen, dann Goblins, dann der Fae-König, dann wieder Elfen, und alle Leute in diesem Raum haben zugesehen, und du bohrst und bohrst immer weiter und hörst nicht auf, bis ich das Gefühl habe, schreien zu müssen.«


    Er legte seine Wange auf ihren Kopf und rieb ihr den Rücken. »Ich bin mit einer unheilbaren Form von Neugier geschlagen«, sagte er. »Ich bin eifersüchtig, selbstsüchtig, habgierig, territorial und besitzergreifend. Ich habe ein schreckliches Temperament, und ich weiß, dass ich ein grausamer Hurensohn sein kann.« Er legte den Kopf schief. »Ich fresse Leute, weißt du.«


    Wenn er beabsichtigt hatte, sie so sehr zu erschrecken, dass sie zu weinen aufhörte, hatte er es geschafft. Ein Schnauben brach aus ihr hervor. »Das ist ekelhaft«, sagte sie. Ihre Nase war verstopft. »Ich meine es ernst: Das ist ekelhaft. Das ist nicht lustig. Ich kann darüber nicht lachen.«


    Er seufzte. »Es war vor langer, langer Zeit. Vor Tausenden von Jahren. Einst war ich wirklich die Bestie, als die mich die Elfen bezeichnen.«


    Sie schloss die Augen, nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug und rieb mit den Fingern über den Saum seines T-Shirts. »Warum hast du damit aufgehört?«


    »Ich hatte eine Unterhaltung mit jemandem. Es war eine Offenbarung.« Seine Stimme klang reumütig. Er wiegte sie. »Von diesem Moment an habe ich geschworen, nie wieder etwas zu essen, das sprechen kann.«


    »Hey, das ist wohl deine Version davon, Vegetarier zu werden, oder?«, sagte sie.


    Er lachte. »Vielleicht ist es das. Das alles ist ein langer, umständlicher Weg, dir zu sagen, dass es mir leidtut. Ich erfasse nicht immer die emotionalen Feinheiten einer Situation, und ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«


    »Es liegt nicht nur an dir, es ist einfach alles.« Sie drehte den Kopf und legte ihr Gesicht an seinen Hals.


    Er zog sie fester an sich. »Ich möchte, dass du mir mehr vertraust, als du diesem Trottel von Freund vertraut hast.«


    Sie seufzte. »Wann wirst du endlich damit aufhören? Ex-freund. Ex. Und er ist ohnehin tot.«


    »Ich möchte, dass du mir erzählst, was und wer du bist – nicht nur, weil ich es wissen will, sondern weil du es mir erzählen möchtest.«


    »Warum?«, flüsterte sie.


    »Weil du mir gehörst«, fuhr er sie an.


    »Ich bin nicht nur ein Stück Eigentum wie eine deiner Lampen.« Sie zog sich zurück und funkelte ihn an.


    Er sah sie nur an, mit unnachgiebigem Gesicht und kompromisslosen Augen.


    Sie seufzte. »Das ist dann wohl der besitzergreifende und territoriale Teil, nicht wahr? Weißt du, ich will nicht mit dir streiten.«


    Wie jedes Raubtier, das etwas auf sich hielt, spürte er die Schwäche und nutzte sie. »Dann lass es«, sagte er und lächelte sie schmeichelnd an. »Gib mir einfach alles, was ich will.«


    Sie stöhnte und ließ den Kopf in den Nacken fallen, starrte an die Decke. Eines musste sie ihm lassen: Zumindest war er vollkommen offen zu ihr, da war nichts Verborgenes. Ganz selbstverständlich stand er dazu, wer er war und was er wollte. Und er schämte sich kein bisschen dafür. Im Gegensatz zu ihr.


    »Ich schätze, ich werde darüber nachdenken müssen«, sagte sie.


    Gerade genoss er den Anblick der klaren, reinen Linienführung ihres Halses, da runzelte er die Stirn. Das war nicht das, was er hatte hören wollen. Er umfasste ihren Hinterkopf mit der Hand und richtete ihren Kopf auf, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Sie waren feucht und von einem dunklen Blauviolett, größer und schöner als je zuvor. Sie erwiderte seinen Blick und wartete ab, was er als Nächstes tun würde. Auch das war nicht das, was er wollte.


    Da steckte sie in ihrer Haut und war für ihn ein größeres Geheimnis als je zuvor. Es machte ihn wahnsinnig. Neugier packte ihn, und ohne zu ahnen, dass er einen folgenreichen Schritt tat, fragte er: »Was willst du?«


    Überraschung hellte ihr Gesicht auf. Sie legte den Kopf schief und lächelte ihn an. Würde sie es wagen? Würde sie den Mut aufbringen, den er an den Tag legte, und einfach laut aussprechen, was sie wollte? »Ich schätze, ich will das, was viele Leute wollen. Ich will mich sicher fühlen.« Sie hob eine Schulter. »Ich will Mitspracherecht in meinem eigenen Leben haben. Ich will geliebt werden. Ich will nicht dieses Halbleben führen, in dem ich weder Mensch noch Wyr bin. Ich wünschte, ich wäre eines von beidem. Ich möchte irgendwo hingehören.«


    Auf seinem Gesicht lag ein seltsam aufmerksamer Ausdruck, während er ihr zuhörte. Sein Blick war offen und strahlte eine Art Akzeptanz aus, die sie noch nie bei jemand anderem erlebt zu haben glaubte.


    »Ich weiß nicht, was Liebe bedeutet«, sagte er. »Aber es gibt einen Ort, an den du gehörst. Du gehörst hierher, zu mir. Ich werde dich beschützen. Und ich glaube, in dir könnte mehr von einer Wyr stecken, als dir bewusst ist.«


    Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


    »Du bist stärker, seit wir aus dem Anderland zurückgekehrt sind. Ich spüre es in dir.« Er zog die Brauen zusammen. »Ist dir das nicht aufgefallen?«


    »Oh doch! Jetzt, wo du es erwähnst.« Sie lachte kurz auf. »Ich meine, ich war viel zu beschäftigt damit, das Geschehene zu verarbeiten, aber ich fühle mich noch immer so, wie ich mich drüben gefühlt habe. Ich weiß nicht, irgendwie lebendiger. Mein Gehör, die Sehkraft, alles ist … stärker.«


    »Du wusstest nicht, ob du mich würdest heilen können«, sagte er, wie schon einmal. »Und vielleicht hättest du es einige Wochen vorher auch nicht gekonnt. Ich habe dir doch erzählt, es geht vielen Mischwesen ähnlich, wenn sie in den Zauber von Anderland eintauchen. Manchmal löst die Magie eine Reaktion aus, die sie in die Lage versetzt, sich ganz in ihr Wyr-Wesen zu verwandeln.«


    Sie knautschte den Stoff seines T-Shirts in den Fäusten zusammen. Konnten seine Worte wahr sein?


    Er legte seine Hände auf ihre und sah sie an. »Wie lange ist es her, dass du zuletzt versucht hast, dich zu verwandeln?«


    »Schon Jahre«, flüsterte sie. Ihr Blick verlor sich in der Erinnerung. »Nach der Pubertät. Bevor meine Mutter starb. Ich glaube, ich war sechzehn. Wir haben es etwa alle sechs Monate versucht. Als ich medizinisch gesehen erwachsen war, haben wir beschlossen, dass es keinen Sinn mehr hatte, uns beiden das weiterhin zuzumuten. Für sie war das kein Problem, sie liebte mich, egal, was ich war. Aber ich war jedes Mal furchtbar enttäuscht, wenn ich mich nicht verwandeln konnte.«


    Er berührte ihre Nase. »Sechzehn ist sehr jung zum Aufgeben. Die Lebensspannen der meisten Wyr sind viel länger als die von Menschen, selbst bei sterblichen Wyr. Und sie werden später erwachsen.«


    Sie wagte kaum zu atmen. »Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


    »Ich kann dir nichts versprechen«, erklärte er ihr. »Aber im Laufe der Zeit habe ich vielen Werwesen durch eine schwierige erste Verwandlung geholfen. Wenn du es noch einmal versuchen willst und mir vertraust, werde ich alles versuchen, um dir zu helfen.«
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      Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn fest. Dann zog sie sich zurück und fing an, im Kreis umherzulaufen. Ihre Gedanken rasten. Sie stürzte sich auf ihn, um ihn erneut zu umarmen. Er lachte und fasste ihre Hüften, um sie ruhig zu halten.


      »Hast du mir zugehört, als ich sagte, ich könne nichts versprechen?«, wollte er wissen.


      »Ja, natürlich habe ich das«, sagte sie zerstreut. Sie sah ihn ernst an. Wenn es funktionierte, würde sie bis ans Ende ihrer Tage gejagt werden. Aber so, wie ihr Leben derzeit außer Kontrolle geriet, würde das ohnehin der Fall sein.


      »Also gut.« Er hielt inne. »Denk darüber nach. Lass mich wissen, wie du dich entschieden hast.«


      Sie nickte. Er küsste sie und streichelte ihr über die Wange. Dann ging er mit großen Schritten zur Tür und öffnete sie. Die grüppchenweise in Gespräche vertieften Leute auf dem Flur verstummten schlagartig.


      »Wer hat einen Grund, hier zu sein?«, fragte er. Die meisten stoben davon wie Schrotkugeln. Einige seiner Wächter, darunter Rune und Graydon, blieben zurück. In einem kläglichen Versuch, sich etwas präsentabler zu machen, wischte sich Pia das Gesicht an ihren Ärmeln ab.


      Die PR-Fee von Cuelebre Enterprises huschte an Dragos vorbei in den Konferenzraum, während er mit den anderen sprach. Strahlend hüpfte sie zu Pia hinüber. »Hi! Oh Mann, ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


      Verblüfft nahm Pia die Hand entgegen, die die Fee ihr unter die Nase hielt. »Hi, danke schön! Sie sind Thistle Periwinkle, nicht wahr?«


      »Oh bitte!« Die Fee stöhnte auf. »Das ist mein blöder Name fürs Fernsehen. Nennen Sie mich nicht so. Nennen Sie mich Tricks, wie es alle anderen tun.«


      »Okay … Tricks. Ich bin Pia.« Sie lächelte. Obwohl sie die Fee in ihren Fernsehauftritten nie gemocht hatte, war es kaum möglich, bei diesem Ausbund an Überschwang nicht zu lächeln.


      »Hör zu, ich weiß, wir haben nicht viel Zeit.« Tricks winkte ab. »Ich habe zu tun, du hast zu tun, alle haben zu tun. Aber es gibt so viel, was ich dir sagen muss.«


      »In Ordnung«, sagte Pia. »Schieß los!«


      »Erstens. Es tut mir leid, was mein Onkel Urien euch angetan hat. Ich hasse ihn. Er hat meine Familie umgebracht, und wir werden ihm den Kopf abschneiden, und dann muss ich Königin werden. Aber bevor es so weit ist, lass uns zusammen zu Mittag essen, ja?«


      Pia fühlte sich, als wäre die Fee gerade auf ihren Kopf gesprungen, um darauf einen Stepptanz hinzulegen. Sie fragte: »Ist das dein Ernst?«


      »So ernst wie ein Herzanfall«, antwortete Tricks. »Und ich wollte dir sagen, dass du die Sache mit Mr und Mrs Wir-bewahren-Haltung-und-Würde-am-Arsch fantastisch gemeistert hast. Wirklich fantastisch.«


      Pia musste lachen. »Du meinst die Elfen.«


      Tricks zwinkerte und zog ihre französische Nase kraus. »Selbstverständlich. Brauchst du einen Job?«


      »Was?«
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    »Ich muss jemanden einstellen, der meinen PR-Job übernimmt, wegen des bevorstehenden Anschlags, der Thronübernahme und so. Und ich glaube, du würdest das fantastisch machen. Ähm, keine Sorge, wir haben keine Zeit, das jetzt zu besprechen. Wir werden beim Mittagessen darüber reden.« Die Fee sah sich über die Schulter um. Sie machte ein Victory-Zeichen mit den Zeige- und Mittelfingern beider Hände und schwenkte sie wie Präsident Nixon. »Zwei Sachen noch, ganz schnell. Erstens, nur damit du Bescheid weißt: Nicht alle hier sind glücklich darüber, dass du hier bist. Ich meine, viele hier sind toll, klar, also auf Wyr-artige Weise. Aber es gibt auch Leute, die ich für furchtbar gefährliche Charaktere halte. Nicht, dass ich von jemand Bestimmtem sprechen würde, nur … Hier arbeiten eine Menge Raubtiere. Das heißt, es gibt einige ziemliche Hitzköpfe, und manchmal fliegt einem ohne Vorwarnung alles um die Ohren. Du solltest einfach auf dich aufpassen.«


    »Raubtiere, Hitzköpfe«, sagte Pia, während sie die Fee fasziniert ansah. »Okay. Ich glaube, ich möchte wirklich mit dir zu Mittag essen.«


    »Natürlich möchtest du!«, sagte Tricks. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Und zu guter Letzt: Dragos? Oh mein Gott! Er ist so hin und weg von dir!« Sie kicherte. »Ich lebe seit zweihundert Jahren am Hof der Wyr und habe ihn noch nie so gesehen. Alle sind in heller Aufregung, weil niemand ihn je so gesehen hat, nicht mal Leute, die viel älter sind als ich. Also, du weißt, er ist ein Mann und ein Drache und so, und das heißt, dass er ein Kommunikationsproblem hat, aber hey, Süße, er ist so heiß, dass es qualmt, ohne dass man ihn anzünden müsste, wenn du weißt, was ich meine … also weiter so, Mama mia!« Die Fee kicherte wieder und hielt Pia die Faust zum Abklatschen entgegen. »Okay, das war es, was ich dir sagen wollte.« Sie strahlte Pia an. »Mittagessen heute um eins, klar?«


    »Klar«, sagte Pia benommen und stieß ihre Faust gegen die kleine Hand, die sich ihr entgegenstreckte. Dragos hin und weg von ihr? Wirklich hin und weg von ihr? Nicht nur eine Bettgeschichte? Nicht nur ein besitzergreifender Anfall?


    Oh Gott, ich hoffe es! Oder? Oder nicht? Sie kaute auf ihrer Lippe herum.


    »Ich muss los.« Tricks zwinkerte ihr zu und hüpfte davon, als gerade Dragos, Rune und Graydon wieder ins Zimmer kamen. Die Fee tippte Rune auf den Arm. »Sorge dafür, dass Pia um eins in meinem Büro ist, verstanden?«


    »Sehe ich aus wie ein Privatsekretär?«, fragte Rune.


    Tricks kniff die Augen zusammen, und die gute Laune, die sie Pia gegenüber gezeigt hatte, verschwand, als hätte sie nie existiert. Sie deutete auf ihr eigenes Gesicht. »Sehe ich aus, als würde mich das gerade interessieren? Ich habe eine Million Dinge zu erledigen, bevor ich gehe, also mach mir keinen Kummer.«


    Rune lachte und legte einen Arm um sie. »Tut mir leid, Winzling. Ich weiß, du hast eine ziemlich harte Woche.«


    Tricks drehte den Finger um, sodass er auf Rune zeigte. »Okay, gut. Und sorge dafür, dass ich dich nicht holen kommen muss.« Mit klackernden Absätzen eilte sie durch den Flur davon.


    »Du siehst ein wenig verstört aus, Geliebte«, sagte Dragos mit einem trägen Lächeln. Er durchquerte das Zimmer, um ihr einen Kuss zu geben. »Diese Wirkung hat Tricks häufig auf Leute.«


    »Das kann ich mir denken.« Pia lächelte unsicher.


    »Wenn sie eine manische Phase hat, ist es ein bisschen so, wie wenn man zum ersten Mal Crack probiert.« Rune zwinkerte ihnen mit todernstem Gesicht zu. »Nicht, dass ich wüsste, wie sich das anfühlt.«


    »Gut«, sagte Dragos mit forscher Stimme. »Ich habe einiges zu tun, muss mit Tiago sprechen und eine Enthauptung planen.« Er sah sie an. »Geht es dir gut?«


    Sie lächelte ihn an, sicherer diesmal. »Ja.«


    »Gut.« Er hielt inne. »Danke für das, was du in der Telefonkonferenz getan hast!«


    »Gern geschehen.«


    Er sah Rune und Graydon an. »Sie darf alles tun, was sie will, verstanden?«


    Mit langem, gequältem Gesicht sah Graydon auf seine Füße und rieb sich den Nacken. Rune spitzte die Lippen und sagte: »Dragos, das könnte sehr viele … taktische Erwägungen mit sich bringen. Meinst du nicht, es wäre klüger, ihren Bewegungsradius einzuschränken?«


    »Warum sprechen sie von ihr in der dritten Person, obwohl sie hier mit ihnen im Zimmer steht?«, grollte sie vor sich hin. Heiße goldene Augen sahen sie an. Bildete sie sich das ein, oder spannten sich seine Lippen unter irgendeiner unterdrückten Emotion? Dann wandte er sich um und schenkte Rune sein Machetenlächeln.


    »Fick dich!«, sagte Dragos. »Ich bin nicht ihr Boss.«


    Er ging mit großen Schritten hinaus. Ohne seine strahlende Präsenz schien das Zimmer kälter zu werden und sich auszudehnen. Dann stand Pia da und sah ihre beiden riesigen Wächter mit ihren versteinerten Gesichtern an. Auweia!


    »Miss Giovanni«, sagte Rune mit sanfter Stimme, wobei er einen Punkt irgendwo über ihrer linken Schulter anstarrte. »Zu Ihrem Wohlbefinden und Vergnügen hat Dragos für heute einen persönlichen Einkäufer einbestellt, der Ihnen zur Seite stehen soll. Er müsste jede Minute hier eintreffen.«


    Pia starrte den Greif an. Sie wandte sich ab, zog den Stuhl vom Ende des Konferenztischs hervor und ließ sich darauf niedersinken. Dann legte sie die Hände flach auf die polierte Tischplatte. Kleidung raschelte, als sich hinter ihr etwas bewegte.


    Okay. Sie nickte. Okay.


    »Würden Sie beide sich bitte setzen?«, fragte sie.


    Einen Augenblick später nahm Rune auf dem Stuhl rechts neben ihr Platz und streckte die Beine aus. Graydon setzte sich zu ihrer Linken. Die Männer wechselten einen Blick, und sie hätte schwören können, dass die beiden sich fragten, was sie als Nächstes vorhatte. Genau das fragte sie sich auch.


    Ihre Fingernägel waren abgebrochen. Sie rieb sich die ungleichmäßige Spitze des rechten Zeigefingers. Nie hatte der Tag genug Stunden.


    »Also …« Sie sah auf ihre Hände, während sie mit ruhiger Stimme sprach. »Kommen Sie mit dieser kriecherischen passiv-aggressiven Tour klar, Teflon? Ich muss nämlich sagen, dass ich damit nicht klarkomme. In den letzten anderthalb Wochen wurde ich erpresst, verfolgt, bedroht, in einen Autounfall verwickelt, der mich in einen Hamburger verwandelt hätte, wenn Ihr Boss nicht gewesen wäre, entführt, zusammengeschlagen und wieder verfolgt. Ich bin in einen Machtkampf mit einer Goblin-Armee und dem Fae-König mit vierzig oder fünfzig seiner besten Männer geraten, und das Leben, das ich vorher geführt hatte, wurde zerstört.«


    Sie hörte, wie Rune Luft holte.


    »Ich bin noch nicht fertig. Außerdem ist mein Bedarf an dem autokratischen Gehabe, das Dragos die ganze Zeit an den Tag legt, reichlich gedeckt. Nur damit Sie verstehen, warum mir gerade ein wenig die Geduld ausgeht. Ich habe kapiert, dass Sie keine Lust haben, den Babysitter für mich zu spielen. Das haben Sie sehr deutlich gemacht. Ich habe auch keine Lust darauf, aber so ist es nun mal. Also, machen wir es uns einfach, oder machen wir es uns schwer? Ich versuche, nett zu sein, aber ich habe überhaupt kein Problem damit, es uns schwer zu machen, wenn es das ist, was Sie wollen.«


    Sie sah zu den beiden Männern auf. Graydon hatte seine Ellbogen auf den Tisch gestützt und beobachtete sie. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er hübsche schiefergraue Augen hatte. Sie sah keine Akzeptanz in seinem schroffen Gesicht, aber wenigstens zeigte es keine offene Ablehnung mehr.


    Rune hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah sie unter zusammengezogenen Brauen an.


    »Teflon«, sagte Graydon. »Der hat gesessen,mpel.«


    »Fick dich!«, sagte Rune.


    »Ob Sie es glauben oder nicht«, erklärte ihr Graydon, »er ist der Diplomat unter uns. Dragos schickt ihn zu allen Arten von kriecherischem, passiv-aggressivem Scheiß.«


    Rune beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. »Halt’s Maul, Arschloch!«


    Sie biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken.


    Rune sah sie an. »Okay, Miss Giovanni, lassen Sie uns noch mal von vorne anfangen. Mal sehen, wie es läuft.«


    »Nennen Sie mich Pia.«


    Er nickte. »Aber nur, damit du Bescheid weißt: Wenn du irgendetwas tust, um Dragos zu hintergehen, werde ich dich eigenhändig ausweiden.«


    Sie machte große Augen. »Wow, Teflon, damit sind wir ja so was wie beste Freunde, was?«


    Graydon prustete los. Nach einem Augenblick grinste auch Rune. »Okay, Pia«, sagte er. »Was möchtest du heute tun?«


    Prüfend sah sie ihn an. »Fest steht, dass ich mit Tricks zu Mittag esse. Was meint ihr, was ich tun sollte?«


    Sie musste das Richtige gesagt haben, denn beide Männer entspannten sich.


    »Wo du schon fragst …«, sagte Rune. »Am sichersten wäre es für dich, wenn du im Penthouse bleiben würdest.«


    Sie seufzte.


    Er fuhr fort: »Aber ich kann mir denken, wie wenig reizvoll das wäre. Das Zweitbeste wäre, im Tower zu bleiben. Wir befolgen den Befehl und begleiten dich nach draußen, wenn du es wirklich willst, aber im Augenblick hielte ich das für keine gute Idee, und um ganz offen zu sein: Ich glaube, dass Dragos das ebenso sieht.«


    Sie wurde nachdenklich. Also hatte sie sich nicht eingebildet, dass Dragos kurz mit etwas gerungen hatte. Er hatte seine eigenen Impulse und Ansichten zurückgestellt, um ihr wenigstens ein wenig Entscheidungsfreiheit zu lassen.


    Rune fuhr fort: »Und im Laufe des Tages würde ich dich gern mit in den Trainingsbereich nehmen und einige Techniken für deine Sicherheit mit dir durchgehen.«


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn und nickte. »Okay. Ich hatte schon Kurse darin, das dürfte dabei hilfreich sein.«


    »Ich kenne diese Kurse. Cardio Kickboxing«, sagte Graydon. »Turbo Dance. Ich habe die Infomercials gesehen.«


    »Das ist nicht hilfreich, Gilligan«, sagte Rune.


    Sie lächelte. »Wie wäre es damit: Wenn es euch nichts ausmacht, hätte ich gern eine Führung durch den Tower.« Beide nickten. »Außerdem würde ich für einen Starbucks Soy Vanilla Latte töten, wenn es nicht zu viele Umstände macht. Es muss einen Coffee Shop in der Nähe geben. Und ich brauche neue Turnschuhe. Meine musste ich wegschmeißen. Ich habe etwa zwölfhundert Dollar auf meinem Sparbuch, ich muss nur irgendwie rankommen. Und dann, wenn ich mit Tricks zu Mittag gegessen habe, können wir in den Trainingsbereich gehen.«


    Rune wühlte in seiner Tasche und zog eine Karte heraus. Er legte sie auf den Tisch und schob sie wortlos zu Pia hinüber.


    Sie starrte darauf. Und starrte.


    Eine schwarze American-Express-Centurion-Kreditkarte. Mit ihrem Namen darauf.


    Ein halbes Dutzend Emotionen raste durch sie hindurch, angefangen mit Ärger. Versuchte er, sie zu bezahlen wie eine Art Hure? Sollte sich die Kleine damit die Zeit vertreiben, während er beschäftigt war, bis er ihrer überdrüssig wurde und beschloss, sie loszuwerden?


    Sie verschränkte ihre zitternden Finger ineinander und atmete bewusst tief ein und aus, bis sie ihre Selbstbeherrschung wiederfand.


    Als sie sich beruhigte, fiel ihr ein, was Tricks gesagt hatte. Dragos war ein Mann und ein Drache, was bedeutete, dass er ein Kommunikationsproblem hatte.


    Erheiterung kam als letzte Emotion im Bahnhof an. Sie stieg hart in die Bremsen und blieb. Dragos behandelte sie nicht wie eine Hure. Er versuchte, ihr eine Freude zu machen.


    Die Greifen beobachteten sie mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck.


    »Diese Karte ist so falsch, dass ich nicht einmal darüber sprechen möchte. Sie ist irgendwie nett anzuschauen, aber es ist falsch.« Mit vorsichtigen Bewegungen, als könnte die Karte jeden Augenblick explodieren, legte sie den Finger an eine Ecke und schob sie zu Rune zurück. »Ich möchte nur ein paar hundert Dollar von meinem eigenen Geld, einen Latte und neue Schuhe, okay?«


    Rune lächelte, diesmal ein echtes Lächeln, und er und Graydon entspannten sich noch mehr. »Wie wäre es, wenn ich dir etwas Geld leihe, bis wir an dein Bankkonto kommen? Im Erdgeschoss gibt es einen Starbucks und ein paar andere Läden, ein Lebensmittelgeschäft und ein anständiges Restaurant.«


    »Gut, danke.«


    In diesem Moment platzte plappernd ein schlanker dunkelhaariger Mann in den Konferenzraum. Es war der persönliche Einkäufer, ein Wyr-Nerz namens Stanford. »Hallo, meine Liebe, schön, Sie kennenzulernen. Sehen Sie nur, was ich für Sie haaaabe. Einen schwarzen Seidenmorgenmantel von Dolce & Gabana, oooh, der wird umwerfend zu Ihrem Haar und ihrem Teint aussehen.« Er legte eine Schachtel von Saks Fifth Avenue vor ihr auf den Tisch, öffnete sie und entfaltete den Morgenmantel mit einem dramatischen Schwung aus dem Handgelenk. »Kommen Sie, fühlen Sie es, Schätzchen! Es ist göttlich.«


    Pia lauschte dem unablässigen Geschnatter des Wyr. Sie sah den Morgenmantel an. Von Saks. Sie presste ihre Finger auf die Stelle über ihrer rechten Augenbraue, wo gerade Kopfschmerzen zu pochen begannen. Sie fragte: »Hi Sie, ich freue mich auch, Sie kennenzulernen. Stanford, wie viel hat das gekostet?«


    Der Einkäufer starrte sie an, als wären ihr Hörner gewachsen. »Gekostet?«


    »Und warum haben Sie es für mich gekauft? Ich habe schon einen hübschen Morgenmantel.«


    Graydon räusperte sich. Er tippte ihr auf den Arm. Als sie sich zu ihm hinüberbeugte, flüsterte er: »Ich glaube, der Boss möchte, dass du etwas hast, das mehr als ein kleiner Fetzen Rosa ist, der kaum deinen Hintern bedeckt. Versteh mich nicht falsch, es ist ein sehr hübscher Hintern.«


    Sie fuhr zurück und starrte den Greif an. »Entschuldige?«


    Die Wangen des riesigen Mannes färbten sich dunkel. Er hob einen Finger. »Damit wollte ich nichts gesagt oder angedeutet haben. Scheiße! Ich meine, das mit der Karte habe ich verstanden, aber an deiner Stelle würde ich darüber nachdenken, den Morgenmantel vom Boss anzunehmen. Du weißt schon, weil manchmal Dinge passieren und wir Typen ohne Vorwarnung reinplatzen. Und ich glaube nicht, dass es ihm recht ist, wenn wir dich in diesem süßen kleinen rosa Taschentuch sehen.«


    Sie knirschte mit den Zähnen. Kurz darauf sagte sie zu Stanford: »Vielen Dank, dass Sie mir diesen Morgenmantel besorgt haben! Er ist wunderschön.«


    Der Wyr-Nerz strahlte. »Braves Mädchen, jetzt verstehen wir uns. Gehen wir runter und fangen an, ernsthaft einzukaufen. Sie und ich, Schätzchen. Ich werde Ihnen helfen, wie eine Königin auszusehen.«


    »Stanord«, sagte sie, während sie den kleinen Mann ansah. »Werden Sie auf Provisionsbasis oder pro Stunde bezahlt?«


    Seine Nasenflügel zogen sich zusammen, und er schüttelte den Kopf. »Oh, ich arbeite nicht auf Provision, Schätzchen. Mh-mh.«


    Sie wandte sich an Rune. »Hast du Bargeld dabei, das du mir jetzt leihen kannst?« Er holte seine Brieftasche hervor und gab ihr eine Hundert-Dollar-Note. »Kann ich die Karte auch zurückhaben?« Er hob eine lohfarbene Augenbraue und gab ihr die Centurion-Karte.


    Sie wandte sich an Stanford, um ihm das Bargeld und die Karte zu geben. »Ich möchte zwei Dinge, bitte. Erstens möchte ich, dass Sie mir von dem Bargeld ein Paar New Balance-Laufschuhe in Größe sieben kaufen und sie mir zusammen mit dem Wechselgeld bringen. Danach möchte ich, dass Sie die Karte nehmen und die Vorräte aller Essensausgaben in New York auffüllen.«


    Der kleine Mann wurde bleich. »Jede Essensausgabe? In der Stadt oder im Staat?«


    Ihre Kinnlade klappte herunter. »Darüber habe ich nicht nachgedacht. Nehmen wir alle im ganzen Staat. Wie schnell können Sie mit den Schuhen zurück sein?«


    »Ich bringe Sie heute Nachmittag vorbei«, sagte Stanford. Sein Gesicht war mürrisch geworden.


    »Vielen Dank!« Sie sah Rune an, die Zunge leicht zwischen den Zähnen hindurchgestreckt. »Er hat gesagt, ich kriege alles, was ich will.«


    Der Greif grinste. »Sicher, das hat er, nicht wahr?«


    Sie blieben stehen, während Stanford davonschlich, und die beiden Greifen führten sie wie versprochen durch den Tower. Sie hatten sich genug entspannt, um sich unterhalten zu können, was alles viel erträglicher machte. Schnell bekam sie ein Gefühl für den groben Aufbau des Towers.


    In der Penthouse-Etage befanden sich Dragos’ Privatgemächer. Das Gemälde, das ihre Aufmerksamkeit am Abend zuvor auf sich gezogen hatte, war tatsächlich ein Chagall, und ihm gegenüber hing ein Kandinsky. Neben der Schlafzimmer-Suite, die sie letzte Nacht benutzt hatten, gab es noch zwei weitere Schlafzimmer-Suiten, von denen eine mit schwerer Bauplane abgedeckt war und unter der strengen Aufsicht von Wachleuten repariert wurde. Die Penthouse-Küche sah aus wie einem Profi-Küchenmagazin entsprungen. Sie lag neben einem Speisezimmer, in dem zwölf große Wyr bequem Platz fanden. Es gab eine umfassende Bibliothek mit zwei Oberlichtern, abgewetzten, bequemen Ledermöbeln und über zwanzigtausend Bänden zu breit gefächerten Themenbereichen. Die Bibliothek verfügte außerdem über eine Glasvitrine, in der die älteren, empfindlicheren Bücher aufbewahrt wurden.


    Der Wohnbereich ähnelte chlafzimmmmer-Suite, eine Wand bestand aus deckenhohen Fenstern, durchbrochen von Glastüren. Zwei Fünfzig-Zoll-Plasmafernseher hingen an der Wand, einer an jedem Ende des Raums, in dem es mehrere Sitzgruppen mit Sofas und Stühlen gab und eine Bar, die sich von der Größe her mit der im Elfie’s messen konnte. Nur die Wächter sowie ausgewähltes Küchen-, Sicherheits- und Hauspersonal hatten Zugang zur Penthouse-Etage.


    Die nächste Etage enthielt große Gemeinschaftsräume für die leitenden Mitarbeiter, wie das Führungskräfte-Speisezimmer, den Telefonkonferenzraum, den Fitnessraum und den Trainingsbereich, Dragos‘ persönliche Büros und einen großen Besprechungssaal. Darunter lagen die Quartiere für die Wächter und ausgewählte Führungskräfte sowie hohe Beamte des Hofes und Gäste aus anderen Reichen der Alten Völker.


    Der Rest des Towers war mit Geschäftsräumen und Büros belegt – internationale und binnenländische Geschäfte, Geschäfte mit den Wyr und anderen Alten Völkern. Zwei Etagen waren den Anwaltsbüros gewidmet. Eine ganze Kanzlei arbeitete für Cuelebre Enterprises an allen Themen von internationalem Firmenrecht über Beziehungen zwischen Alten Völkern und Menschen bis hin zu den Problemen, die zwischen den Gemeinschaften der Alten Völker entstanden, wie die von den Elfen gegen das Reich der Wyr verhängte Handelssperre.


    Die Anwaltskanzlei führte Prozesse vor einem Tribunal der Alten Völker, das sich aus Repräsentanten der sieben Reiche zusammensetzte, etwa wie die Vereinten Nationen bei den Menschen. Vor diesem Tribunal wurden Rechtsstreitigkeiten angehört und beigelegt.


    Der Reichtum und die Extravaganz des Towers mit seinen Fußböden aus goldgeädertem türkischem Marmor, den strahlenden Milchglasleuchten und den polierten Messingbeschlägen war eine gewaltige Demonstration von Cuelebres Geld und Macht.


    Pia musste an die Verbotene Stadt, Versailles und die Tempel ägyptischer Götter denken. Dieses Gebäude war zwar nicht ganz so hoch wie das hundertzwei Stockwerke hohe Empire State Building, doch es war ein ebensolcher Palast in einer Stadt, die dem Gott des Kommerzes huldigte.


    Mitten in der Lobby im Erdgeschoss des Towers erhob sich eine Skulptur aus dem dritten Jahrhundert über die Köpfe der Passanten. Ein unversehrtes Schwesterobjekt der beschädigten Nike von Samothrake, die im Louvre stand. Die Skulptur stellte eine wunderschöne, mächtige Göttin mit strengem Gesicht dar. Sie war in wehende Roben gewandet, ihre riesenhaften Flügel reichten hinter ihr hoch in die Luft. In einer Hand hielt sie ein Schwert, während sie die andere an den Mund gelegt hatte, um ihren unsichtbaren Truppen einen Kampfschrei zuzurufen. Die Statue stammte aus dem antiken Griechenland, doch die Inschrift in dem modernen Sockel war lateinisch und sehr schlicht.


    REGNARE.


    Herrschen.


    Als sie im Erdgeschoss ankamen, hatte Pia die Grenzen ihrer Aufnahmefähigkeit erreicht und war besonders dankbar für den Soy Latte und den Koffeinkick. Graydon nahm einen Grande Moccha und Rune einen schwarzen Iced Coffee. Die Männer bestellten ein Dutzend Stück Kuchen und Gebäck und ein paar Sandwiches. Dann suchten sie sich einen Ecktisch aus. Obwohl sie sich entspannt und lässig gaben, richteten Rune und Graydon ihre Stühle so aus, dass sie ein Auge auf den Rest des Starbucks behalten konnten. Außerdem konnten sie durch die Fenster den allgemeinen Passantenstrom im Erdgeschoss beobachten.


    Der Latte brachte Pias Lebensgeister zurück. Sie versuchte, nicht zu offensichtlich hinzustarren, wie in Windeseile der Essensberg zwischen den beiden Männern verschwand. Sie sagte: »Man benutzt Wörter wie ›Imperium‹, aber man kann es unmöglich verstehen, solange man das alles nicht mit eigenen Augen gesehen hat.«


    »Dragos ist für all das verantwortlich«, sagte Rune, der gerade ein Stück Karottenkuchen vernichtete. »Vor etwa fünfzehnhundert Jahren erkannte er, dass sich die Wyr zusammenfinden und ihre eigene Gesellschaft bilden sollten. Es war die einzige Möglichkeit, unsere Identität und unsere Interessen zu wahren, während sich menschliche Gesellschaften und die anderen Alten Völker entwickelten.«


    »Ja, dieser Drache ist ein übler Wichser«, kicherte Graydon. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand anders das fertiggebracht hätte. Er vereinte die Unsterblichen mit den Sterblichen, zwang uns, seine Gesetze zu schlucken, und hat lange und kräftig genug in Raubtierärsche getreten, bis wir alle anfingen, uns zu benehmen. Weil wir keine andere Wahl hatten. Das waren die blutigen Anfangsjahre.«


    »Es wirkt furchtbar feudal.« Pia strich mit dem Daumen über den Rand ihres Kaffeebecherdeckels.


    »Es wirkt nicht nur feudal«, sagte Rune. »Es ist feudal. Ich glaube nicht, dass es eine andere Möglichkeit gibt, die Dinge zu regeln. Viele Wyr sind friedliche Wesen, wie zum Beispiel Stanford, und haben keine Schwierigkeiten, sich unter Menschen zu bewegen. Aber der wesentlich größere Anteil muss wissen, dass ihm bei lebendigem Leib die Scheiße aus dem Leib getreten wird, wenn er sich nicht an die Regeln hält. Für alles andere ist die Welt zu klein geworden.«


    »Und das ist eure Aufgabe, nicht wahr? Ich meine, wenn ihr nicht gerade Babysitter spielt.«


    »Jeder der vier Greifen befehligt Wyr-Truppen, die in einem Quadranten des Wyr-Reiches patrouillieren«, sagte Graydon. »Wir sind so was wie Polizeichefs, wurden aber hin und wieder schon für Babysitter-Jobs herangezogen.« Er stieß sie mit der Schulter an. »So besonders bist du gar nicht, Schätzchen.«


    Sie lehnte sich mit einem Grinsen zurück. »Danke, da fühle ich mich gleich sehr viel besser.«


    In diesem Moment piepte Runes Armband. Er drückte auf einen Knopf, um sie auszuschalten. »Es ist Zeit für dein Mittagessen. Wir sollten uns auf den Weg zu Tricks’ Büro machen«, sagte er im Aufstehen.


    Während der Fahrt im Aufzug unterhielten sich die beiden Männer mit der Ungezwungenheit einer langen Freundschaft. Pia schwieg und dachte an ihr bevorstehendes Essen mit Tricks. Sie drehte sich zur verspiegelten Rückwand der Aufzugkabine um. Ebenso wie ihr rosa Morgenmantel waren ihre Jeans von Target, und die Haare hatte sie sich selbst geschnitten.


    Tricks’ seidener Hosenanzug trug die klassische Linienführung eines berühmten Designers, wie Ralph Lauren oder Dior, und ihre schicken Sandalen im Gladiatoren-Stil hatten vermutlich in etwa so viel gekostet wie ein guter Gebrauchtwagen. Und wie verrückt war es eigentlich, dass sie mit der Fee über einen solchen erstklassigen, erbarmungslos öffentlichen Job sprechen wollte? Selbst wenn ihr die Stelle angeboten würde, könnte sie sie nicht annehmen. Komisch, dass ihr diese Dinge vorhin im Gespräch mit Tricks überhaupt nicht eingefallen waren. Unsicher zupfte sie am Saum ihrer Jeans und strich sich das Haar glatt, während sie über eine elegante Möglichkeit nachdachte, sich aus dem anstehenden Gespräch zurückzuziehen.


    Als sie sich dem neunundsiebzigsten Stock näherten, drehte sie sich wieder zur Vorderseite und den beiden Greifen um. Die Türen glitten auf und gaben den Blick auf Tricks frei, die auf sie zusprintete, die kleinen Fäuste geballt und das süße Elfengesicht vor Wut verzerrt. Die Fee sprang um eine Ecke und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand, ihre Aufmerksamkeit offensichtlich auf den Flur hinter sich gerichtet.


    Pia sah unsicher von Rune zu Graydon. Die beiden Greifen wechselten einen Blick. Mit einer lässig wirkenden Bewegung ergriff Rune ihren Arm und drängte sie leise in eine Ecke, während er die Türöffnungstaste drückte, um den Aufzug aufzuhalten. Graydon legte die Hand auf die Waffe an seiner Seite.


    Dicht auf den Fersen der Fee stürmte ein gigantischer Indianer heran; Pia hatte ihn schon in der Gruppe von Wächtern gesehen, die Dragos bei seiner Rückkehr nach New York empfangen hatte.


    Mit einem Meter dreiundneunzig und hundertfünfundzwanzig Kilo, den Stacheldraht-Tattoos, die seinen dicken, muskulösen Bizeps umgaben, und den strudelnden, einrasierten Mustern in seinem kurzen schwarzen Haar war der Wyr-Mann bei Tageslicht ein keineswegs weniger furchteinflößender Anblick als bei Nacht. Sein Gesicht sah aus, als wäre es mit einem Beil gehauen worden.


    Donner grollte in der Ferne. Graydons Augenbrauen hoben sich. Der Mann stürmte um die Ecke – er schien ihre Anwesenheit entweder nicht zu bemerken, oder sie kümmerte ihn nicht. Tricks trat hinter ihm hervor und schlug ihm mit der flachen Hand auf den Hinterkopf.


    Der Indianer fuhr in schwindelerregendem Tempo auf dem Absatz herum. Er packte Tricks an den Schultern und hob sie hoch, damit sie auf Augenhöhe waren.


    
      Unwillkürlich gab Pia ein Geräusch von sich. Ihr Instinkt gewann die Oberhand, und sie versuchte nach vorn zu kommen, um der zarten Fee irgendwie zu helfen. Runes Hand schloss sich fester um ihren Arm und hielt sie an Ort und Stelle. Er flüsterte: »Nicht, wenn Donner in der Luft liegt.«


      Was zum Teufel hieß das nun wieder?


      Tricks schrie dem Wyr-Mann geradewegs in das wütende Gesicht: »Es steht mir bis hier mit deiner störrischen, schlecht gelaunten Scheiße, Tiago! Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du dir merken könntest, dass mein Name weder ›Tricks Verdammich‹ noch ›Gottverdammt, Tricks‹ ist. Fürderhin sind solche Ausdrücke gegen das Gesetz – wenn du mich das nächste Mal anschreist, solltest du es lieber mit ›Verdammich, Ma’am‹ versuchen!«


      Einen pulsierenden Moment lang starrten sie sich an. Dann zersplitterte die Wut in Tiagos Gesicht. »›Fürderhin?‹«, fragte er und begann zu kichern. »Du machst Witze, oder?«


      Sie trat ihm vors Schienbein. »Wage es nicht, über mich zu lachen.«


      Er lachte heftiger, und aus dem skrupellosen Meuchelmörder mit dem Beilgesicht wurde ein gut aussehender Mann. »Aber du bist so verdammt süß, wenn du wütend bist. Sieh dich nur an. Deine Ohrläppchen sind ganz rosa geworden.«


      Während der Ärger des Wyr-Mannes verflog, schien sich die Wut in der Fee heftiger zusammenzuballen, bis sie förmlich vibrierte. »Das war der falsche Zeitpunkt für diesen Kommentar, Schwachkopf«, fuhr sie ihn an, holte mit der Faust aus und schlug sie ihm aufs Auge.


      Tiagos Lachen geriet ins Stocken. »Au!« Er hielt sich mit einer Hand das Auge und starrte sie an. »Du kannst so viele Wutanfälle kriegen, wie du willst – du wirst New York trotzdem nicht ohne ein Sicherheitskommando der Wyr verlassen.«


      Auf ein wortloses Signal hin, das Pia entging, entspannten sich Graydon und Rune. Graydons Hand löste sich von seiner Waffe, und Rune ließ Pias Arm los. Sie funkelte ihn an und rieb sich die Stelle, obwohl er recht vorsichtig darauf bedacht gewesen war, ihr keine Unannehmlichkeiten zu bereiten. Sie folgte den Greifen, als sie den Aufzug verließen.


      »Tiago«, sagte Tricks, die sehr erschöpft klang. »Zu allererst: Urien ist noch nicht tot.«


      »Gib ihm eine Woche«, sagte Tiago.


      »Zweitens«, fuhr die Fee fort, »haben Dragos und ich bereits beschlossen, dass nach seinem Tod keine Wyr bei meiner Abreise zugelassen sein werden. Die Dunklen Fae werden niemals die Anwesenheit einer Wyr-Truppe tolerieren, und wenn eines der anderen Reiche auch nur den Verdacht schöpft, dass die Wyr versuchen, die Thronfolge der Dunklen Fae zu regeln, ist die Kacke richtig am Dampfen.


      »Das ist Selbstmord«, sagte Tiago unumwunden. Er verschränkte die Arme, seine dicken Muskeln traten hervor. »Und es kommt nicht in die Tüte.«


      »Drittens«, fuhr Tricks durch zusammengebissene Zähne fort, »werde ich Königin sein. Es ist wie bei Schere-Stein-Papier: Königin schlägt Wyr-Kriegsherr-Arschloch. Ich habe kapiert, dass du es gewohnt bist, deine Armee herumzukommandieren, herumzulaufen und irgendwas umzubringen und zu tun, was zur Hölle du auch willst. Das wirst du nicht in New York tun, und das wirst du nicht in meiner Gegenwart tun. Komm damit klar, oder geh nach Hause! Wenn du ein Zuhause hast. Wenn du überhaupt in einem Haus wohnst.«


      Finster sah Tiago sie an. »Ich wohne in einem Haus, wenn ich Zeit dazu habe.«


      Rune trat vor und fragte eindringlich: »Wann haben Dragos und du entschieden, dass du New York ohne Wyr-Bodyguards verlassen wirst?«


      Die Fee warf ihm einen bedrängten Blick zu. »Wir haben das heute Morgen besprochen.«


      Graydon gesellte sich zu der Dreiergruppe. »Süße, ich glaube, wir sollten diese Entscheidung noch einmal überdenken. Es wird ein höllischer Schock werden, wenn du deine wahre Identität öffentlich machst. Die meisten Leute glauben, deine ganze Familie sei tot. Es wird einige Dunkle Fae geben, die sich mächtig ausgebootet fühlen werden, wenn sie erfahren, dass du die wahre Erbin des Throns bist.«


      Tricks schlug sich die Fäuste auf die Ohren. »Wir reden nicht darüber. Ich rede nicht darüber.«


      Pia, die noch immer am Aufzug stand, betrachtete fasziniert das verärgerte Quartett. Sie verstand nicht alles von dem, was gerade geschehen war, aber es war klar, dass die vier in viel mehr verstrickt waren als nur in die Politik zwischen den Alten Völkern. Sie befanden sich mitten in einem erbarmungslosen Familienkrach.


      Sie sah sich um, fühlte sich unbeholfen und als Außenseiter. Dank der Führung erkannte sie den Ort, an dem sie sich befanden, wieder. Am Ende des Gangs erblickte sie große Doppeltüren aus Eiche, die im Augenblick offen standen. Sie führten zu Dragos’ Büros.


      Die Neugier siegte, und sie schob sich langsam ein Stück den Gang hinunter, um in das innere Arbeitszimmer zu spähen. Dort fand sie noch mehr luxuriöse Einrichtung und zügellose Zurschaustellung von Reichtum vor. Sie hielt die Luft an. Nicht viele der Kunstwerke, die sie im Penthouse gesehen hatte, konnte sie zuordnen, aber nun war sie ziemlich sicher, dass sie auf ein Bild von Jackson Pollock starrte, das direkt gegenüber der geöffneten Türen hing.


      Dragos stand ganz in der Nähe. Er war in ein Gespräch mit einem großen, zottigen jungen Mann vertieft, der es schaffte, trotz seines teuren Anzugs heruntergekommen und zerknittert auszusehen. Dragos erblickte sie und lächelte. Die Wärme seines Lächelns breitete sich in ihrem Körper aus, und sie lächelte zurück.


      Im nächsten Augenblick verfinsterte sich seine Miene vor Zorn. Die schnelle Veränderung war ihr so unerklärlich und so unerwartet, dass sie zurückprallte. Mit großen Schritten eilte er auf sie zu und riss sie an seine Seite.


      »Sie ist nicht allein. Wir sind da. Wir haben sie«, sagte Graydon hinter der Ecke, hinter ihr. Die Greifen waren ihr gefolgt. Er stand keine anderthalb Meter entfernt, entspannt und doch wachsam, mit dem Rücken zur Wand.


      Sie sah sich um, weil Dragos wütend den Gang hinunterblickte. Rune hatte sich wenige Schritte weiter aufgestellt. Er stritt noch immer mit Tiago und Tricks, doch er hatte sich zwischen ihnen und Graydon und Pia positioniert.


      Dragos’ Körper verlor seine Steifheit, und sein Gesichtsausdruck entspannte sich. In diesem Moment begriff Pia. Sie knetete ihre Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger. Sein wütender Blick hatte nicht ihr gegolten, sondern ihren Bodyguards. »Wenn ich dich jemals – wieder – so wütend mache, wirst du mir eine Chance geben, mich zu entschuldigen, ja?«


      Er zog ihr die Hand vom Mund fort und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Du wirst mich nie wieder so wütend machen.«


      Sie war sich der faszinierten Blicke des jungen, zottigen Mannes nur allzu bewusst. Ihre Wangen färbten sich düster. Sie tätschelte Dragos’ Arm und murmelte: »Solange du nur daran glaubst, mein Großer.«


      Er drehte sich um und zog sie mit sich. »Pia, das ist einer meiner Assistenten, Kristoff.«


      Sie sah den zottigen Wyr an, in dessen Blick Akzeptanz leuchtete. Schüchtern lächelte er sie an. »Hi.«


      Für Pia wurde der Tag plötzlich freundlicher. Nicht jeder konnte sie auf den ersten Blick nicht leiden. Sie sagte: »Schön, Sie kennenzulernen.«


      »Zehn Minuten«, sagte Dragos zu Kristoff. Er führte Pia in sein Büro. Die Jalousien an den beiden Außenwänden waren hochgezogen, und das große Büro war vom hellen, heißen Sonnenlicht des frühen Nachmittags erfüllt. Geblendet kniff sie die Augen zusammen. Sie deutete auf die Tür und sagte: »Ich wollte euch nicht stören. Draußen waren alle in ihr Gespräch vertieft, und ich wollte nur kurz einen Blick …«


      »Sie waren diejenigen, die gestört haben. Sie sind laut genug, um Tote aufzuwecken«, sagte Dragos. Er drückte auf einen Knopf an der Wand. Mit einem fast lautlosen Schnurren des Motors schlossen sich die Jalousien vor den Fenstern zur Hälfte, sodass sie Schutz vor dem blendenden Gleißen des Lichts boten. »Dein Erscheinen war eine willkommene Dreingabe.«


      Ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Fenster und den wolkenlosen, strahlend blauen Himmel dahinter. »Wir haben Donner gehört?«


      Er seufzte. »Tiagos Wyr-Gestalt ist der Donnervogel. Es blitzt und donnert, wenn er wirklich ausrastet. In der Schlacht ist das wirklich sehenswert. Normalerweise hat er sein Temperament besser unter Kontrolle, aber im Augenblick sind wir alle sehr angespannt.«


      Pia fielen die beiden Landschaften ins Auge, die an den Innenwänden hingen. »Oh, die sind großartig«, hauchte sie und ging auf sie zu. Die luftige Wirkung der Landschaft war durch einen Materialmix aus Farbe, Stoff, Glitter und Perlen erzeugt worden. Ein Fluss durchschnitt auf der Leinwand die Taglandschaft. Die Nachtlandschaft vermittelte den Eindruck von Städten, die über eine flickwerkartige Szenerie verstreut waren. Sie hätten nicht besser zu ihm passen können. Pia konnte ihn direkt vor sich sehen, wie er an seinem Schreibtisch saß, die Bilder betrachtete und sich vorstellte darüberzufliegen und dabei über die einzelnen Teile nachdachte, die sich zu einem Ganzen zusammensetzten. Sie drehte sich um und lächelte Dragos begeistert an. »Mehr Muster.«


      Sein Gesichtsausdruck hellte sich vor Überraschung und Freude auf. Er sagte nur: »Ja.«


      Auf ein Klopfen hin drehten sich beide um. Tricks stand mit einem verlegenen Lächeln in der offenen Tür. Sie sagte zu Pia: »Tut mir leid, dass du mitbekommen hast, was im Flur vorgefallen ist.«


      Grinsend sagte Dragos zu der Fee: »Verdammich, Ma’am.«


      Die Wangen der Fee verdunkelten sich. »Was denn, hast du in einem Wutausbruch noch nie etwas Dummes gesagt?«


      »Nie«, sagte Dragos. Er schnappte sich Pias Handgelenk, zog sie mit sich und lehnte sich an seinen Schreibtisch. Als sie sich neben ihn stellte, zeichnete er sanfte Kreise auf ihren Rücken.


      Pia hustete. Er sah sie an. Hinter vorgehaltener Hand raunte sie ihm zu: »Großes Gebrüll, letzte Woche?«


      Seine Finger glitten unter den Saum ihres Oberteils und kniffen sie. Pia sprang auf und schnaubte ihn an.


      Mit ihren eigenen Kümmernissen beschäftigt, bekam Tricks ihre kleine Nebenhandlung nicht mit. Sie sagte: »Dragos, du musst etwas unternehmen. Tiago treibt mich in den Wahnsinn.«


      


      »Nicht zu übersehen«, sagte Dragos.


      Tricks starrte finster vor sich hin. Zu Pia sagte sie: »Mit allen anderen Wächtern bin ich gut befreundet, aber diesen Kerl kenne ich kaum. Er ist ständig fort, um gegen irgendetwas zu kämpfen. In den letzten zweihundert Jahren haben wir vielleicht ein Dutzend Mal miteinander gesprochen, immer wenn er nach New York zurückgerufen wurde. Und plötzlich wütet und knurrt er hier herum und glaubt, er könne mir vorschreiben, was ich zu tun hätte.« Die Fee wandte sich an Dragos. »Er ist ein Kettenhund, er sollte gar nicht ins Haus dürfen. Würdest du ihn bitte wieder zurück nach Südamerika schicken?«


      »Der Südamerika-Vertrag ist unwichtig. Ich habe ihn vor einer halben Stunde aufgekündigt«, sagte Dragos. »Wir holen die restlichen Truppen nach Hause.«


      Tricks ließ die schlanken Schultern sinken. Sie sah aus wie jemand, der zusehen muss, wie sein Leben um ihn herum in Stücke bricht. Mitfühlend verzog Pia den Mund. Sie wusste genau, wie es der Fee gehen musste.


      Tricks lächelte sie grimmig an. »Wie wäre es mit Alkohol zum Mittagessen?«


      »Klingt gut«, sagte Pia.
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    Pia und Tricks verabschiedeten sich von Dragos und verließen seine Büros. Im Flur sprachen Graydon und Rune mit Tiago. Tricks ignorierte die drei, als sie an ihnen vorbeihuschte. Tiago warf ihr einen wütenden Blick nach. Der gut aussehende, lachende Mann, den Pia für einen Augenblick in ihm gesehen hatte, war wieder von dem beilgesichtigen Meuchelmörder verdrängt worden. Pia passte sich der kürzeren Schrittlänge der Fee an und achtete geflissentlich darauf, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten.


    Tricks führte sie hinunter zum Manhattan Cat, dem Restaurant im Erdgeschoss. »Es gehört der Wyr-Füchsin Lyssa Renard«, sagte die Fee, während sie die überfüllte Lobby durchquerten. »Lyssa ist zwar ein versnobtes Miststück, aber mit Essen kennt sie sich aus.«


    »Ich habe von dem Restaurant gehört«, sagte Pia. Aus den Augenwinkeln sah sie Rune und Graydon, die ihnen in einigen Schritten Abstand folgten und die Blicke ständig über die Menge schweifen ließen. »Es hat ein paar respektable Kritiken bekommen.«


    »Du bist Vegetarierin, stimmt’s?« Tricks schob die Tür zum Restaurant auf. »Natürlich gibt es viele tote Tiere und Fisch auf der Karte, aber es gibt auch ein paar gute Salate und einige Tofu-Gerichte, die ich mag. Das Beste ist, dass sie den 2004 Piesporter vorrätig haben, nach dem ich verrückt bin. Magst du Weißwein?«


    »Definitiv.«


    »Ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack.« Tricks drehte sich um, als sich die Tischdame, eine dunkelhäutige, schlanke junge Wyr-Katze mit schräg stehenden Augen mit den Speisekarten und einem Lächeln näherte. »Hi, Elise, tut mir leid, dass wir zu spät sind.«


    »Kein Problem, Tricks«, sagte die Tischdame.


    Die Ausstattung des Restaurants war schlicht und klar, mit dunklem Holz, weißen Leinentischdecken und frischen Blumen. Alle Tische waren besetzt, ein oder zwei Leute riefen Tricks einen Gruß zu, doch die meisten beachteten sie nicht. Begleitet von den Geräuschen der Gespräche und des Bestecks wurden sie von der Wyr-Katze in ein kleines Separee im hinteren Bereich geführt, das, wie Tricks erklärte, ständig für leitende Angestellte von Cuelebre reserviert war.


    In dem leeren Raum standen drei Tische. Nachdem Pia eingetreten war, blieb Tricks in der Tür stehen. Zu Elise sagte sie: »Wir nehmen zweimal die chinesische Tofu-Pfanne, eine Flasche vom Piesporter, und Männer haben keinen Zutritt.« Das richtete sich an die beiden Greifen, die ihr dicht auf den Fersen waren. Elise nickte lächelnd und schlüpfte davon.


    »Hey, Tricks, komm schon«, sagte Graydon.


    »Nein«, sagte die Fee. »Ihr kennt dieses Zimmer. Ihr wisst, dass es nur einen Weg hinein und hinaus gibt. Und ihr wisst, dass sie bei mir ist. Kommt damit klar.«


    Tricks warf ihnen die Tür vor der Nase zu. Pia fing an zu lachen. »Da draußen können sie sich nirgends hinsetzen«, sagte sie.


    »Ich weiß. Ich bin immer noch sauer auf sie. Außerdem sind diese Wände schalldicht. Du weißt schon, superempfindliche Wyr-Ohren, Firmengeheimnisse, vertrauliche Geschäftsessen und das alles.« Tricks grinste. »Das heißt, wir beide können uns mal von Frau zu Frau unterhalten.«


    Pia machte sich keine Illusionen über das, was sie gerade beobachtet hatte. Der völlig furchtlose Umgang der Fee mit den Wyr-Wächtern gründete sich auf zweihundert Jahre des Zusammenlebens. Sie waren gefährliche, starke Männer, und Pia würde ihren eigenen Weg finden müssen, mit ihnen zurechtzukommen. Aber es war dennoch ermutigend zu sehen, dass sie auch eine weiche Seite hatten.


    Das Essen kam schnell. Der Kellner ließ die Tür geöffnet, während er sie bediente. Draußen lehnte Rune an einer Trennwand gegenüber der Tür. Missbilligend verzog er den Mund und beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, bis der Kellner wieder ging und die Tür hinter sich schloss.


    Aus einem Impuls heraus sagte Pia: »Sie machen sich Sorgen um dich. Es ist nicht zu übersehen, dass sie dich vermissen werden, wenn du gehst.«


    Tricks entglitt ihr Grinsen. »Ich werde sie auch vermissen.«


    Lag da ein feuchter Glanz in diesen hübschen, viel zu großen grauen Fae-Augen?


    Pia wandte den Blick ab, während sie sich setzte. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Das war ziemlich persönlich. Ich hatte nicht das Recht, etwas dazu zu sagen.«


    Tricks rutschte auf einen Stuhl neben ihr. »Ist schon in Ordnung. Du hast recht.«


    Pias Blick glitt zur Seite. Sie sah zu, wie die Fee ihre grazilen Hände streckte und sie ansah.


    »Sie sind so gute Jungs, Pia. Selbst dieser griesgrämige Berg Tiago. Jeder von ihnen würde für dich einen Kugelhagel abfangen.«


    »Na ja«, sagte Pia freundlich. »Vielleicht würden sie einen Kugelhagel für dich abfangen.«


    »Oh nein!«, Tricks sah sie mit großen Augen an. »Ich meine, ja, sie würden es für mich tun. Ohne Frage. Aber sie würden es auch für dich tun, nur weil Dragos will, dass du in Sicherheit bist.«


    Verdammt, die Traurigkeit der Fee ließ auch in Pias Augen Tränen brennen. »Ich glaube, ich kann ein bisschen verstehen, was du gerade durchmachst«, sagte Pia. »Nicht die Sache mit dem Königin-Werden, das liegt weit außerhalb meiner Stratosphäre. Aber der Rest.«


    »Du meinst das Ende des Lebens, wie man es kannte?«


    »Genau das.«


    Tricks kicherte plötzlich. »Wie sind wir nur so schlecht draufgekommen? Wir haben nicht mal das erste Glas Wein getrunken.« Sie hob ihr Glas, um mit Pia anzustoßen. »Salut, neue Freundin!«


    Pia hob ihr Glas. »Salut!«


    Tricks kippte ihren Wein hinunter. »Jetzt zum angenehmen Teil. Klatsch und Tratsch! Du musst wissen, wer hier lügt, betrügt, Verrat begeht, auf Rache sinnt, wer wem Unrecht getan hat und mit wem man einfach nur schlecht auskommt. Ich zeige dir die Orientierungshilfe, die jedes Mädchen kennen sollte, bevor es anfängt, in diesem Irrenhaus zu arbeiten.«


    Hungrig schob sich Pia einen Bissen der chinesischen Tofu-Pfanne in den Mund. »Klingt, als bräuchte ich eine Skizze.«


    Die Fee rang nach Luft. »Herrlich. Ich brauche einen Stift.«


    Pia sah zu, wie sie die Taschen ihres Seidenanzugs abklopfte und dann zur Tür ging, um eine vorbeikommende Kellnerin heranzuwinken. Triumphierend kehrte Tricks zurück. Sie fing an, Skizzen auf das weiße Tischtuch zu kritzeln, Kreise zu zeichnen und Pfeile zwischen den Namen zu ziehen, während sie plapperte. Der Kellner kam, um ihre Teller abzuräumen. Mehr Wein floss.


    Einige Zeit später rieb sich Pia die Nase. Sie sah auf ihr leeres Weinglas, betrachtete die leeren Flaschen auf dem Nachbartisch und schielte zu ihrer neuen besten Freundin hinüber, die sich in ihrem Stuhl zu einer Seite neigte. »Wie war noch mal dein Name?«


    Die Fee kicherte. »Er muss irgendwo in der Grafik stehen. Ich bin sicher, ich habe ihn irgendwo aufgeschrieben.«


    Pia betrachtete das dichte, schwarze Gekritzel, das das Tischtuch bedeckte. »Wir wollten etwas besprechen, nicht wahr?«


    »Klar, das wollten wir. Du wirst meinen PR-Job übernehmen.«


    »Okay.« Sie nickte. Es war die perfekte Lösung. Natürlich war es das.


    Aber halt. Es gab etwas, das sie sich zu diesem Thema hatte merken wollen. Zweifel, andere Erwägungen, verdammt gute Gründe, dass sie nicht annehmen sollte. Da war etwas …


    Etwas, das in der Luft funkelte, eine feminine Zauberkraft, so leicht und fein und sprudelnd, dass Pia sie erst bemerkte, nachdem sie ihr stundenlang ausgesetzt gewesen und von ihr durchtränkt war.


    Ihre beste Freundin schrieb etwas auf. T-r-i-c-k-s. Die Fee zeichnete Herzchen und Blumen um das Wort herum und summte vor sich hin.


    »Tricks«, sagte Pia.


    Tricks sah von ihrer Kritzelei auf, die Zunge zwischen den Zähnen.


    Pia stützte einen Ellbogen auf den Tisch, das Kinn in die Hand und lächelte die andere Frau an. »Hat deine magische Energie rein zufällig irgendetwas mit Charme oder Charisma zu tun?«


    Tricks kratzte sich am Ohrläppchen. »Was wäre denn, wenn?«


    »Ich glaube nicht, dass ich zu irgendwas Ja sagen sollte, wenn wir zusammen in einem Zimmer sind und ich betrunken bin – das ist alles«, sagte Pia.


    Eines von Tricks’ Augenlidern senkte sich zur Hälfte, ein listiger, reueloser Ausdruck. Dann grinste die Fee, und Sonnenschein und Fröhlichkeit überfluteten den Raum. »Ach, was soll’s!«, sagte sie.


    Der Nachmittag ging in den frühen Abend über. Dragos, Kristoff und Tiago sahen in Dragos’ Büro die Abendnachrichten. Kristoff hatte einen Arm über seinen Bauch und eine Hand in seinen Nacken gelegt. Tiago stand mit gespreizten Beinen und verschränkten Armen. Die Stacheldraht-Tattoos wölbten sich auf seinem angespannten Bizeps.


    Dragos saß an seinem Schreibtisch. Er tippte sich mit gespreizten Fingern an die Lippen und sah zu, wie Cuelebre Enterprise im nationalen Fernsehen geohrfeigt wurde.


    Auf dem Bildschirm waren zwei schöne Gestalten zu sehen. Eine war eine menschliche Reporterin, die andere der König der Dunklen Fae.


    Zum ersten Mal seit vielen Jahrzehnten sah Dragos das Gesicht seines Feindes. Urien hatte die typische Hautfarbe und Gesichtszüge der Dunklen Fae, mit übergroßen grauen Augen, hohen Wangenknochen, weißer Haut und schwarzem Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Die Haare waren zurückgekämmt und gaben den Blick auf elegante Ohren mit langen Spitzen frei.


    »… natürlich ist es für die Leute in dieser Gemeinschaft und im Staate Illinois ein schwerer finanzieller Schlag, dieses Projekt zu beenden«, sagte Urien mit einem bezaubernden, bedauernden Lächeln. »Und nicht nur wegen der potenziellen Arbeitsplätze, die verloren gehen. Wir haben eine wertvolle Quelle sauberer und ökonomischer Energie verloren, die von einem neuen stromproduzierenden Atomkraftwerk gespeist worden wäre, und wir dürfen uns bei Cuelebre Enterprises dafür bedanken. Wie Sie wissen, steht unser Land vor der Herausforderung, seine Kohlenstoffemissionen zu reduzieren. Die einzige Möglichkeit, wie wir geringere Emissionen erreichen können, ist die Entwicklung von energieeffizienten, sauberen Technologien wie Wind- und Sonnenkraft. Kernenergie muss ein Teil dieser Mischung sein …«


    Dragos schlug mit der Faust auf die Stummtaste. Er sah Tiago und seinen ärmlichen Assistenten an.


    Tiago sagte: »Für einen toten Mann sieht Urien gut aus.«


    »Zu gut«, knurrte Dragos.


    »Ich kann nicht glauben, was er für ein beschissener Heuchler ist«, sagte Kristoff bitter. »Er redet von sauberer Energie und geringeren Emissionen, während er immer noch Berggipfel in die Luft jagt und eines der umweltschädlichsten Unternehmen der Welt besitzt. Peter Hines, unser Kontakt im Energieministerium, hat doch den RYVN-Bewilligungsantrag abgelehnt, wie wir wollten. Er wurde heute gefeuert. Und Uriens Medien-Blitzaktion hat schon am Nachmittag eingeschlagen. Die Aktien von sechs unserer Unternehmen sind gefallen.«


    »Diejenigen, die ihren Hauptsitz in Illinois haben«, vermutete Dragos.


    »Jepp.«


    »Ach komm schon, Kris«, sagte Tiago. »Hast du geglaubt, Urien würde den Verlust seines Lieblingsprojekts tatenlos hinnehmen? Es war doch klar, dass er zurückschlagen würde. Zumindest hast du jetzt die Genugtuung, dass du ihn richtig sauer gemacht hast. Normalerweise hat er mit der menschlichen Presse nichts zu schaffen.«


    Kris kaute auf einem Fingernagel herum. »Ich weiß, was als Nächstes passieren wird. RYVN wird diese Bewilligung erneut bei Hines’ Nachfolger beantragen. Nach dieser Aktion wird die öffentliche Meinung auf ihrer Seite sein.«


    »Sie werden diese Bewilligung nur über meine Leiche bekommen«, fauchte Dragos. »Ich sagte, tut alles, was notwendig ist, um diese RYVN-Partnerschaft zu zerschlagen, und ich habe es so gemeint.« Er sprang auf die Füße und schlug die Hände auf den Tisch. Tiago schwieg, und Kris betrachtete seine Füße, während Dragos seinen Zorn niederrang. Einen Augenblick später fuhr er scheinbar ruhiger fort: »Kriegt diesen Hines in die Finger und bietet ihm einen Job an. Er ist Bürokrat – er muss in der Lage sein, irgendetwas zu tun, das uns nützt.«


    Kris sagte: »Vielleicht kann er unser Lobby-Team in Washington unterstützen.«


    »Los!«


    Kris ergriff die Flucht.


    Dragos richtete seinen glühenden Blick auf Tiago. »Und du finde um Gottes willen diesen aalglatten Wichser, damit ich ihn in Stücke reißen kann!«


    »Ich bin dabei«, sagte Tiago. »Er kann vor mir davonlaufen, aber er kann sich nicht für immer verstecken. Wir werden ihn finden, Dragos.«


    Er starrte seinem Wächter hinterher, als dieser das Zimmer verließ. Es dauerte zu lange, Urien aufzufinden. Mit gefletschten Zähnen blickte er auf seinen Schreibtisch und zwang sich, die Hände zu heben und seine Wut unter Kontrolle zu bekommen.


    Ich muss aufhören, die Möbel zu zertrümmern. Es gibt verdammt noch mal zu viel zu tun. Keine Zeit für weitere Reparaturen oder Umbauten.


    Seine Gedanken schweiften zu Pia. Er sah aus dem Fenster und legte die Stirn in Falten, als er das Licht des frühen Abends bemerkte. Er verließ sein Büro und joggte die Treppen zu seinem Penthouse hinauf, das still dalag. Er streifte durch die Zimmer. Leere hallte in ihnen wider.


    Es gefiel ihm nicht. Sein Stirnrunzeln wurde zu einer finsteren Grimasse. Aber was hatte er erwartet? Hatte er geglaubt, Pia würde hier sein und auf ihn warten, wann immer es ihm in den Sinn kam, den Blick in diese Richtung zu lenken – wie ein Angestellter oder ein Diener? Scheiße!


    Rune, sagte er telepathisch.


    Rune antwortete: Sie sind noch beim Mittagessen.


    Noch beim Mittagessen? Dragos änderte die Richtung und lief zurück zum Aufzug. Minuten später betrat er das Manhattan Cat und bahnte sich seinen Weg durch das Restaurant zum Zimmer für die leitenden Angestellten.


    Rune und Graydon standen zu beiden Seiten der verschlossenen Tür. Graydon wippte auf den Füßen vor und zurück. Rune hatte sich mit gekreuzten Armen und Füßen an die Wand gelehnt. Dragos stemmte die Hände in die Hüften und sah die beiden an.


    Rune sagte: »Chinesische Tofu-Pfanne zum Mittagessen um halb zwei. Vier Flaschen Wein. Vor fünfundvierzig Minuten brachte der Kellner ein Tablett mit Schokoladendessert und eine Flasche Cognac. Als die Tür das letzte Mal aufging, sangen sie ›I will survive‹.«


    »Was ist das?«, fragte Dragos.


    Graydon grinste. »Ein Siebzigerjahre-Hit von Gloria Gaynor. Ich glaube, sie haben es zur Besiegelung einer Art ›Frauenbündnis gegen böse Exfreunde‹ oder so gesungen.«


    Sein Kopf fuhr hoch. Einer der überraschendsten und unwillkommensten Gedanken des letzten Jahrhunderts überkam ihn.


    Bin ich ein Freund?


    Mit einem Knurren stieß er die Tür auf. Pia und Tricks knieten auf dem Boden und kicherten und prusteten stoßweise. Die Tische und Stühle waren an die Wand geschoben. Pia faltete ein weißes Tischtuch, das mit schwarzer Schrift überzogen war.


    »Gib mir eine Minute«, sagte Pia. »Ich schwöre, ich habe es gerade gesehen. Wenn du die Grafik richtig faltest – siehst du? – die Namen passen zusammen. All diese Leute haben auch miteinander geschlafen.«


    Tricks kicherte. »Wie hast du das bemerkt?Das ist ja wie bei Das Vermächtnis der Tempelritter oder The Da Vince Code. Wir müssen uns eine verrückte antike Brille mit Spezialgläsern besorgen, vielleicht sehen wir noch etwas anderes. Halt! Jetzt geht’s los!« Sie stieß einen langen, lauten Rülpser aus.


    Pia zählte die Zeit. »… zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vier… huh, du hast gewonnen.« Ehrfürchtig starrte sie die kleine Fee an. »Woher nimmst du nur all die Luft?«


    »Es ist eine Gabe«, sagte Tricks.


    Dragos schlechte Laune zerplatzte wie eine Seifenblase, und er grinste. Pias blonder Pferdeschwanz hatte sich gelöst und hing ihr übers Ohr. Tricks hatte ihre Sandalen abgestreift und die seidene Designerhose bis zu den Knien aufgekrempelt. Sie sah aus wie ein Flüchtling von Pucci’s auf der Fifth Avenue. Er lehnte sich gegen die Tür und wartete ab, wer von beiden ihn zuerst bemerken würde.


    Es war Pia. Überraschung und Freude hellten ihr Gesicht auf, als sie sich aufsetzte. »Hi!«


    Überraschung und Freude, ein hübsch verpacktes Geschenk, nur für ihn. »Du bist sternhagelvoll.«


    Mit benommenen, langsamen Bewegungen bemerkte Tricks ihn und die beiden Greifen hinter ihm. Sie kreischte auf und breitete die Arme über die Tischdecke. »Das darf niemand sehen!«


    Mit neugierig zur Seite geneigtem Kopf schob sich Rune an Dragos vorbei. »Warum? Was ist das, Staatsgeheimnisse?«


    »So in etwa!« Tricks fing an, das Tuch zusammenzurollen. Rune packte eine Ecke und zog daran. Sie warf sich darauf. »Neeeeiiiinn.«


    Dragos ignorierte sie. Er ging vor Pia in die Hocke und schob ihr mit zarter Hand eine Haarsträhne hinters Ohr. Ihre blasse Haut war gerötet, und ihre funkelnden Augen konnten sich nicht scharfstellen. »Du wirst dich morgen hundeelend fühlen.«


    »Wir dachten nur …«, sagte sie. Der Satz verlor sich. Erstaunt starrte sie ihn an. »Du bist der bestaussehendste Mann, den ich je gesehen habe. Ich würde dir das auch sagen, wenn ich nüchtern wäre.« Dann grinste sie ihn flüchtig an und schüttelte den Kopf. »Nein, würde ich nicht. Ich wäre zu schüchtern.«


    Seine Wut und Enttäuschung von vorher rutschten in die Vergangenheit, als hätte es sie nie gegeben, eine alchemistische Transformation, hervorgerufen von dieser beschwipsten, bezaubernden Frau. Mit einem lauten Lachen schob er die Hände unter ihre Ellbogen und half ihr auf. »Für welche Geständnisse bist du denn sonst noch betrunken genug?«


    Sie beugte sich vor und geriet ins Straucheln, als sie ihm flüsternd anvertraute: »Du bist außerdem der erotischste Kerl, den ich je gesehen habe. Dein langer, schuppiger Echsenschwanz ist wirklich größer als alle anderen. Nicht, dass ich mit vielen Männern zusammen gewesen wäre. Oder Produktvergleiche angestellt hätte oder so.« Sie hickste und sah ihn besorgt an, als er laut lachte. »Habe ich gerade eine Konversationsgrenze überschritten?«


    »Kann man so sagen.« Er legte einen Arm um sie und führte sie an Rune und Tricks vorbei, die um die Tischdecke rangen. »Ist in Ordnung, Geliebte. Ich bin hier, um dich aufzufangen. Also, mit wie vielen Kerlen warst du zusammen?«


    Sie hielt zwei Finger hoch und betrachtete sie mit einem zugekniffenen Auge. »Einer davon zählt nicht mehr, weil er tot ist.« Sie pikte sich mit beiden Fingern in die Wange. »Ich spüre mein Gesicht nicht mehr. Wie war dein Tag?«


    »Gut«, sagte er. Er nahm ihre Hand, drückte einen der Finger herunter und gab ihr einen Kuss auf den verbleibenden Zeigefinger. Dann führte er sie aus dem Restaurant. »Er war gut.«


    Am folgenden Nachmittag zog Pia ihre Trainingskleidung und ihre neuen Schuhe an. Sie drehte ihre Haare zusammen und band sie sich im Nacken zu einem straffen Zopf.


    Die Erinnerungen an die letzte Nacht waren verschwommen. Sie erinnerte sich daran, geredet und geflirtet zu haben, sich brillant und wunderschön und geistreich gefühlt zu haben, während Dragos sie neckte, sein dunkles Gesicht vom Lachen zerknautscht. Sie erinnerte sich daran, dass sie ins Bett gefallen war, sie hatte geschrien und nach ihm getreten, während er sie gnadenlos durchgekitzelt hatte. Sie erinnerte sich, dass sie an ihn geschmiegt eingeschlafen war, während er seine Hände in ihrem wasserfallgleichen Haar vergrub.


    Als sie am späten Vormittag des nächsten Tages unsanft von ihrem Kater geweckt wurde, lag sie allein im Bett. Stöhnend hatte sie sich vom Fenster weggedreht, um auf seinem Kopfkissen eine Phiole vorzufinden. Sie klimperte vor Magie. Am Flaschenhals war eine Notiz befestigt. Sie lautete: Trink mich!


    Dieser Zaubertrank hatte ihr das Leben gerettet. Sie hoffte, dass irgendjemand so nett gewesen war, Tricks auch so einen zu besorgen. Selbst mithilfe des Tranks hatte es einige Zeit gedauert, bis sie den Gedanken ertragen konnte, etwas in den Magen zu bekommen. Jetzt, nach einem leichten Mittagessen, das sie mit Vorsicht genossen hatte, waren sie, Rune und Graydon, wie ursprünglich geplant, endlich auf dem Weg zum Trainingsbereich.


    Sie öffnete die Tür. Die beiden Greife im Flur unterbrachen ihr Gespräch. Ihr Gesichtsausdruck war viel zu neutral. Sie runzelte die Stirn. »Habe ich gestern irgendetwas gesagt oder getan, für das ich mich entschuldigen sollte?«


    »Du nicht, Cupcake«, sagte Graydon. »Aber offenbar eine Menge andere Leute im Tower. Rune meint, wir sollten ihn in Melrose Place umbenennen. Ich finde, Peyton Place ist klassischer, was meinst du?«


    »Oh nein!«, sagte sie. »Ihr habt Tricks die Tischdecke abgenommen?«


    Rune grinste. »Aber erst nachdem mich das kleine Miststück gebissen hat.«


    Sie nahmen die Treppen. Im Trainingsbereich waren vielleicht zwanzig Leute. Einige arbeiteten an den Geräten, andere trugen in den großen Workout-Bereichen Übungskämpfe aus. Ein Bereich verfügte über einen viel benutzten, aber gut erhaltenen Holzfußboden, der andere war mit Turnmatten ausgelegt.


    Rune ließ den Raum mit den Matten räumen, während Graydon in die Umkleide ging, um sich umzuziehen. Dann ging auch Rune sich umziehen. Als er zurückkam, winkte er Pia und Graydon in die Mitte der Matte. Beide Männer trugen enge Muskelshirts und schwarze Baumwollhosen. Auf Pia wirkten sie größer als je zuvor, wie sie so zwischen ihnen stand, insgesamt zweihundertfünfzig Kilo massiver Wyr-Muskeln.


    Diejenigen, die Rune vertrieben hatte, lungerten am Rand der Matten herum und sahen zu. Pia atmete tief ein und aus und versuchte, das Zittern zu vertreiben, das von ihrem Magen Besitz ergriffen hatte. Nur zu deutlich war sie sich der neugierigen, nicht samt und sonders freundlichen Blicke bewusst, die auf sie gerichtet waren. Sie balancierte auf den Fußballen, lockerte Arme und Beine und dehnte ihre Halsmuskulatur.


    Rune sagte: »Okay, wir werden einige grundlegende Selbstverteidigungstechniken durchgehen. Pia, die wichtigste Lektion ist, dass wir die Bodyguards sind und am besten wissen, was zu tun ist. Du musst tun, was wir dir sagen, wenn wir es dir sagen. Wenn ich dir sage, du sollst dich ducken, dann wäre es verdammt noch mal besser, wenn du dich duckst. Wenn Gray dich auffordert, dich fallen zu lassen, dann legst du dein Gesicht auf den Boden. Das Schwierigste ist, dass Angriffe normalerweise ohne Vorwarnung passieren, deshalb ist es essenziell wichtig, dass du unsere Anordnungen befolgst, ohne zu zögern oder zu widersprechen.«


    »Anders ausgedrückt«, sagte Graydon, »wenn wir sagen, du sollst dich ducken, streck nicht den Kopf hoch, sieh dich um und sag ›Hä?‹. Das wird dir dein Instinkt zwar vielleicht raten, aber wenn du ›Hä?‹ sagst, bedeutet das wahrscheinlich, dass dir der Kopf weggeblasen wird.«


    »Okay«, sagte sie und sah von einem zum anderen.


    Hinter ihr bewegte sich Graydon. Für einen so großen Mann ging er auf sehr leisen Füßen. Sie konzentrierte sich auf den Boden vor sich und atmete weiter tief ein und aus, während sie sich ins Training vertiefte.


    Stehe fest, aber flexibel, verwurzelt, aber federnd!


    Sie richtete ihre Achtsamkeit hinter sich, und – da war er. Sie ortete ihn, stärker als irgendjemanden zuvor. Sie konnte ihn atmen hören, spüren, wie er sein Gewicht verlagerte. Ihr Gehör, ihr Sehsinn, ihre Wahrnehmung dessen, was sie umgab, war … stärker, als sie es jemals zuvor gewesen war.


    Mit unmenschlicher Geschwindigkeit stürzte er sich auf sie.


    Fließe wie Wasser!


    Sie glitt zur Seite, beugte sich in der Taille und fühlte seine Hand über ihren Arm streifen. Eine Drehung, und sie balancierte auf einem Bein, fühlte, wie er sich streckte, und das war ihr Hebel.


    Mit einem Aufprall, der den Boden erschütterte, landete Graydon auf dem Rücken. Stille füllte den Fitnessraum aus, die Übungsgeräte wurden langsamer und hielten an. Beide Greifen starrten sie an.


    Fluchend ließ Graydon den Kopf auf die Matte sinken. »Was zur Hölle hast du getan? Das war keine Turbo-Dance-Kombination.«


    Rune stemmte die Hände in die Hüften und fing an zu lachen. »Sie hat dich umgehauen, das hat sie getan.«


    »Tut mir leid, habe ich was falsch gemacht?«, fragte Pia, der unwohl wurde, weil die beiden sie noch immer anstarrten. »Ich habe keine Befehle befolgt, nicht wahr? Hätte ich zulassen müssen, dass er mich packt?«


    »Nein. Nein, ich glaube, das hast du genau richtig gemacht«, sagte Rune. Er streckte Graydon eine Hand hin und half dem anderen Greif auf die Füße.


    Graydon starrte sie finster an. »Okay. Ich habe gepennt. Mein Fehler. Du hast gesagt, du hättest Kurse besucht, und wir hätten zuhören sollen. Aber wir werden das noch mal machen, Cupcake, und dieses Mal wirst du mich nicht überraschen.«


    Sie nickte. »Okay.«


    Sie nahmen ihre ursprünglichen Positionen wieder ein, und Pia balancierte wieder auf den Ballen. Den Kopf zur Seite geneigt, konzentrierte sie sich auf den Fußboden. Dieses Mal ortete sie, fasziniert von ihren verbesserten Sinnen, sowohl Rune als auch Graydon. Durch deren magische und physische Energie konnte Pia ihre Positionen leicht verfolgen.


    Graydon griff an, sein tödlicher Körper war von den Gefechten zahlloser Jahrhunderte gestählt. Mit fließenden Bewegungen duckte sie sich weg. Diesmal bewegte er sich mit ihr und schlängelte seinen kraftvollen Arm zur Seite, um ihn um ihre Taille zu schlingen.


    Doch sie war nicht mehr da. Sie bewegte sich entgegengesetzt zu ihm, da sie den Energieschub in seinem Arm spürte. Er brachte seinen Körper nach vorn, und da war ihr Hebelpunkt. Donnernd landete er auf der Matte.


    Er schlug mit der Faust auf die Matte. »Leck mich am Arsch!«


    Rune brach in brüllendes Gelächter aus.


    Graydon sprang auf die Füße. Es war eine aufsehenerregende Demonstration von Kraft, Beweglichkeit und Schnelligkeit für einen so großen Mann, und sie wich zurück. Er fauchte Rune an: »Genug gelacht, Arschloch! Jetzt bist du dran.«


    »Sei doch nicht so eine Heulsuse«, sagte Rune. Er drehte sich zu Pia um, das Raubtier in ihm war hellwach, er war die pure, lächelnde Gefahr. »Bist du startklar?«


    Total auf Adrenalin zuckte sie kurz und ruckartig mit der Schulter. »Zeig mir, was du drauf hast, Teflon!«


    Er stürzte sich nach vorne, wobei er sowohl Gerissenheit als auch Schnelligkeit einsetzte, und sie spürte, dass er es ihr richtig geben wollte, ohne Zurückhaltung. Sie ließ sich in einem anmutigen Bogen zurückfallen, als er sie erreichte, und nutzte die Energie seines Schwungs als Hebel. Sie kam auf der Matte auf, und in der Rückwärtsbewegung riss sie ihn mit den Füßen und einer Hand über ihren Kopf. Für einen kurzen Augenblick hing er in der Luft. Dann krachte er auf die Matte, als sie gerade ihren Überschlag vollendete und leichtfüßig landete.


    Rune hustete heftig, sein Gesichtsausdruck war erstarrt. Jemand pfiff und rief etwas. Verstört sah sie sich nach dem Lärm um. Ihre Zuschauer klatschten.


    »Das war gottverdammt graziös!«, brüllte Graydon. Er schlug ihr auf die Schulter und stieß sie zur Seite. Als sie ächzte und stolperte, packte er sie. »Oh Scheiße, Cupcake, tut mir leid. Das wollte ich nicht. Habe ich dir wehgetan?«


    Er sah so besorgt aus, während er ihr Gleichgewicht wiederherstellte, dass sie es nicht übers Herz brachte, sich zu beklagen. Sie rieb sich die Stelle, an der er sie getroffen hatte, und er schob ihre Hand weg, drehte den Arm und betastete mit vorsichtigen Händen ihre Schultermuskulatur.


    »Ich bin okay«, sagte sie. »Es ist in Ordnung.«


    Rune kam auf die Füße. »Hol Bayne und Con«, sagte er zu einem der Zuschauer, der sich im Laufschritt in Bewegung setzte. Er kam mit zusammengezogenen Brauen zu ihr hinüber. »Was hast du alles gelernt?«


    »Wing Chun, Ju-Jitsu, ein bisschen Waffentechnik«, sagte sie. »Grundlagen, Schwert- und Messerkampf. Ich kann Gewehre und Armbrüste laden und abfeuern. Mit dem Langbogen bin ich nicht so gut.«


    Prüfend sah er sie an, als wäre sie ein Rubik-Würfel, den er noch nicht ganz kapierte. »Dragos sagte, du seist keine Kämpferin.«


    »Das bin ich nicht.« Graydon ließ sich nicht abwimmeln. Sie gab es auf, ihn wegzuschieben, und ließ zu, dass er ihre Schultermuskeln massierte. »Nicht so wie ihr. Ich würde nicht kämpfen, wenn es sich vermeiden ließe. Ich habe keinen Killerinstinkt, und ich mag die Waffentechnik nicht.«


    »Könntest du töten, wenn es sein müsste?«


    »Wenn ich keine andere Wahl hätte«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Ich glaube, ich könnte es tun, um zu überleben. Aber ansonsten liegt der Schwerpunkt meines Trainings darauf zu entkommen.«


    »Ausgezeichnet. Damit können wir arbeiten. Welche der Disziplinen, in denen du trainiert hast, magst du am liebsten?«


    Sie dachte nach. »Das wäre wohl Wing Chun. Ich mag die Prinzipien der Effizienz, der Anwendbarkeit und der Ökonomie der Bewegung, und ich mag es, die Energie in den Bewegungen des Gegners zu spüren. Es ist elegant. Ich hatte mal einen Lehrer, der mir sagte, der beste Kämpfer sei wie ein Haiku, sehr sparsam und einfach, und der Kampf sehr kurz. Wing Chun scheint etwas von dieser Philosophie zu verkörpern.«


    Er nickte. »Was würdest du als deine Stärke bezeichnen?«


    »Das müsste die Schnelligkeit sein. Seien wir ehrlich, wenn ihr Jungs wirklich auf Blutvergießen aus seid und mich in die Finger kriegt, bin ich geliefert.«


    »Sehr gut. Und deine Schwäche?«


    Sie legte den Kopf schief, rieb sich den Nacken und gab zu: »Anweisungen befolgen. Das habe ich vorher noch nie getan. Ich werde mein Bestes versuchen, aber wenn einer von euch schreit, ich soll mich ducken, kann es gut darauf hinauslaufen, dass ich der Idiot bin, der den Kopf rausstreckt und ›Hä?‹ sagt.«


    »Nun, das wäre vielleicht nicht so wichtig, wenn du langsam genug wärst, damit wir dich runterdrücken könnten«, sagte Graydon. »Aber wir müssen ›Duck dich!‹ schreien, weil du dich erschrecken und unter uns wegspringen könntest, wenn wir uns auf dich stürzen, selbst wenn es zu deinem eigenen Besten ist.«


    Sie zuckte zusammen.


    Während sie sprachen, waren die beiden anderen Greifen Bayne und Con angekommen, und Pia war nun von einer gewaltigen Wand aus massiven Muskeln und gespannus männlicher Aufmerksamkeit umgeben. Rune sagte zu ihnen: »Das müsst ihr euch ansehen, Jungs. Pia, kannst du noch?«


    »Was meinst du damit, ob ich noch kann?« Schnaubend schüttelte sie den Kopf. »Ich habe noch nicht mal angefangen zu schwitzen, Teflon.«


    »Na warte, Cupcake, du kannst was erleben«, sagte Graydon fröhlich. Er ließ seine Fingerknöchel knacken.


    Bayne und Con versuchten nacheinander, sie anzugreifen. Beide Greifen landeten auf der Matte. Mehr Erfolg hatten sie, als sie paarweise auf Pia losgingen. Pias Tank-Top wurde feucht vom Schweiß. Sie waren nicht nur vortreffliche Krieger mit jahrhundertelanger Erfahrung, sondern auch motiviert und lernten schnell dazu. Schon nach kurzer Zeit musste sie ihre Anstrengung erhöhen.


    Sie schaltete ein paar Gänge höher, denn sie wusste, dass sie mehr von ihnen zu lernen hatte als sie von ihr. Ihre ganze Konzentration lag auf den vier Wyr, die entschlossen waren, sie zu Fall zu bringen. Obwohl sie lachten und jede Menge Scherze machten, wusste Pia nun, dass das, was sie hier erarbeiteten, keine reine Übung war, sondern über Leben und Tod entscheiden konnte.


    Dragos hatte einen absolut faszinierenden Abend mit Pia genossen. Am folgenden Morgen hatte er ihre weiche, schlafende Gestalt in den Armen gehalten und den Sonnenaufgang beobachtet, und er hatte eine weitere seltsame Erfahrung gemacht, ein Gefühl vollkommener Zufriedenheit und des Friedens in der Stille, das sichere Wissen, dass in seiner Welt alles in Ordnung war.


    Das alles war Vergangenheit. Seitdem war ihm die Stimmung verdorben worden.


    Die Goblin-Festung war verlassen gewesen. Es gab niemanden, den man hätte verhören können. Die verzauberten Fesseln waren spurlos verschwunden. Uriens Medien-Blitzaktion war im Voraus aufgezeichnet worden. Er war schon längst fort gewesen, als sie jemanden zum Ort des Interviews schickten, und niemand konnte den genauen Aufenthaltsort des Mistkerls angeben. Die Leute, die der Spur von Pias Exfreund und seinem Buchmacher nachgingen, endeten in einer Sackgasse. Und die Aktienkurse der Firmen in Illinois fielen weiter.


    Außerdem gab es noch die nicht ganz nebensächlichen Bedenken, dass das Versteck seines Horts in Gefahr war, wenn der Fae-König in der Lage gewesen war, einen Zauber auszusprechen, um es zu finden. Das spielte keine Rolle, wenn der Zauber nur ein einziges Mal funktionierte und Pia die Einzige war, die die derzeitige Lage seines Horts kannte. Urien könnte einen weiteren Zauber herstellen, oder? Und möglicherweise war Pia im Augenblick die Einzige, die an Dragos’ Schlössern und Zellen vorbeikommen konnte, aber wenn etwas einmal aufgebrochen worden war, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand anders eine Möglichkeit fand, es wieder zu tun.


    Darüber hinaus konnte niemand sagen, worauf ein Suchzauber von dieser Stärke sonst noch angewendet werden konnte. Er üerlegte, ob er die Verbündeten der Alten Völker wegen dieser Ereignisse warnen sollte, doch wenn er das tat, musste er seine eigene Verwundbarkeit zugeben. Zu diesem Zeitpunkt war er noch nicht bereit, so weit zu gehen.


    Als Krönung des Ganzen hatte die chinesische Wasserfolter eingesetzt, sobald er sein Büro betreten hatte.


    Der Bürgermeister von New York verlangte, mit ihm zu sprechen und mit niemandem sonst. Seine Wählerschaft bestand darauf, eine Lärmschutzvereinbarung zu treffen, damit so etwas wie vergangene Woche nie wieder geschehen konnte. Tropf.


    Der Gouverneur von Illinois rief persönlich an, um über die Verfolgung der RYVN-Partnerschaft zu reden. Tropf.


    Das Tribunal der Alten Völker hatte ihn vorgeladen, um seinen »Aggressionsakt« im Elfenreich und den Vorwurf eines Massenmords an Fae im Anderland zu erörtern. Offenbar hatten sie beschlossen, die Tatsache zu ignorieren, dass er niemals auf Vorladungen von irgendjemandem reagierte. Tropf.


    Vom Hohen Lord der Elfen war bereits ein persönlicher Kurier eingetroffen und hatte die schriftliche Einladung für Pia überbracht, sie zur Sommersonnenwende zu besuchen. Nur Pia, niemand sonst. Ganz sicher nicht er. Der Hohe Lord wäre sehr erfreut, die Handelsembargos gegen die Wyr aufzuheben, sobald er ihre Zusage erhielt. Schriftlich. Tropf. Scheiße! Tropf.


    Dann standen die endlosen Geschäftsentscheidungen für alles andere an. Seine Verwaltungsassistenten und die Management-Teams arbeiteten ausgezeichnet. Alles, was bis in sein Büro vordrang, bedurfte tatsächlich seiner persönlichen Aufmerksamkeit. Normalerweise genoss er die Arbeit in all den internationalen Projekten, die Cuelebre Enterprises unterhielt. Es war, als würde man mehrere Partien Schach gleichzeitig spielen. Doch heute war es ein Gefühl, als würde er zu enge Kleidung auf wundgescheuerter Haut tragen. Er wollte sich alles vom Leib reißen und die Klauen in die Wand schlagen.


    Er lief auf und ab und konnte nicht aufhören, an Pia zu denken. Sie stand immer im Zentrum seiner Gedanken, ganz egal, worauf er sich zu konzentrieren versuchte. Er wollte nicht an diesem ganzen Scheiß arbeiten. Business war langweilig. Wen scherte es schon einen feuchten Dreck, ob die Aktien in den sechs Unternehmen in Illinois für eine Weile abrutschten? Es war ja nicht so, dass er das Geld brauchte.


    All die Dinge, die seine Aufmerksamkeit forderten, waren wie ein Rudel kläffender Chihuahuas, die an seinen Fersen nagten. Die Vorstellung, einen neuen geheimen Ort zu finden und all seine Schätze umzusiedeln, erschien ihm unerträglich.


    Und warum konnte ihm nicht einfach jemand Uriens Kopf per FedEx schicken?


    Er legte die Hände ans Fenster, lehnte sich egen und blickte über seine Stadt. Als er Pia am Abend zuvor gefragt hatte, ob sie an Tricks’ PR-Job interessiert sei, hatte Vorsicht wie ein Dieb das Funkeln aus ihrem wunderschönen Blick gestohlen.


    Sie hatte gesagt: Ich muss darüber nachdenken. Schon wieder. Genau wie gestern, als sie ihm gesagt hatte: Ich glaube, ich muss über einiges nachdenken.


    Worüber musste sie so beschissen viel nachdenken?


    Wenn sie ihn ansah, lag Verlangen in ihren umwerfenden mitternachtfarbenen Augen. Er war sicher, in ihrer Umarmung aufrichtige Zuneigung gespürt zu haben. Sie war großherzig und freigiebig und hielt physisch gesehen nichts zurück. Allein bei dem Gedanken daran, wie eng sie sich anfühlte, wenn er in ihr war, wie hinreißend sie war, wenn sie zum Höhepunkt kam, wurde er schier wahnsinnig. Die Erinnerung an die Geräusche, die sie machte, wenn sie sich liebten, ließ ihn wieder hart werden.


    Es erstaunte ihn, wie leicht er sich mit ihr unterhalten konnte, wie viel er sich mit ihr unterhalten wollte. Und mit ihr zu streiten, war der größte Spaß, den er je gehabt hatte. Er hatte sie erst vor ein paar Stunden gesehen, verdammt, und er konnte es nicht erwarten, wieder mit ihr zu streiten, mit ihr zu reden und zu hören, was sie als Nächstes Drolliges sagen würde, mit ihr zu kuscheln und zu lachen, sie in die Matratze zu drücken und wieder in sie zu stoßen, bis nichts mehr in ihm war und nichts mehr in ihr außer seinem Namen.


    Sie gehörte ihm. Warum konnte sie das nicht einsehen?


    Jedes Mal, wenn sie an diesen Punkt kamen, jedes Mal, wenn er glaubte, sie gut im Griff zu haben, war es wie in jenem verzauberten Traum, als sie sich in Rauch aufgelöst hatte und ihm zwischen den Fingern zerronnen war.


    Diese Schutzzauber in ihrem Geist. Dorthin verschwand sie. Sie zog sich in diese elegante Festung zurück. Er konnte nicht zu ihr durchdringen, wenn er nicht diese Barriere zerschlug und ihren Geist brach.


    Mürrisch blickte er vor sich hin. Irgendwie würde er einen Weg finden, in diese Festung zu gelangen. Er würde sie besitzen. Und wenn es den Rest seines beachtlich langen Lebens dauern würde, er würde sie ganz und gar besitzen.


    Alles andere war inakzeptabel.


    Entschlossen, diese Gedanken abzuschütteln und sich auf etwas Nützliches zu konzentrieren, öffnete er die Tür und verließ sein Büro, um in Erfahrung zu bringen, ob Kris Neuigkeiten für ihn hatte.


    In den äußeren Büros war niemand. Dann bemerkte er den Tumult. Er besihrenunigte seine Schritte, eilte den Gang entlang und bog um eine Ecke.


    Im Flur vor dem Trainingsbereich hatten sich Leute versammelt. Sie starrten in die Fenster. Als er sich näherte, erklang ein Schrei, und die Leute drinnen jubelten und klatschten.


    Als er die Leute beiseiteschob und den Fitnessraum betrat, erblickte er Graydon und Bayne am Rand der Turnmatten. Die Greifen standen mit verschränkten Armen da. Lachend beobachteten sie etwas auf dem Boden.


    Als sich Dragos näherte, erblickte ihn Graydon über die Köpfe der Zuschauer hinweg und grinste. »Hey, Boss! Danke für das neue Spielzeug.«


    »Wovon redest du?«, fragte Dragos streng.


    Graydon erklärte: »Wir spielen Wirf-die-Pflanzenfresserin-zu-Boden. Keiner von uns hat eine Ahnung, was zum Teufel sie ist, aber verdammt, sie ist schnell. Bis jetzt steht es zwei zu zehn gegen das Greifen-Team. Lass sie einfetten, und ich wette, wir kriegen sie überhaupt nicht mehr auf die Matte.«


    Dragos erreichte den Rand der Matte und sah nach unten.


    Constantine saß in der Hocke, die Arme ausgestreckt und in den Kampf vertieft, der sich vor ihm abspielte. »Pack sie – pack sie!«


    Rune und Pia waren ein Knäuel aus Gliedern auf der Matte. Runes kraftvoller Körper spannte sich, als er versuchte, sie niederzudrücken. Pias schmalere Figur drehte und wand sich geschmeidig unter ihm, ihr Gesicht war angespannt und gerötet. Beide keuchten und waren schweißgebadet. Blasse, schlanke Muskeln spannten sich, als sie seinem Griff auswich. Der Greif fluchte und folgte ihrer Bewegung – in eine Position, die stark an jene erinnerte, in der Dragos Pia am Morgen des Vortags von hinten genommen hatte.


    Der Drache explodierte.
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    Der Angriff kam ohne Vorwarnung, ganz wie Rune gesagt hatte, dass es geschehen könnte.


    Im einen Moment war sie völlig in die Bewegungen und Gegenbewegungen in ihrem Wettkampf mit Rune versunken, ihre Gedanken rasten, um Strategien gegen Runes Absichten zu entwickeln. Er hatte sie auf die Matte gebracht. Nicht gut. Es bedeutete eine größere Wahrscheinlichkeit, dass er sie zu Boden drücken konnte. Sie musste schnell unter ihm wegkommen, sonst wäre sie zwischen ihm und Constantine verloren.


    Dann war sein Gewicht verschwunden.


    Aus dem Gleichgewicht gebracht, purzelte sie auf den Rücken. Sie rang keuchend nach Luft und versuchte zu kapieren, was gerade geschehen war.


    Constantine lag ausgestreckt an einer Wand. Er spuckte Blut, rollte sich herum und brachte ein Knie unter sich.


    Bayne schob die Leute zur Tür. »Raus! Alle raus!«


    Graydon kniete sich hin, legte einen Arm um Pia und half ihr, sich aufzusetzen. Er war bleich geworden. »Bist du okay, Cupcake?«


    Sie sagte: »Was ist passiert?«


    Er war abgelenkt. Sie folgte seinem Blick.


    Dragos hatte Rune gegen die Wand gepresst, eine Hand an seiner Kehle. Rune verharrte reglos im Griff des größeren Mannes, seine Arme hingen herab, die Handflächen geöffnet. Sein wachsamer Blick war fest auf Dragos gerichtet, während sich sein Gesicht dunkel verfärbte.


    Constantine kam hustend auf Hände und Knie. »Er bringt ihn um.«


    Pia fand ihre Füße wieder, wich Graydon aus, der versuchte, sie zu packen, und machte einen Satz vorwärts.


    Es gab nichts Rationales mehr an Dragos. Aus seinen Augen blickte der Drache. Er hatte sich teilweise verwandelt; die Umrisse seines Körpers und seines Gesichts waren monströs, vollkommen verkehrt. Klauen gruben sich in Runes Hals, Blut tropfte aus den Wunden.


    Sie zögerte nicht, dachte nicht nach, sondern näherte sich Dragos und berührte seine Schulter, um ihre Anwesenheit anzukündigen. Sie streichelte seinen Arm, während sie sich darunter hindurchduckte, und schob ihren Körper zwischen die beiden Männer. Dann legte sie ihre Hände auf dieses fremde, tödliche Gesicht und streichelte seine Wangen. Seine magische Energie war ein Inferno. Sie versuchte etwas, das sie nie zuvor getan hatte, und strich mit ihrer eigenen, kühleren, sanfteren magischen Energie über seine.


    »Hey, du«, sagte sie. Sanft, beruhigend. Sie atmete tief und langsam und bewusst ein. »Dragos, ich möchte, dass du mich jetzt ansiehst, bitte! Ich habe vergessen, dir etwas vom gestrigen Vormittag zu erzählen. Ich habe meinen persönlichen Einkäufer losgeschickt, um Essen für New York zu kaufen. Den Staat, nicht die Stadt. Du wirst also in Kürze eine sehr hohe Lebensmittelrechnung kriegen. Tut mir leid, obwohl, na ja, ich glaube eigentlich doch nicht.«


    Der Drache blinze. Er sah sie an. Noch nie zuvor hatte sie etwas so Herrliches gesehen.


    Sie lächelte zu ihm hinauf und glättete sein tiefschwarzes Haar, während sie weiter sanft auf ihn einredete. »Wo ich so darüber nachdenke, es werden wohl eine ganze Menge Lebensmittelrechnungen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Stanford so viel Nahrungsmittel von einem einzigen Lieferanten bekommt. Stanford ist der Einkäufer. Er ist ein Wyr-Nerz. Und mein neuer Morgenmantel ist wunderschön. Er ist aus schwarzem Satin, sehr weich und elegant. Ich habe ihn heute Morgen getragen und an dich gedacht, als ich unter der Dusche stand.« Sie legte eine Hand auf die unnachgiebigen Muskeln in seinem Arm und lehnte sich gegen seine Brust. »Jetzt komm runter von der Klippe! Lass deinen Freund los! Du magst ihn. Das wird dir bald wieder einfallen, und dann wirst du traurig sein, wenn du ihn verletzt hast. Außerdem möchte ich, dass du mich küsst, damit ich dir angemessen für den Morgenmantel danken kann – und für den Zaubertrank, den du mir heute Morgen aufs Kissen gelegt hast. Das war sehr aufmerksam von dir.«


    Die Augen des Drachen verengten sich. Seine magische Energie verwandelte sich und hüllte sich in einen unsichtbaren Mantel aus Wärme.


    »Ich bin noch immer nicht wieder richtig im Kopf«, flüsterte sie ihm zu. Sex loderte in seinen Raubvogelaugen auf. Sie schob eine Fingerspitze zwischen seine Lippen und rieb die Innenseite ihres Schenkels an seinem Bein. »Komm schon, mein Großer! Ich weiß, dass du es willst.«


    Er legte einen Arm um sie, fasste ihr Kinn mit seinen langen, blutigen Klauen und hob mit erlesener Vorsicht ihr Gesicht an. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schloss die Augen und hielt ihm in völligem Vertrauen ihr Gesicht entgegen. Seine festen Lippen strichen über ihre.


    Sie spürte die schnelle Bewegung hinter ihrem Rücken, als Graydon Rune von ihnen fortzog. Der Greif würgte und hustete. Dann schwand der Rest der Welt dahin, als Dragos ihren Kuss innig erwiderte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und spürte, wie sich sein Körper veränderte und wieder vertrautere Konturen annahm.


    Er ließ den Mund über die Biegung ihres Halses bis hinunter zu ihrem Schlüsselbein gleiten und vergrub das Gesicht an ihrem Hals.


    Ihr Blick schweifte zur Seite. Die ernüchterten Greifen hatten sich um den Kampfübungsplatz verteilt. Bayne lehnte an einer Wand neben Constantine, der mit einer Flasche Wasser auf dem Boden saß. Rune war weiter weg, bei den Hanteln, und tupfte sich mit einem Handtuch den Hals ab. Die Einstichwunden heilten bereits.


    Graydon stand mit verschränkten Armen knapp einen Meter von ihnen entfernt und beobachtete sie mit ängstlichem Gesicht. Okay, das war vielleicht ein bisschen zu nah, wenn sie damit beschäftigt war, sich in Dragos Kuss zu verlieren. Sie versuchte ihn mit der Hand wegzuscheuchen.


    Er schttelte den Kopf. Dann formte er mit dem Mund die Worte: »Was ist hier los?«


    Sie sah ihn mit großen Augen an und antwortete auf die gleiche Weise: »Ich weiß nicht.« Wieder wedelte sie mit der Hand.


    Der Greif war störrisch wie ein Esel. Er räusperte sich und sagte laut: »Boss, du musst wissen, dass wir ihr niemals etwas tun würden. Wir sind nur einige Selbstverteidigungsmanöver durchgegangen. Sie war so verdammt gut, dass wir uns einen Spaß draus gemacht haben, das ist alles.«


    Dragos hob den Kopf. Er legte ihr die Hand auf den Hinterkopf und zog sie näher an sich, dabei wandte er sich von den Greifen ab, sodass er seinen Körper zwischen Pia und sie schob.


    Erkenntnis dämmerte auf. Er musste niemanden beschützen. Er hatte fast seinen ersten Mann getötet, weil er eifersüchtig war.


    Sie legte die Hände auf seine Brust und schob, und er lockerte seinen Griff. Zornig sah sie zu ihm auf, doch als sie die Anspannung auf seinem düsteren Gesicht sah, erlosch die Wut, die kurz aufgelodert war. Vielleicht verstand sie nicht, was vor sich ging. Vielleicht würde sie es nie verstehen.


    Sie ließ den Kopf hängen. »Kann ich noch irgendetwas tun?«


    »Ich muss mit meinen Männern sprechen«, sagte er.


    Sie nickte, dann sah sie sich im leeren Trainingsbereich um. »Okay. Ich möchte duschen.«


    Er ließ sie los. »Wir gehen alle nach oben.«


    Sie wandte sich zu den Türen, während er mit seinen Männern sprach.


    Im Flur stand eine große, kräftige Frau und sah zu ihnen herein. Bewaffnet und in Leder gekleidet, strahlte sie eine fremdartige Schönheit aus, mit ihren schlanken Muskeln, wirrem schwarzem Haar und sturmgrauen Augen. Es dauerte einen Moment, bis Pia sie erkannte. Sie war einer der Wächter vom Dach des Towers. Aryal, die Harpyie.


    Als Pia zu ihr hinübersah, wandte sich die Frau ab, doch nicht bevor sie den erbarmungslosen Blick und das kalte, verurteilende Gesicht erblickt hatte.


    Pia, Dragos und die vier Greifen gingen zum Penthouse hinauf. Pia nahm die Saks-Schachtel vom Bett auf und verschwand wortlos im Badezimmer. Wenige Augenblicke später begann das Wasser zu laufen.


    Die Greifen plünderten die Heineken-Flaschen aus der Bar. Dragos öffnete die Glastüren. Als er der Tür stand, fuhr ein scharfer Wind in den Raum. Die frische Luft war anregend und beruhigend. Rune stellte sich zu ihm, lässig und entspannt, die Hände auf den Hüften, und blickte über die Stadt.


    Mit ruhiger Stimme sagte Dragos zu seinem Ersten Mann: »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«


    Der Greif suchte seinen Blick. »Es ist in Ordnung, Mylord. Ich kann mir vorstellen, wie es ausgesehen haben muss. Du hattest uns bereits gewarnt, vorsichtig mit ihr umzugehen.«


    »Nein«, sagte er. »Es ist nicht in Ordnung. Es ist nicht zu übersehen, dass ich mich nicht im Griff habe. Ich bin mir völlig darüber im Klaren, dass ich mich nicht normal oder auch nur vernünftig verhalte.«


    Runes Blick war interessiert, womöglich interessierter, als es Dragos angenehm war. »Dragos«, sagte er, »wir haben alle schon Wyr gesehen, die sich so verhalten haben, weißt du? Wir haben es nur noch nie bei dir gesehen.«


    Er legte den Kopf schief. »Was meinst du?«


    »Denk doch mal nach«, sagte der Greif, und ein Lächeln breitete sich auf seinem wettergegerbten Gesicht aus. »Wann hast du Wyr gesehen, die sich zu eifersüchtig, besitzergreifend und wie besessen aufgeführt haben? Wann wurde ihr Temperament zu explosiv? Zu irrational?«


    Er verzog den Mund. »Ich war schon immer schlecht gelaunt.«


    »Na ja, stimmt. Du kannst ein mürrischer Hurensohn sein, besonders wenn die Dinge nicht so laufen, wie du willst. Aber wenn du die Fassung verlierst, hast du einen Grund. Und auch für das alles hier gibt es einen Grund.«


    Seine Gedanken drehten und wendeten sich. Er dachte an die Dramen, die sich abspielten, wenn die Leidenschaften der Wyr hochkochten. »Du glaubst, ich paare mich.«


    Sein Erster zuckte die Schultern. »Die Möglichkeit ist mir in den Sinn gekommen. Außerdem ist gerade eine Menge los. Du hast unter beträchtlichem Stress gestanden. Es geschieht selten, dass du wirklich in Lebensgefahr gerätst.«


    Er atmete tief ein und nickte.


    Paarung. Hm.


    Er war von Natur aus ein Einzelgänger. Auch wenn er mit anderen interagierte, im Inneren war er stets allein gewesen. Zum Ausgleich für die Belastung der allgegenwärtigen Sozialisierung in der modernen Welt unternahm er regelmäßig weite Flüge, auf denen er sich im Wind und Sonnenlicht verlieren konnte.


    Diese Nebeneinanderstellung verblüffte ihn. Als er Pia am Morgen schlafend im Bett zurückgelassen hatte, war er nicht etwa erleichtert gewesen, ihrer Gegenwart zu entfliehen, sondern hatte ihre Abwesenheit als Verlust empfunden.


    Er hatte sie … vermisst.


    »Ich glaube, ich muss über einiges nachdenken«, sagte er. Er war sich der Ironie dieser Aussage bewusst, denn noch vor Kurzem hatte er sich darüber geärgert, dass dies offenbar Pias Lieblingssatz war. Er rieb sich das Kinn und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Nur … Keiner von euch fasst sie im Moment an. Nicht, bis ich herausgefunden habe, was los ist.«


    Rune schlenderte zu den anderen hinüber, die auf den Sofas saßen, und nahm die Flasche Lager entgegen, die Bayne ihm anbot. »Verstanden. Es sei denn, natürlich, es geht um ihr Leben.«


    Einen Augenblick lang erkundete er die fremdartige Landschaft in seinem Inneren und nickte. Er wechselte das Thema. »Immer noch keine sicheren Informationen über Uriens Aufenthaltsort«, sagte er. »Wenn es überlebende Goblins gab, haben sie sich verzogen. Der Bürgermeister quengelt, der Gouverneur von Illinois versucht, mir in den Arsch zu kriechen, die Elfen sind manipulativ und …« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Sie hat nicht gesagt, dass sie Essen für den ganzen Staat gekauft hat, oder?«


    Graydon rieb sich das Gesicht, hielt sich eine Hand vor den Mund und nuschelte: »Oh doch!


    Rune und die anderen waren nicht so vorsichtig. Sie brachen über Dragos’ Gesichtsausdruck in Gelächter aus. Rune erklärte: »Sie hat dem Einkäufer aufgetragen, die Vorräte aller Essensausgaben im ganzen Staat aufzufüllen. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass sie wegen der Kreditkarte ein bisschen ausgeflippt ist. Vielleicht ist sie eher der Blumen-und-Pralinen-Typ von Frau.«


    Als Dragos ein mürrisches Gesicht machte, fügte Graydon hinzu: »Aber sie hat gesagt, dass ihr der Morgenmantel gefällt. Sie sagte, er sei wirklich hübsch.«


    »Wie auch immer«, sagte er und beendete das Thema, indem er abwinkte. »Es sollte jedem klar sein, dass ich im Augenblick nicht zu viele Leute um mich haben kann, sonst reiße ich noch jemandem den Kopf ab.«


    Bayne grunzte: »Wenn die Kommunikation erst einmal diesen Tiefpunkt erreicht hat, ist es ziemlich schwierig, sich zu entschuldigen.«


    Dragos lächelte sie grimmig an. Er beendete eine Raumumrundung und setzte zur nächsten an. »Es wird keinen weiteren Tag wie den heutigen geben. Wir werden einige Geschäftsbereiche verkaufen und uns das Leben einfacher machen.«


    »Vielleicht wäre es eine gute Idee, stattdessen für einige Wochen in den Norden nach Carthage zu gehen«, schlug Constantine vorsichtig vor. Er sprach von Dragos’ mehr als hundert Hektar großem Landsitz im Norden von New York. »Nimm dir ein paar Nachmittage Zeit, um zu den Audirondack Mountains hinauszufliegen, finde heraus, was du wirklich willst, und lass die Dinge ein wenig sacken.«


    »Für einige Tage in den Norden zu fahren, ist keine schlechte Idee«, sagte er. »Aber ich habe hier einiges zu erledigen. Abgesehen davon, dass Urien sterben muss, möchte ich mein Leben gesundschrumpfen und das weiße Rauschen reduzieren. Und wo wir gerade dabei sind: Ich möchte, dass ihr Jungs mir helft herauszufinden, was ich mit dem ganzen Mist anstellen soll, den ich unter die U-Bahn gestopft habe.«


    Im Schutz der Dusche saß Pia auf der Sitzbank und stützte den Kopf in die Hände. Die Nachwirkung der Angst und des Adrenalins setzte ein, und sie weinte, bis ihre Kehle schmerzte und ihre Nase verstopft war und sie nicht mehr weiterweinen konnte.


    Die letzten paar Tage waren so voller Extreme gewesen, dass sie das Gefühl hatte, eine Art psychisches Schleudertrauma erlitten zu haben. Alles war fremd, voller heimtückischer Strömungen und Zwischentöne, mit Phasen intensiver Freude und plötzlichen scharfen Spitzen aus Angst und Isolation. Die Realität war zu einem Kaleidoskop geworden, das ständig zerfiel und sich neu zusammensetzte.


    Für einige Zeit, als die Kacke am Dampfen gewesen war, hatte Dragos im Mittelpunkt ihrer Welt gestanden, war ihr einziger Fixpunkt gewesen. Komisch, aber sie war mit all der Gefahr und der Unsicherheit, die sie umgaben, gut zurechtgekommen. Hier war Dragos ein Teil von allem anderen – unberechenbar und fremd.


    In einigen lichten Augenblicken fühlte sie sich mit ihm auf eine Weise verbunden, die tiefer ging, als sie beide begreifen konnten. Sie hatte das Gefühl, ihn besser zu verstehen als er sich selbst.


    Dann entglitt ihr all diese Sicherheit, und sie hielt nichts als Luft in den Händen. Wenn das geschah, fühlte sie sich innerlich zerbrochen. Vielleicht war sie selbst das Kaleidoskop, das zerfiel und sich neu zusammensetzte. Vielleicht war sie ein Teil von allem anderen, das unberechenbar und fremd war.


    Er war mehr als großartig. Er ließ ihren Atem stocken und ihr Herz rasen, ihr Temperament auflodern und ihren Sinn für Humor schärfer werden. Er ließ ihre Libido Freudentänze aufführen.


    Er wollte, dass sie ihm vertraute, aber wie konnte sie jemandem vertrauen, den sie nicht verstand?


    Wie konnte sie jemanden lieben, der zugab, nicht einmal zu wissen, was Liebe war? Der sie als seinen Besitz beanspruchte und der fähig war, seinen ältesten und vertrautesten Freund beinahe umzubringen?


    Einen Moment mal! Das hatte sie eben nicht wirklich gedacht, oder?


    Nun, es war nicht wahr. Sie litt an einer Maxi-Überdosis Stockholm-Syndrom. Sie war bereit zuzugeben, dass sie eine verführerische, verrückte Affäre mit ihm hatte. Oh, nicht dass sie das in diesem Stadium noch hätte leugnen können. Aber sie war nicht bereit, das L-Wort zuzugeben.


    Oh Gott!


    Sie wollte nach Hause, aber sie hatte kein Zuhause mehr. Ihre Wohnung gehörte ihr nicht mehr. Vielleicht war sie schon an jemand anderen vermietet. Und selbst wenn nicht, befürchtete sie, nicht mehr dahin zurückkehren zu können, weil sie es vollgestopft und klein finden und es sich ebenso fremd anfühlen würde wie alles andere in ihrem Leben.


    Die Duschtür öffnete sich. Sie erschrak und schauderte und bedeckte reflexartig ihre Brüste, als Dragos vollständig bekleidet in die Dusche trat.


    Er kniete sich vor sie hin und fasste die Sitzbank zu beiden Seiten ihrer Schenkel. Die ernsten Züge seines Gesichts und sein muskulöser Körper waren binnen Sekunden durchnässt, auf das Gold seiner Augen legten sich Schatten. Sie zupfte am Kragen seines durchtränkten T-Shirts und seufzte. »Was machst du da?«


    »Du hast wieder geweint«, sagte er. »Warum?«


    Sie kicherte, es war ein kleines, hohles Geräusch. »Ein harter Tag, schätze ich.«


    »Lenk nicht ab«, sagte er. »Sag mir den Grund!«


    »Und wenn ich nicht will?«, fuhr sie ihn an.


    »Pech«, erklärte er ihr. Er fasste sie an den Schultern und zog sie in seine Arme. »Du musst es mir sagen, damit ich lernen kann, es nicht wieder zu tun, was auch immer es ist.«


    Verdammter Kerl! Wie konnte er ausgerechnet dann, wenn sie es am meisten brauchte, genau das Richtige sagen?


    »Wer hat gesagt, dass es an dir lag? Ich habe dir schon erklärt, dass mir alles zu schaffen macht.« Sie schob das Gesicht in seine Halsbeuge und schnupperte daran, schwelgte in seiner warmen, feuchten Haut.


    »Du lenkst immer noch ab«, sagte er. Er nahm eine Flasche Duschgel mit Kräuterduft, spritzte sich etwas davon auf die Handfläche und fing an, ihr den Hals und die Schultern zu massieren. »Mit den Greifen hast du dich prima verstanden. Es lag an mir.«


    »Wir haben uns nicht immer gut verstanden«, murrte sie. Sie unterdrückte ein Stöhnen, so gut fühlten sich seine Hände an, die sich in ihre müden Muskeln gruben. »Ich musste in den letzten paar Tagen eine beträchtliche Menge meines umwerfenden Charmes auf sie ansetzen.«


    Seine Brust bewegte sich in einem stummen Kichern. Er ließ die Finger über die violinförmigen Umrisse ihres Halses gleiten und zog Spuren von Seifenschaum hinter sich her. Er hielt inne und sagte mit düsterer Stimme: »Du hast einen mordsmäßigen blauen Fleck auf der Schulter.«


    »Komm mir nicht damit«, sagte sie. Sie rieb seinen Rücken. »Nach der ganzen harten Arbeit sind wir heute ziemlich gut miteinander ausgekommen. Ich muss dir sagen, dass ich gerade riesigen Spaß daran hatte, den Boden mit ihnen aufzuwischen, als du die Party gesprengt hast.«


    Er löste sich von ihr und stand auf, um seine durchweichte Kleidung auszuziehen und sie in eine Ecke zu schmeißen. Sie starrte auf die glänzenden, kräftigen Konturen seines nackten Körpers, und ihr Herz begann zu klopfen. Da sie im Augenblick nicht mit ihrer heftigen Reaktion auf ihn umgehen konnte, wandte sie den Blick ab.


    Er setzte sich auf die Bank und hob sie hoch. Sie versuchte, sich loszumachen. »Dragos, nicht. Ich kann nicht.«


    »Schhh! Vertrau mir!«


    Er setzte sie auf seinen Schoß und drehte sie so, dass sie ihn ansah. Dann lehnte er sich an die Wand zurück und umarmte Pia, legte den Kopf an ihre Schulter und hielt sie einfach nur fest. Sie legte ihren Kopf ebenfalls an seine Schulter, und er wiegte sie hin und her.


    Er sagte: »Nimm ihn ab!«


    »Du bist so eine Nervensäge.« Sie seufzte und löste den Dämpfungszauber.


    »Ich weiß.« Er drückte ihr einen Kuss aufs Schlüsselbein.


    Sie spürte den Druck seiner Erektion zwischen ihnen, doch er machte keine sexuellen Bewegungen. Als sich Wärme und Wohlbefinden in ihre Glieder schlichen, schniefte sie. »Und ich bin eine solche Memme.«


    »Das sagt die junge Dame, die laut Rune vier meiner besten und härtesten Kämpfer durch die Luft geschleudert hat wie Kissen bei einer Kissenschlacht«, sagte er. Er gab Shampoo auf ihren Kopf und schäumte ihre Haare ein. »Ich habe dir wieder Angst eingejagt, nicht wahr?«


    »Nein. Ja. Ach, ich weiß nicht.« Sie richtete sich auf und sah ihn an. Wasser tropfte über sein Gesicht und blieb an seinen schwarzen Wimpern hängen. »Wie konntest du ihm das antun? Er ist dein Stellvertreter. Ihr ken euch seit … länger, als ich mir vorstellen kann. Wenn du ihm das antun konntest, wem dann noch?«


    »Im Augenblick könnte ich es jedem antun außer dir.« Er schob sie von seinem Schoß, stand auf und seifte sich ein. Er wusch sich die Leisten und seine Genitalien. Seinen steifen Schwanz handhabte er forsch und sachlich, doch sie musste trotzdem den Blick von ihm abwenden, so verführerisch sah er aus. Sie wusch sich den restlichen Schaum aus den Haaren, während er sich abduschte. Er drehte das Wasser ab.


    Sie wickelte ihr Haar in ein Handtuch und trocknete sich mit einem weiteren ab, während sich Dragos mit einem Handtuch über Kopf und Körper rubbelte. Die Häuslichkeit dieser Szene war gleichermaßen bizarr und verführerisch. Sie kämpfte dagegen an, dem aufkommenden Gefühl der Zugehörigkeit nachzugeben. Es war nur eine Illusion. Sie streifte den schwarzen Dolce-&-Gabana-Morgenrock über und sah, wie sich seine Augen beifällig aufhellten.


    »Warum jeder außer mir?«, fragte sie. »Warum bin ich die Einzige, die sicher ist?«


    Warum kann ich dir vertrauen?, wollte sie fragen. Aber die Angespanntheit war aus seinen Gesichtszügen verschwunden, und sie wollte den Frieden nicht zerstören, der an ihre Stelle getreten war. Sie nahm das Handtuch aus ihren Haaren und fing an, sie mit einer Bürste zu bearbeiten.


    Er stand hinter ihr, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, und nahm ihr die Bürste aus der Hand. Sie sah ihm im Spiegel dabei zu, wie er ihr Haar glättete. Der feuchte Zopf an seinem Handgelenk hatte den gleichen dunklen Honigfarbton.


    Nachdem er einige Zeit nachdenklich ausgesehen hatte, sagte er: »Du weißt nicht viel über das Leben in einer Wyr-Gesellschaft, nicht wahr?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich hatte vergessen, wie zurückgezogen du gelebt hast.« Er küsste ihren Nacken. »Es wird sich mit der Zeit alles aufklären. Versprochen. Glaube mir einfach. Nicht nur, dass ich dich niemals verletzen werde. Ich werde dich auch vor jedem anderen beschützen, der dir etwas zuleide tun könnte.«


    Sie glaubte ihm. Es passte zu der Art, wie er auf ihre Versuche reagiert hatte, ihn zu beruhigen, zu allem, was er zu ihr gesagt hatte, und zu all seinen Handlungen. Die Dinge rückten wieder an ihren richtigen Platz. »In Ordnung«, sagte sie. »Aber wie sorgen wir dann dafür, dass du den anderen nichts tust? Sie sind dir so treu, Dragos.«


    »Das weiß ich. Es sind gute Männer. Du musst mir einfach glauben, dass sie verstehen, was vorhin geschehen ist, vielleicht sogar besser als ich selbst. Wir waren heute alle etwas zu leichtsinnig. Es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Kannst du dich noch ein bisschen rätselhafter ausdrücken?«, frage sie. Nichts holte ihren Sarkasmus stärker ans Licht als Verwirrung. »Ein paar dieser Sätze klingen vernünftig, weißt du? Was wird nicht wieder geschehen?«


    Er lächelte. »Hast du Hunger? Lass uns zu Abend essen. Es sollte inzwischen im Speisezimmer angerichtet sein.«


    Jetzt, da er vom Essen gesprochen hatte, bemerkte sie, wie ausgehungert sie war. Ganz plötzlich fühlte sie sich leer und zittrig. »Ich sterbe vor Hunger. Ich hatte nur einen Salat zum Mittagessen.«


    Als er das Ankleidezimmer betrat, runzelte er die Stirn. »Du solltest mehr essen. Es müssen eine Menge Salatblätter und Karotten nötig sein, um ein einigermaßen normales Körpergewicht zu halten.«


    »Sehr witzig.«


    Er sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Ich hatte nicht beabsichtigt, einen Witz zu machen.«


    Sie folgte ihm und suchte sich ein ärmelloses, rotes Tank-Top aus und einen dazu passenden weißen Rock mit großen roten Christsternen darauf. Sie zog ein Spitzenhöschen an, sparte sich jedoch BH und Schuhe. Dragos’ Augen leuchteten anerkennend, als er sie sah.


    Auch er hatte sich schlicht gekleidet, er trug wieder ein weißes Armani-Seidenhemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, und dazu eine schwarze Hose.


    Sie machten sich auf den Weg zum Speisezimmer. Ihr Magen knurrte bei dem appetitlichen Geruch von gebratenem Fleisch, frischem Brot und Knoblauch.


    Appetitlicher Geruch … gebratenes Fleisch …


    Eine schwindelerregende Übelkeitswelle überrollte sie. Was zur Hölle war das? Sie blieb abrupt stehen, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und presste die andere auf ihren Bauch, während sich in ihrem Mund Speichel sammelte.


    Dragos fuhr herum und schob vorsichtig einen Arm um ihre Taille. »Was ist los?«


    Sie hob eine Hand und konzentrierte sich darauf, tief durchzuatmen. Die benommene Übelkeit ging nach wenigen Augenblicken vorüber. Sie richtete sich auf. »Alles okay.«


    »Du gehst zurück ins Schlafzimmer«, sagte er. Sein Gesicht zeigte strenge Konturen. »Ich lasse den Wyr-Arzt rufen.«


    »Nein, das werde ich nicht auch nicht«, teilte sie ihm mit. Sie versuchte sich aus seinem Arm zu lösen, doch er weigerte sich, sie loszulassen. »Dragos, bitte, lass das. Es geht mir gut. Ich habe tagsüber nicht viel gegessen, und ich bin einfach … viel hungriger, als ich dachte! Die ganzen guten Gerüche kommen von dort vorne, und wir sollen in die andere Richtung gehen? Sei nicht so gemein.«


    Er nahm es hin und ließ sie mit offensichtlichem Widerwillen los. Sie hob die Hände und zuckte mit den Schultern. Während sie zum Speisezimmer gingen, behielt er sie weiter im Auge.


    An einem Ende des großen, polierten Mahagonitischs am Fenster waren zwei Plätze eingedeckt. Darum herum standen mehrere Teller unter Abdeckhauben. Weiße Kerzen brannten, und in einer geriffelten Kristallvase steckte ein großer Strauß weißer Rosen. Das Panorama der Stadt bildete die Kulisse der Szenerie.


    Freude durchflutete sie. »Wie wunderschön! Ich liebe Rosen.«


    Er lächelte. »Gut. Das habe ich gehofft.« Er rückte ihr den Stuhl zurecht und nahm dann ebenfalls Platz.


    Neben Dragos’ Ellbogen befand sich eine Platte mit Bratenscheiben, Bratkartoffeln und Soße. Der Anblick stieß sie ab, und sie wandte verwirrt den Blick ab. Daneben stand eine Schüssel mit Schmetterlingsnudeln mit roten Paprika und Brokkoli in Knoblauchsoße, überbacken mit veganem »Käse«, und ein Spinatsalat mit Mangoscheiben und Pekannüssen. Dazwischen stand ein Korb mit hellen Brötchen und Vollkornbrötchen. Eine geöffnete Flasche Pinot Noir stand in Reichweite.


    Erneut geriet ihr Magen unruhig ins Schlingern, doch sie war trotzdem so hungrig, dass sie sich zwang, etwas von der Pasta zu essen. Die Übelkeit verschwand, als hätte sie nie existiert. Sie sagte: »Das ist köstlich.«


    »Wenn du einen süßen Zahn hast, solltest du Platz für den Nachtisch lassen. Es gibt mit Schokolade überzogene Erdbeeren.«


    Sie seufzte. »Ich bin gestorben und in den Himmel gekommen.«


    Stille senkte sich herab, während sie sich auf das Essen konzentrierten. Wieder war es ein bizarres Gefühl, eine derart einfache, häusliche Situation wie ein gemeinsames Abendessen mit ihm zu erleben. Der unbändige Hunger hatte sie so fest im Griff, dass sie aß, als gäbe es kein Morgen. Dann ließ er nach, und sie konnte wieder denken.


    Zögerlich fragte sie ihn, wie sein Tag verlaufen sei, und war überrascht und geschmeichelt, als er allem Anschein nach direkt und aufrichtig darauf antwortete. Er berichtete ihr von Uriens Verschwinden, von den geschäftlichen Konflikten, dem Bürgermeister und den Elfen. Sie biss sich auf die Lippe, denn in ihr kam Unruhe auf. »Es wird dafür keine schnelle oder einfache Lösung geben, nicht wahr?«


    Er sah sie unter gesenkten Brauen an, während er einen Schluck Wein trank. »Es sieht nicht so aus. Vielleicht wäre es gut für uns, wenn wir einige Zeit auf meinem Landsitz verbringen. Dort ist es nicht nur ruhiger und abgeschiedener, das Anwesen lässt sich auch gut verteidigen.«


    Uns. Wir. Ihre Kleider in seinem Schlafzimmer. In seinem Bett schlafen. Sie dachte an ihre Auseinandersetzung mit dem Fae-König auf der Ebene und daran, dass Dragos seinem Instinkt, ihm hinterherzujagen, nicht gefolgt war, damit er sie beschützen konnte.


    »Dragos, was geht hier vor?«


    »Was meinst du?«


    Sie legte ihre Gabel weg. Er sah sie an, in seinem golden beschatteten Blick lösten die Gedanken einander ab. Nach einigen Augenblicken sagte sie: »Ich würde dir gern eine Reihe von Fragen stellen, wenn ich darf.«


    Er legte ebenfalls Messer und Gabel beiseite und stützte die Ellbogen auf den Tisch, die Hände locker aneinandergelegt und die gestreckten Zeigefinger an seine Lippen gedrückt. »Fang an!«


    Sie faltete den Rand ihrer Leinenserviette klein zusammen. »Würdest du persönlich Jagd auf Urien machen, wenn ich nicht hier wäre?«


    »Ja«, antwortete er, ohne zu zögern.


    Für einen Moment stockte ihr der Atem. Schlussfolgerungen drohten ihre Gedanken zu verstopfen. Sie wich ihnen aus und widmete sich der nächsten Frage. »Was ist mit meiner Wohnung passiert?«


    »Ich gehe davon aus, dass sie da ist, wo du sie zurückgelassen hast«, sagte er. »Warum? Brauchst du etwas daraus?«


    Sie rang die Hände. »Was ist, wenn ich gehen möchte? Wenn ich dorthin zurückkehren möchte?«


    »Du hast versprochen, es nicht zu tun.« Seine Stimme war fest, ohne Mitgefühl.


    Na gut! Wieder faltete sie die Serviette. »Was ist, wenn ich mein eigenes Zimmer möchte?«


    Stille.


    Sie zwang sich fortzufahren. »Was, wenn ich meine Freunde treffen möchte? Was ist, wenn ich wieder in meinem Beruf arbeiten will?«


    Stille. Sie sah auf und fand den Blick des Drachen. Er hatte sich nicht bewegt, aber seine Hände schlossen sich fest umeinander. Seine Finger waren jetzt länger und hatten rasiermesserscharfe Klauen an den Spitzen.


    Sie wusste nicht recht, welche Gefühle sie bei diesem Anblick überkamen. Er war ein viel zu gefährliches Wesen, als dass er ihr leidtun könnte. Sie spürte Besorgnis. Sie streckte den Arm über den Tisch, hielt ihm die Hand hin und sagte mit freundlicher Stimme: »Das sind nur Fragen, mein Großer.«


    Er betrachtete ihre Hand, die auf dem Tisch lag, die Finger über der leeren Handfläche angewinkelt. Für einen Augenblick, der schlimmer wurde, als sie es sich hätte vorstellen können, glaubte sie, er würde ihre ausgestreckte Hand ignorieren. Dann schlangen sich diese Klauenfinger mit äußerster Zartheit um ihre Hand.


    Ausdruckslos sagte er: »Was willst du?«


    Es stand etwas auf dem Spiel an diesem undefinierten Punkt, an dem sie sich befanden. Sie wählte ihre Worte mit großer Vorsicht: »Ich weiß es nicht. Aber davon abgesehen möchte ich wissen, ob es eine Rolle spielt, was ich möchte. Ich möchte nicht, dass man in der dritten Person über mich spricht, während ich danebenstehe, oder dass mein Leben ohne meine Zustimmung organisiert wird. Ich möchte den Sinn dessen verstehen, was wir tun.«


    »Das würde uns beiden guttun«, sagte er. Linien zeichneten sich um seinen Mund ab.


    Sie sah ihn prüfend an. »Vor fünf Tagen, in etwa – jedenfalls für uns – war ich in Lebensgefahr und auf der Flucht vor dir. Jetzt sind meine Kleider in deinem Schlafzimmer, wir teilen das Bett, und ich mache mir Sorgen darüber, wie ich hier reinpassen kann. Ganz abgesehen von dem ganzen Rest mit Urien und Goblins und den Beziehungen zu den Elfen. Es ist, als wäre meine Vergangenheit verschwunden. Ich habe hier keine Freunde. Tricks zählt nicht, weil sie nicht bleibt. Die Zukunft ist ungewiss, und es kommt mir vor, als hätte nichts von dem, was wir tun, irgendeinen Zusammenhang oder ein Fundament.«


    »Du hast recht, deine Vergangenheit ist verschwunden«, sagte er. »Du wirst hier Freunde finden, wenn du möchtest. Was die Zukunft angeht oder irgendwelche möglichen Zusammenhänge oder Fundamente, die wir haben könnten, wirst du einige Entscheidungen treffen müssen. Ich glaube, du solltest sie ziemlich bald treffen.«


    Er sprach mit der gleichen präzisen Schärfe, mit der er ihr erklärt hatte, wie sie die Gefahren bei ihrer Gefangennahme durch die Goblins einzuschätzen hatte. Anstatt sich von dieser Art vergraulen zu lassen, stellte sich in ihr eine tiefe Ruhe ein. Sie drückte seine Hand, und seine Finger erwiderten den Druck.


    »Okay, welche Art Entscheidung sollte ich deiner Meinung nach treffen?«


    »Rune hält es für möglich, dass ich mich mit dir paare«, sagte er, und noch immer blickte der Drache aus seinen Augen. »Ich glaube, er könnte recht haben.«


    Eine Paarung mit ihr. Alle Luft schien aus dem Raum zu entweichen, und das Schwindelgefühl von vorher kehrte mit aller Macht zurück.


    Sie wusste nicht viel über die Feinheiten des Lebens in einer richtigen Wyr-Gesellschaft, aber sie wusste, dass nicht alle Wyr Paarbindungen eingingen. Wenn sie es taten, dann für ein ganzes Leben. Ihre Mutter war eine Paarung mit einem sterblichen Mann eingegangen. Nachdem er gestorben war, hatte sie sich um ihrer Tochter willen am Leben gehalten, doch als Pia sie nicht mehr so dringend brauchte, hatte sie ihren Lebenswillen verloren und war aus dieser Welt entglitten.


    »Oh Gott!« Ihr Gesicht fühlte sich blutleer an. »Du kannst dich nicht mit mir paaren. Ich bin ein sterbliches Mischwesen. Es würde dich umbringen.«


    »Das scheint kein relevanter Faktor zu sein.« Er schien gefasst wie immer, doch er drückte ihre Hand so fest, dass sie ihre Finger nicht mehr spürte. »Außerdem scheint es noch fraglich zu sein, was du bist. War deine Mutter sterblich?«


    »Nicht, bis sie mit meinem Vater zusammenkam und er starb.« Sie rieb sich die Stirn. »Sie hat noch eine lange Zeit durchgehalten. Er starb, bevor ich alt genug war, um mich an ihn erinnern zu können. Als ich klein war und es nicht besser wusste. Aber als ich alt genug wurde, um für mich selbst zu sorgen, konnte ich spüren, wie sie davonglitt. Sie hatte kein Interesse mehr am Leben. Es war furchtbar mit anzusehen.«


    »Wenn du eines Tages in der Lage bist, deine Wyr-Fähigkeiten voll zu entfalten, wirst du das sein, was deine Mutter war.«


    »Aber wenn ich es nicht kann?«, flüsterte sie und starrte ihn an. Entsetzen verdunkelte ihre Augen.


    »Es ist, wie es ist, Pia.« Er sah so furchtlos aus wie immer. »Alles hat ein Ende. Selbst ich werde eines Tages aufhören zu sein. Im Augenblick ist das unwichtig. Wenn du mein Schlafzimmer oder mein Leben verlassen möchtest, solltest du dich lieber jetzt entschließen. Ich werde mein Bestes versuchen, dich gehen zu lassen, wenn es das ist, was du wirklich brauchst. Ich kann für nichts garantieren. Es widerspricht allen meinen Instinkten, denn du gehörst mir.«


    Sein Knurren erschütterte den Fußboden.


    Und es erschütterte sie ebenfalls. Sie zog an ihrer Hand, und nach einem Augenblick ließ er sie los. Sie schlang die Arme um ihre Taille und starrte das Olivenöl und die Knoblauchreste auf ihrem Teller an. Die Stille zwischen ihnen wurde schwerer und schwefelhaltig.


    Der schnelle Rhythmus von Stiefelsohlen erklang aus dem Flur. In Jeans und einer Harley-Davidson-Jacke bog Graydon um die Ecke. »Hey, Boss, ich habe das, was du wolltest.« Er hielt an und blickte erst in Pias bekümmertes Gesicht und dann auf Dragos’ düster werdende Züge. »Ich komme später wieder …«


    »Nein.« Mit einer raschen Bewegung stand Dragos auf. »Gib es ihr und bleibe bei ihr. Ich werde eine Runde fliegen.«


    Ein Ausflug zu diesem Zeitpunkt? Sie sah auf und sagte: »Dragos, nicht!«


    Er blieb ruckartig stehen und sah sie an.


    »Der Fae-König«, sagte sie. »Er kann dir immer noch folgen. Es ist nicht sicher.«


    Es war klar, dass es nicht das gewesen war, was er von ihr hören wollte. Die Dunkelheit kehrte in sein Gesicht zurück. Mit absichtlicher Grausamkeit sagte er: »Allein bin ich wesentlich sicherer.«


    Sie zuckte zusammen und senkte den Blick.


    Dragos sah Graydon an. »Ich werde in telepathischer Reichweite bleiben.« Er eilte hinaus.


    »Was hatte das jetzt zu bedeuten?«, fragte sie. »Telepathische Reichweite? Alle, die ich mit dieser Fähigkeit kenne, können sie nur auf wenige Schritte Entfernung einsetzen.«


    »Dragos‘ Reichweite beträgt etwa hundertsechzig Kilometer«, erklärte ihr Gray.


    Sie schob ihren Teller von sich und stützte den Kopf in die Hände.


    Graydon seufzte und setzte sich neben sie.


    »Es tut mir leid«, sagte sie in ihre Hände hinein. »Ich weiß, du möchtest nicht hier sein.«


    »Hör auf damit«, sagte er. »Es ist okay für mich, hier zu sein. Ich glaube nur, dass es besser wäre, wenn Dragos an meiner Stelle hier wäre.«


    Sie sah den Greif über ihre Finger hinweg an. Er hatte die Flasche Wein hochgehoben und betrachtete den Rest Flüssigkeit mit einem nachdenklichen Ausdruck auf seinen wettergegerbten Zügen. Die Flasche war noch etwa zu einem Drittel voll. Er legte den Kopf zurück und trank sie leer.


    »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte er. »Dafür bräuchte ich eine Flasche Scot. Oder zwei. Es war einer von diesen Tagen, weißt du, was ich meine?«


    Sie nickte. Oh ja, Kumpel, das weiß ich!


    Er griff in seine Jacke und zog ein in Gold eingewickeltes Päckchen heraus. Mit einer Grimasse legte er es vor sie hin. »Ich bin ziemlich sicher, dass das so nicht geplant war, aber gut. Das hier ist vom Boss.«


    Sie starrte auf das flache Päckchen. »Wird es mir um die Ohren fliegen wie alles andere heute auch?«


    »Weiß nicht. Nach der Situation zu urteilen, in die ich gerade hineingeplatzt bin – schon möglich.« Graydon legte die Hände flach auf den Tisch und stand auf. »Bin gleich wieder da.«


    Sie nahm das Päckchen und riss das Papier ab. Die schwarze Schachtel trug die Prägung TIFFANY & COMPANY. Als sie den Deckel anhob, kehrte das bizarre Gefühl zurück, stärker als zuvor.


    Ein Collier, eingebettet in ebenholzfarbenen Samt, ein Kreis aus Opal-Cabochons, eingefasst in Gold. Die Opale waren größer als ihre Daumennägel und leuchteten, anders als alle Opale, die sie bisher gesehen hatte, in vielen Farben. Tränen kribbelten in ihrer Nase, sie legte die Schachtel auf den Tisch und nahm das Collier heraus. Es floss über ihre Hände, die Steine blinkten und blitzten in intensiven Farben im Kerzenlicht.


    Mit einer Flasche Scotch unter dem Arm tauchte Graydon wieder auf. Eine weitere geöffnete Flasche hielt er in der Hand. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, nickte er und trank einen Schluck. Dann trat er um den Tisch herum und setzte sich wieder neben sie. Er schob die offene Flasche zu ihr hinüber.


    Johnnie Walker Blue. Alles klar. Sie nahm einen kräftigen Zug und betrachtete die Flasche. Verdammt, das Zeug war weich. Es mit Eis zu versetzen, wäre einfach nur falsch.


    »Ein Drache hat mir gerade Schmuck geschenkt«, sagte sie. Sie nahm noch einen Schluck und reichte die Flasche an Graydon zurück. »Gehöre ich jetzt zu seinem Hort?«


    Er schüttelte den Kopf und trank ebenfalls. »Nein, Cupcake«, sagte er. »Ich bin ziemlich sicher, dass du an seine Stelle getreten bist.«

  


  


  
    
      


      16


      
        
      


      Sie starrte den Greif an. »Was meinst du damit?«

    


    »Er verkleinert sich. Er hat beschlossen, einige Unternehmen zu verkaufen, und er macht Pläne, die Größe seines Horts entweder radikal zu reduzieren und ihn an einen anderen Ort zu bringen, oder – Scheiße, ich weiß nicht. Vielleicht will er sich auch ganz davon trennen. Er sagt, er will das ›weiße Rauschen‹ loswerden.« Graydon rieb sich die Stirn. »Schätze, hin und wieder gibt es auch in der Hölle kalte Tage. Es klingt nicht so, als wäre er ganz richtig im Kopf, oder?«


    Ihre Augen glänzten feucht. Beunruhigt streckte er die Hand aus, um ihre zu tätscheln, doch dann schien er die Geste noch einmal zu überdenken.


    Er sagte: »Ich weiß, er ist nicht gerade der romantische Typ. Ich meine, dass er es mir überlässt, dir dein Geschenk zu überreichen und so. Selbst ich weiß, dass das armselig ist, aber ich glaube, er gibt sich Mühe. Auf dem Tisch stehen sogar hübsche Blumen und so’n Mist …«


    Sie sah ihn einfach nur an, und seine Stimme verlor sich. Er bot ihr die Flasche an. Ihr Magen machte wieder einen unerklärlichen Ruck. Sie schüttelte den Kopf, faltete ihre Serviette und flüsterte: »Ich brauche einen Freund zum Reden.«


    Die Stimme des schroffen Greifen wurde sanft. »Und was bin ich? Gehackte Leber? Du hast mir heute Nachmittag die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Für meine Begriffe macht uns das zu Kumpels.«


    Erneut hob sie das Collier hoch und drehte es so, dass sein Feuer im Licht aufloderte. »Ich habe dir nicht die Scheiße aus dem Leib geprügelt.«


    »Aber du hättest es gekonnt, wenn du nur einen Funken Gemeinheit im Leib hättest«, erklärte Graydon. »Jetzt sucht Rune die Stadt nach einem Wing-Dings-Experten ab, der uns trainiert. Wir werden alle lernen, dem Flow zu folgen, oder was zur Hölle du gesagt hast, was du da machst. Glaubst du, wir werden dabei auch so hübsch aussehen wie du?«


    »Keine Chance.« Sie lächelte ihn von der Seite an.


    Seine ruhigen grauen Augen lächelten zurück. »Das habe ich auch gesagt. Con allerdings glaubt, er wird endgeil aussehen, aber das tut er schließlich immer. Der Typ braucht jeden Morgen eine Stunde, um sich die Haare zu machen. Ich sag dir, Haarstylingprodukte für Männer? Das ist einfach nicht richtig.«


    Sie kicherte. Freundschaftliches Schweigen machte sich zwischen ihnen breit. Während er sich in seinem Stuhl ausstreckte und Scotch trank, spielte sie mit dem Collier.


    »Also«, sagte der Greif schließlich. »Erzähl Onkel Gray, was los ist. Hat Dragos deine Gefühle verletzt oder so?«


    »Ach, wenn es nur das wäre«, sagte sie. »Kenn ich schon, hatten wir schon, passiert bald wieder, könnte ich mir vorstellen. Er hat gesagt er würde sich möglicherweise mit mir paaren.«


    »Oh!«, sagte Graydon. »Das.«


    »Ja. Das.« Nun purzelten die Worte aus ihr heraus. »Wir kennen uns erst ein paar Tage, und er hat mein ganzes Leben in die Hand genommen. Er verlangt, dass ich ihm vertraue, dass ich ihm gehöre, als wäre ich ein Stück Besitz. Er weiß noch nicht einmal, was ich bin, und das macht ihn wahnsinnig.«


    »Das weiß keiner von uns, Cupcake. Wir kommen nicht dahinter, und du bist nicht geneigt, darüber zu sprechen.« Graydon trank weiter.


    »Ich habe meine Gründe.« Sie zitterte. »Und ich bin ein Mischwesen. Es würde ihn umbringen, wenn ich keine vollständige Verwandlung zustande bringe.«


    »Darüber habt ihr zwei also geredet, und er ist weggegangen«, sagte Graydon. »Das klingt irgendwie nicht richtig.«


    »Na gut, nein. Er sagte, ich müsste schnell entscheiden, was ich will, damit er versuchen kann, mich gehen zu lassen. Dann sagte er, er sei nicht sicher, ob er das könnte. Dann ist er gegangen. In der Zwischenzeit ist da noch der Fae-König, mit dem wir fertig werden müssen, und es ist alles so seltsam.« Sie machte eine Handbewegung, die einfach alles umfassen sollte. »Ich kenne hier kaum jemanden, und allem Anschein nach habe ich schon für böses Blut gesorgt. Meine Mutter hat mir beigebracht, davonzulaufen und mich zu verstecken. Das hier ist das Gegenteil von Davonlaufen und Verstecken, es ist Irrsinn.«


    »Hey, mach doch keine Beverly Hills-Folge daraus. Lass uns für einen Moment die Schnörkel beiseitelassen und versuchen, alles zu entwirren. Mit Urien müssen wir fertig werden, und er ist im Augenblick ein gefährlicher Faktor, aber er ist nicht Teil des eigentlichen Problems, oder?«


    Nach einer kleinen Weile schüttelte sie den Kopf.


    »Okay. Also, wer hasst dich? Niemand von uns. Zum Teufel, du bringst eine Menge Veränderungen mit, und ich gebe zu, das hat uns überrascht. Zuerst waren wir nicht begeistert von der Idee, und einige der Wächter sind immer noch nicht so gut auf dich zu sprechen. Aber wir werden uns daran gewöhnen. Veränderungen passieren. Was nicht heißen soll, dass nicht andere Leute Probleme damit haben werden, wenn du dich mit Dragos paarst. Er ist sehr mächtig, in finanzieller, politischer und magischer Hinsicht, und ich will dir nichts vormachen. Hofpolitik kann sehr heikel werden. Du solltest wissen, dass das zum Gesamtpaket gehört.«


    Sie sah ihn unter zusammengezogenen Brauen an, dachte an die Frau vor dem Trainingsraum und beschrieb sie ihm. »Sie ist einer der Wächter, nicht hr? Sie sah aus, als würde sie echten Hass gegen mich hegen.«


    Er klopfte mit seinen runden Fingerspitzen gegen die Flasche und runzelte die Stirn. »Das ist Aryal, und ja, sie ist eine von uns. Sie hasst dich nicht wirklich. Harpyien sind nur nicht unbedingt dafür bekannt, besonders versöhnlich zu sein. Gib ihr Zeit! Sie wird sich schon fangen.«


    Sie nickte. »Tricks sprach von einigen hitzköpfigen Raubtieren.«


    Er grinste. »Oh ja, es gibt da ein mageres und hungriges Rudel von Wyr-Löwen in der Rechtsabteilung des Unternehmens. Sie geben dem Wort ›boshaft‹ eine völlig neue Bedeutung. Wenn dir irgendjemand irgendwelche Schwierigkeiten macht, sag mir einfach Bescheid, und ich kümmere mich darum.«


    »Danke!« Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. Sie sagte es nicht, aber wenn sie hier in ihrem neuen Leben zurechtkommen wollte, würde sie ihre Kämpfe selbst austragen und sich ihre eigene Nische schaffen müssen.


    Er sagte: »Es ist zwar schwierig, aber gleichzeitig auch ganz einfach. Du weißt, worauf es hinausläuft. Willst du Dragos, oder willst du ihn nicht? Willst du ihn so sehr, dass du überwindest, was deine Mutter dir beigebracht hat? Dass du deine Deckung fallen lässt, um mit dem ganzen Mist am Hof der Wyr zurechtzukommen und dich allem zu stellen, was die Zukunft bringen mag? Oder willst du davonlaufen und das alles hinter dir lassen? Das ist alles, was du herausfinden musst. Der Rest wird sich mit der Zeit von selbst finden.«


    Sie versuchte sich vorzustellen, davonzulaufen und neu anzufangen. Sie könnte in den Süden gehen. Sie wäre allein. Ohne dass sie ein Wort darüber verlieren mussten, wusste sie, dass es keine zweite Chance geben würde, wenn sie Dragos verließ. Sie sagte: »Es geht alles so schnell.«


    »Das ist bei Paarungen unter Wyr häufig so. Es gab Zeiten, da geschah es in dem Moment, in dem sich zwei Wyr zum ersten Mal in die Augen sahen. Heute sind die Wege etwas holpriger.«


    »Hast du schon mal davon gehört, dass eine Paarung nur einseitig stattfindet?«


    Er atmete hörbar aus. »Das ist hart. Wenn sich ein Wyr mit einem Nicht-Wyr, zum Beispiel einem Menschen, paart, ist es wesentlich komplizierter, weil der Nicht-Wyr nicht das Gleiche durchmacht wie wir. Bei Wyr-Paarungen ist es einmal vorgekommen, vor ein paar Hundert Jahren, dass es einfach nicht funktioniert hat. Jedenfalls glaube ich das. Entweder haben sie einen Paarungsprozess durchgemacht, oder sie waren einfach nur durchgedreht. Sie hat sich umgebracht, weil er sie nicht wollte.«


    Sie legte die Stirn in Falten. »Wie furchtbar.«


    »Kannst du laut sagen.«


    
      
    


    »Was ist, wenn ich sterblich bleibe?«


    Er zuckte die Achseln. »Dragos scheint deswegen nicht davonlaufen zu wollen. Willst du dir selbst einen Partner und die Chance auf Glück verwehren, nur weil du eines Tages sterben wirst?«


    »Das ist etwas anderes. Ich werde so oder so irgendwann sterben, wenn ich mich nicht verwandeln kann. Aber es erscheint mir so schrecklich, dass Dragos meinetwegen sterben würde.«


    Er zog die Schultern hoch und sah auf seine Hände, in denen er die Scotchflasche kreisen ließ. »Es gibt keine Garantien im Leben. Nur weil manche von uns außergewöhnlich lange leben und sich ›unsterblich‹ nennen, heißt das nicht, dass sie nicht getötet werden können. Ich würde die Chance, eine Gefährtin zu haben, sofort ergreifen, sei sie nun sterblich oder nicht. Weißt du, die meisten von uns würden das. Wir hätten nie gedacht, dass es Dragos widerfahren würde, aber ich wette mit dir, dass jeder von uns denkt, was für ein unverschämtes Glück er doch hat.«


    Wieder schwiegen sie. Dann legte sie ihm die Hand auf den Rücken. »Danke, Gray! Du bist ein guter Zuhörer und ein weiser Mann.«


    Er nahm ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Finger. »Pst«, flüsterte er über ihre Hand hinweg, um seine Augen zeichneten sich Fältchen ab. »Verrate es niemandem!«


    Sie lächelte ihn an. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«


    Sie bekam Lust, ihre Sportsachen anzuziehen und eine Stunde auf dem Laufband zu verbringen, doch dann legte sich schwere Müdigkeit über sie. Es war wieder ein langer Tag gewesen, und die Greifen hatten ihr schon ein ordentliches Workout verabreicht, bevor Dragos sie unterbrochen hatte.


    Unter Graydons Protest legte sie die Kette zurück in die Schachtel, räumte den Tisch ab und verstaute die Essensreste in dem großen Edelstahlkühlschrank. Sie spülte die Teller ab und stellte sie in die Spülmaschine. Dann beschloss sie, in der Bibliothek auf Dragos’ Rückkehr zu warten. Rune gesellte sich zu ihnen, während sie durch die Bände blätterte.


    Sie begrüßte ihn, nahm sich ein Buch über die Frühgeschichte der Wyr und machte es sich zum Lesen in dem großen Ledersessel gemütlich. Der Sessel war das am stärksten abgenutzte Möbelstück im Raum, das dunkelbraune Leder war butterweich und trug einen schwachen, aber unverkennbar vertrauten maskulinen Geruch. Sie sah Dragos direkt vor sich, wie er sich auf diesem Platz bei der Lektüre seiner Wissenschaftsmagazine entspannte. Rune und Graydon respektierten ihr unausgesprochenes Bedürfnis nach Ungestörtheit und setzten sich auf der anderen Zimmerseite an eine Partie Schach. Nach einer Weile lehnte sie das Buch gegen ihre Brust und schloss die Augen.


    Eine sanfte Berührung an der Schulter weckte sie. Rune hockte neben dem Sessel und sah sie mit freundlichen Augen an. Sie ließ sich in den Sessel zurücksinken und gähnte. »Wie spät?«


    »Nach zwei«, sagte er. »Du siehst völlig erschlagen aus. Warum gehst du nicht ins Bett? Oder noch besser – Dragos hat gesagt, er würde in telepathischer Reichweite bleiben – du kannst ihn rufen, wenn du möchtest.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das möchte ich nicht. Er brauchte ein bisschen Freiraum. Er hatte einen schweren Tag. Und ich möchte nicht ohne ihn ins Bett gehen.« Ihr wollten die Augen wieder zufallen, doch sie zwang sich, sie offen zu halten. »Es sei denn, ihr zwei wollt ins Bett?«


    Er lächelte. »Wir bleiben wach, bis er zurückkommt. Mach dir keine Sorgen um uns, uns geht’s gut.«


    Sie nickte und verspürte eine sanfte Wärme, als er eine Kaschmirdecke über sie legte und sie feststeckte. »Danke!«


    »Ich danke dir, Pia.«


    Er ging zurück zum Schachspiel und zu Graydon. Kurz darauf lief sie durch einen sehr alten Wald und atmete seinen frischen, erdigen Duft. Ein kleiner, perlmuttfarben leuchtender Drache lag wie eine Stola um ihre Schultern drapiert. Sie streichelte sein anmutig geschwungenes Bein, und der Drache hob den Kopf, um sie mit wunderschönen dunkelvioletten Augen anzusehen. Voller Gefühl sah sie in seinen offenen, unschuldigen Blick.


    Ich liebe dich, sagte der kleine Drache.


    Sie küsste seine zarte Schnauze. Ich liebe dich auch, Peanut.


    Ruckartig wachte sie auf, fuhr hoch und sah sich um. Für einen Moment fühlte sie sich orientierungslos und verlassen, als sie über ihre leeren Schultern tastete.


    Graydon und Rune sahen vom anderen Ende des Zimmers zu ihr hinüber. Beide Männer waren hellwach und wirkten alarmiert. »Was ist los?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein Traum.«


    Sie standen auf. »Was für ein Traum?«, fragte Rune mit stechendem Blick.


    Sie wollte nicht darüber sprechen und sah sie stirnrunzelnd an. »Es ist nichts passiert. Es war nur ein Traum.«


    Beide blickten zur Decke hinauf. »Dragos ist zurück« sagte Graydon ihr. »Er wird gleich hier sein.«


    »Okay.« Es verletzte sie, dass er sich nicht telepathisch bei ihr gemeldet hatte, doch sie nahm sich fest vor, dass es ihr nichts ausmachte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um dünnhäutig zu werden. Solange sie im Tower lebte, sollte sie sämtliche zarten Empfindlichkeiten, die sie hegen mochte, wohl ohnehin lieber über Bord werfen.


    Dragos betrat das Zimmer, und Spannung erfüllte die Atmosphäre. Er wirkte gestärkt, sah die Greifen an und ruckte mit dem Kinn in Richtung Tür.


    Die beiden schlüpften hinaus, während er zum Sessel hinüberschritt und davor in die Hocke ging. Als er die Unterarme auf die Sessellehnen legte und sie ansah, lächelte sie ihn zaghaft an. Sein Blick war verdrossen, der Mund angespannt.


    »Es ist fast vier Uhr morgens«, sagte er. »Wenn du mein Bett unbedingt meiden wolltest, hättest du in einem der anderen Schlafzimmer pennen können.«


    Ihr Lächeln verschwand. Mühsam setzte sie sich aufrecht hin und kramte die Schmuckschachtel unter dem geöffneten Buch hervor. Sie warf die Schachtel nach ihm – aus nächster Nähe war es unmöglich, ihn zu verfehlen. Sie traf ihn an der Brust.


    »Ich bin aufgeblieben, um mich für das Geschenk zu bedanken«, fuhr sie ihn an. »Das du mir übrigens nicht selbst gegeben hast. Geh!«


    Mit zusammengekniffenen Augen blieb er vor ihr hocken.


    Sie reckte ihm das Gesicht entgegen, starrte ihn wütend an und bleckte die Zähne. »Ich sagte: Geh mir aus dem Weg!«


    Er zog sie an seine Brust und presste seinen Mund auf ihren. Sie wehrte sich, schaffte es, einen Arm freizubekommen, und schlug auf seine Schulter ein. Er hielt sie im Nacken fest, um sie ruhigzustellen, während er sie gierig küsste. Sie gab ein paar erstickte Laute von sich und schlug ihm noch einmal auf die Schulter, diesmal schwächer. Er drängte ihre Lippen auseinander und schob seine Zunge tief in ihren Mund.


    Verdammter Kerl! Sie schlang ihren freien Arm um seinen Hals und küsste ihn wütend zurück. Mit einem Donnerschlag fuhr all die Spannung aus dem Raum in ihren Körper.


    Kurz darauf ließ er nach und wurde sanfter. Sie saugte seine Unterlippe zwischen die Zähne und biss kräftig zu.


    Er fuhr zurück, seine goldenen Augen loderten. Er tastete nach seiner Lippe, sah das Blut auf seinem Finger. Lachfalten zeigten sich auf seinem Gesicht, als er sagte: »Der Kuss hat dir doch gefallen.«


    Sie versuchte nicht, es zu leugnen. »Aber in mir geht noch eine ganze Menge anderes vor. Ich bin immer noch ganz schön sauer auf dich. Nicht, dass du gefragt hättest. Bist du hierhergekommen, um Streit zu suchen? Wie soll ich dir denn deiner Meinung nach vertrauen, wenn du dich wie ein Schwein aufführst?«


    Das gefiel ihm nicht, er sah sie wütend an. Betroffen von der Stärke und Wildheit seines Blicks starrte sie ihn an. Hätte er sie bei ihrer ersten Begegnung so angesehen, hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre schneller auf und davon gewesen, als man Kentucky-Derby sagen konnte. Wie sich die Dinge doch verändert hatten.


    Er ließ sie los und sank auf die Fersen. Sie richtete sich auf und betrachtete das offene Buch, das zwischen ihnen zerdrückt worden war. Einige Seiten waren zerknittert. Sie strich sie glatt und legte das Buch neben sich auf einen Tisch. Die ganze Zeit sah sie ihn dabei an, wie er viel zu nah vor ihr hockte.


    »Es tut mir leid«, sagte er.


    Ihre Wut verblasste nicht sofort, nur weil er wusste, wie man sich entschuldigte. Aber sie wollte den Streit nicht wieder eskalieren lassen, und so nickte sie bloß. Sie wich seinem Blick aus, während sie die Decke zusammenfaltete und über die Sessellehne legte.


    »Pia.«


    Sie sah ihn an.


    Er hielt ihr die Schmuckschachtel entgegen. »Ich habe ein Geschenk für dich.«


    Die Stärke, die ihr Rückgrat stocksteif gehalten hatte, schmolz dahin. »Wirklich?«


    Er öffnete die Schachtel und nahm das Collier heraus. Goldenes und regenbogenfarbenes Feuer funkelte in seinen dunklen Händen und fing sich im Leuchten seiner Augen. »Ich wollte sehen, wie die Opale auf deiner Haut aussehen.«


    »Es ist ein wunderschönes Geschenk«, sagte sie. »Danke!«


    »Ich möchte es dir anlegen.«


    »In Ordnung«, sagte sie.


    Sie drehte sich in ihrem Sitz, dabei fasste sie ihre Haare in einer Hand zusammen und hielt sie zur Seite.


    Seine Finger hakten den Verschluss hinter ihrem Nacken ein und sicherten ihn. Dann spürte sie das Gewicht des Colliers an ihrem Hals, weit schwerer als die dünnen Halsketten, die sie gewöhnt war. Es war länger als ein Halsreif und reichte bis zum Ansatz ihres Busens. Sie blickte darauf hinunter und berührte einen der Steine.


    Er streichelte die Mulde an ihrem Halsansatz und fuhr mit den Fingern über ihre Haut. »Wunderbar«, flüsterte er. Er beugte sich vor und neigte den Kopf zur Seite, um ihr einen Kuss auf den Hals zu drücken. Mit halb geschlossenen Augen streichelte sie ihm durch sein schwarzes Haar.


    Er zog sich zurück. Wieder umgaben die Linien der Anspannung seinen Mund. »Willst du bleiben oder nicht?«


    »Ich möchte ehrlich zu dir sein«, sagte sie ihm. »Es ist schwer, bleiben zu wollen, wenn du dich unmöglich aufführst. Aber ich will nicht gehen.«


    In seinem Blick loderte etwas auf, Triumph oder Erleichterung, vielleicht auch beides. Er wollte sie wieder in seine Arme ziehen.


    »Warte!« Sie stemmte sich mit beiden Armen gegen seine Brust. »Ich bin noch nicht fertig. Ich sehe keine Möglichkeit, diese Unterhaltung zu beenden, bevor wir nicht eine andere Sache geklärt haben.«


    »Und die wäre?« Seine Augen verengten sich.


    »Ich muss sicher wissen, wer und was ich bin. Wir beide müssen es wissen. Das muss vor allem anderen stehen. Du glaubst, du willst, dass ich bleibe. Aber was ist, wenn du deine Meinung änderst?« Sie legte ihre Finger auf seinen Mund, als er etwas sagen wollte, und fuhr fort: »Es spielt keine Rolle, was du jetzt sagst, denn es geht hier um mich. Ich werde dem, was zwischen uns ist, erst trauen können, wenn ich sicher bin, dass du weißt, wer ich bin. Zur Hölle, bis ich selbst weiß, wer ich bin. Ich möchte, dass du mir hilfst, mich zu verwandeln, bitte!«


    Er nahm ihre Hand und löste ihre Finger von seinem Mund. »Darf ich jetzt reden?«, wollte er wissen.


    Er klang wieder wütend. Sie fragte sich, ob ihm schon jemals zuvor jemand gesagt hatte, dass es keine Rolle spielte, was er sagte oder dachte. Sie leckte sich über die trockenen Lippen und sagte: »Ja.«


    »Gut. Du willst es tun, dann tun wir es jetzt sofort.« Er stand auf und zog sie auf die Füße.


    »Jetzt?« Sie sah auf die Uhr an der Wand. »Es ist halb fünf Uhr morgens.«


    »Was für einen Unterschied macht das, zum Teufel? Ich habe nicht vor, dir die Zeit zu geben, alles zu überanalysieren und dann zu kneifen. Du hast geschlafen, nicht wahr?« Er packte sie am Handgelenk und schritt aus der Tür.


    »Oh ja!« Sie fiel in Trab, um mit sich, tzuhalten. »Verdammt, das ist noch so eine Sache. Du musst aufhören, mich wie einen Sack Kartoffeln durch die Gegend zu zerren.« Bei ihm kam sie sich immer ein wenig wie in einem He-Man-Heft vor.


    Er löste seinen Griff und schob seine Finger zwischen ihre. »Besser?«


    »Vielleicht«, maulte sie.


    Er führte sie ins Schlafzimmer und ins Ankleidezimmer. »Du solltest dir Jeans und ein Paar Schuhe anziehen. Vielleicht nimmst du ein Sweatshirt oder eine Jacke mit. Etwa fünfzehn Flugminuten westlich der Stadt gibt es eine Anderlandnische. Ich habe sie schon früher für ähnliche Sachen benutzt. Sie ist nicht sehr groß, aber die Magie ist stark und gleichmäßig.«


    »Okay.« Sie ging zu ihrem Schrank und blieb stehen. Vor Nervosität verknoteten sich ihre Eingeweide.


    Würde sie sich von ihm dazu drängen lassen, es jetzt zu tun?


    Ja. Denn er hatte recht. Sie würde alles überanalysieren, und schon jetzt wollte sie am liebsten kneifen. Es war schlimm genug, bei der Verwandlung zu versagen, wenn sie es allein versuchte. Und diesmal schien so viel auf dem Spiel zu stehen.


    Ohne sich eine Gelegenheit zum Nachdenken zu gönnen, riss sie sich ihren Rock herunter und stieg in eine Jeans. Sie setzte sich auf den Boden, um Socken und ihre neuen Laufschuhe anzuziehen, dann schnappte sie sich eine schwarze Trainingsjacke. Vorsichtig nahm sie das Opal-Collier ab und legte es neben dem kleinen Schmuckkästchen auf ihre Kommode. Sie ging ins Bad, um sich ein paarmal durch die Haare zu bürsten und sie grob mit einem Haargummi zusammenzubinden.


    Dragos erschien in der Tür zum Badezimmer. Er hatte seine Jeans anbehalten und das Armani-Hemd gegen ein schwarzes T-Shirt getauscht, das sich an seinen muskulösen Oberkörper schmiegte. Er trug schwarze Stiefel und eine Pistole in einem Holster an der Hüfte. Auf den Rücken hatte er sich ein Schwert geschnallt.


    Bei dem Anblick stockte sie kurz. »Oh-kay.«


    »Nur eine Vorsichtsmaßnahme, Pia. Wir verlassen die Stadt«, sagte er. »Wir fliegen nicht weit, die Greifen werden uns begleiten, und wir werden mein Reich nicht verlassen, aber du wirst dich daran gewöhnen müssen. Bewaffnet auszugehen, ist jetzt ein Teil unseres Lebens.«


    »Natürlich. Nur eine Sache mehr, an die ich mich gewöhnen muss.« Sie sah auf das Holster. »Eine Pistole?«


    »Für alle Schwierigkeiten, die uns auf dieser Seite des Übergangs begegnen könnten. Sie ist sicher genug, um sie zu tragen, solange man sie auf der anderen Seite nicht abfe n.«


    Sie zog eine Grimasse. »Ich denke, ich komme damit klar.«


    »Du machst das alles mehr als gut«, sagte er. »Ich bin stolz auf dich.«


    Sie lächelte ihn an, Freude wallte in ihr auf. Seine Anerkennung berührte sie wohl so sehr, weil sie von ihm so hingerissen war – außerdem nahm sie an, dass er Lob nicht leichthin oder häufig verteilte.


    »Alles bereit?«, fragte er.


    »Ja.« Als er diesmal nach ihr griff, war sie darauf vorbereitet und nahm seine Hand.


    Bayne, Constantine, Graydon und Rune erwarteten sie bewaffnet auf dem Dach. Sie blickte von einem zum anderen. Sie waren entspannt und wachsam und erweckten nicht den Anschein, dass sie es ungewöhnlich fanden, vor Morgengrauen gerufen zu werden. Graydon blinzelte ihr zu, und sie lächelte unsicher zurück.


    Sie hatte nicht damit gerechnet, bei ihrem nächsten Verwandlungsversuch ein so großes Publikum zu haben. Sie bemühte sich, es sich nicht zu Herzen zu nehmen, doch das furchtbare Gefühl, bloßgestellt zu sein, das sie schon im Laufe des Tages verspürt hatte, kehrte zurück und verwandelte ihre Nervosität in Angst.


    Dragos ging mit ihr zur Mitte des Dachs. Die Männer tauschten ein Zeichen aus, das Pia nicht mitbekam. Die vier Wächter verwandelten sich in Greifen. Als sie die Greifen voller Staunen anstarrte, verlor sich Pias Furcht. Sie hatten die Körper von Löwen und die Köpfe und Flügel von Adlern. Keine Zeichnung eines Greifen, die sie je gesehen hatte, hatte ihre seltsame Erhabenheit oder ihre kämpferische Würde einfangen können. Sie waren kleiner als Dragos in seiner Drachengestalt, aber für Pia immer noch riesig. Jeder der schlanken, muskulösen Körper hatte die Größe eines SUV.


    Dragos’ magische Energie schimmerte hinter ihr. Sie drehte sich um und sah zu dem bronzefarbenen und schwarzen Drachen hinauf – und vergaß die Greifen. Er senkte den ungeheuren, gehörnten, dreieckigen Kopf zu ihr herab. Mit glänzenden Augen legte sie die Hände über seine Schnauze.


    Er stupste sie ganz vorsichtig und schnaubte sanft. Sie drückte ihm einen Kuss auf die warme Haut zwischen ihren Fingern, und dann hob er sie hoch, duckte sich auf seinen mächtigen Schenkeln und flog vom Tower empor.


    Wie Dragos versprochen hatte, war der Flug kurz, was sehr gut war, denn sie fand ihn unangenehm. Sie hielt die Augen geschlossen, damit sie nicht mit ansehen musste, wie das Stadtpanorama unter ihr dahinglitt, und sie atmete durch den Mund, um das Unwohlsein zu unterdrücken, das beim Start in ihr aufwallte.


    Nach etwa fünf Minuten ließ die heftige Übelkeit nach, und sie hatte sich an den Flug gewöhnt. Fast schon hatten sie den Hudson überquert und New Jersey erreicht, die Greifen umgaben sie in einer schützenden Formation. Schon bald drehten sie ab und begannen hinunterzugleiten.


    Sie versuchte, sich auf das, was sie sah, einen Reim zu machen. Die Gischt aus elektrischen Lichtern, die das Land überzog wie eine Decke, brach vor ihnen ab, und eine dunklere Masse erhob sich vor dem Nachthimmel. Sie fragte: Was ist das?


    Der First Watchung Mountain, sagte Dragos. Hier gibt es einen kurzen, schmalen Übergang in einem tiefen Hohlweg. Halt dich fest!


    Das Gefühl der Landmagie stellte sich schnell ein. Als sie in einen steilen Sinkflug gingen und sehr flach dahinglitten, fielen die Greifen. Sie flogen zwischen Bäumen hindurch, die die Ränder des Hohlwegs überragten, und Pia hätte schwören können, dass Dragos’ Flügelspitzen die felsigen Kanten auf beiden Seiten streiften.


    In der Ferne hinter ihnen flimmerten die Lichter und verschwanden, und sie wusste, dass sie die Grenze zum Anderland überquert hatten. Dragos stieg wieder in die Höhe, doch nur für wenige Minuten. Schon bald landeten sie auf einer großen Lichtung.


    Als Dragos sie auf die Füße stellte, fand sie ihre Standsicherheit wieder. Sie sah sich um, genoss den Wind und die Stille. Der Nachthimmel war auf dieser Seite des Übergangs mit Schleierwolken übersät. Das Schimmern der Landmagie war stärker, als sie es je empfunden hatte. Es umfing sie in einer Woge silbernen Mondlichts und weckte die eingesperrte Kreatur, die in ihr lebte und die nun heulte und sich von innen gegen Pias Haut warf und dagegentrommelte, um freizukommen. Sie starrte auf die scharfe Silhouette der Bäume, die sich im Wind kräuselten und wiegten, und fragte sich, wie diese kleine Perle von einem Ort wohl bei Tageslicht aussehen mochte.


    Dragos verwandelte sich, die Greifen jedoch nicht. Sie bezogen Wachposten an vier Punkten am Rande der Lichtung. Dragos trat von hinten an Pia heran, legte die Arme um sie und zog sie heran, bis ihr Rücken ihn berührte. Sie atmete tief durch, kreuzte die Arme über seinen und lehnte den Kopf an seine Brust. Das Blut pulsierte viel zu schnell durch ihre Adern. »Ich habe das Gefühl, gleichzeitig zu Hause und im Exil zu sein. Ich wünschte, ich könnte mich eingewöhnen.«


    »Wir haben Zeit. Wir werden es nicht überstürzen. Und das hier ist keine Alles-oder-nichts-Sache. Wenn es beim ersten Mal nicht funktioniert, werden wir daraus lernen und es wieder versuchen.« Seine Stimme war ruhig und leise. Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich werde dir jetzt einige Dinge erklären. Einiges davon weiß ich, anderes ist nur meine Meinung. Ich möchte, dass du mir zuhörst: Ich verlange nichts von dir. Wenn du jetzt umkehren und nach New York zurückfliegen willst, ohne es versucht zu haben, werden wir das tun. Okay?«


    Ich liebe dich, hätte sie beinahe gesagt. In letzter Sekunde schluckte sie die Worte hinunter und nickte stattdessen ruckartig.


    »Deine Chancen, dich zu verwandeln, stehen besser, wenn du mir deinen wahren Namen verrätst.« Seine Arme versteiften sich, obwohl sie sich nicht bewegt hatte. »Ich verlange nicht von dir, dass du mir deinen Namen nennst. Wir können es ohne ihn versuchen. Ich sage nur, dass ich dir besser helfen kann, wenn ich ihn kenne. Manchmal bleiben Mischwesen mitten in der Umwandlung stecken und können den Prozess nicht vollenden. Wenn das geschieht, kann ich dich mit deinem Namen hinüberziehen.«


    »Okay«, sagte sie. Ihr Atem ging stoßweise. »Was noch?«


    »Ich habe einige Zeit darüber nachgedacht. Ich weiß, dass deine Mutter dich mit Schutzzaubern belegt hat. Ich konnte sie spüren, als ich zum ersten Mal versuchte, dich in eine Illusion zu locken. Wie lange hast du sie schon?«


    »Seit ich mich erinnern kann«, gab sie zurück. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. Vor dem Nachthimmel war sein Kopf dunkel, doch sie konnte schwach die Konturen seines Gesichts und den Glanz in seinen Augen erkennen. »Mom hat sich immer Sorgen gemacht, dass ihr etwas zustoßen könnte, bevor ich erwachsen bin. Sie hat sich auch Sorgen gemacht, weil ich ein Mischwesen bin, weil ich nicht so stark war wie sie und nicht halb so viele Fähigkeiten besaß. Ich glaube, sie fühlte sich schuldig, weil sie mich bekommen hat.«


    Er umkreiste mit der Hand ihre Kehle, dicht unter ihrem Kinn, und küsste sie auf den Mund. »Offensichtlich hat sie dich sehr geliebt und alles darangesetzt, dich in Sicherheit zu wissen. Sie wollte dir niemals auf irgendeine Weise wehtun.«


    »Das hat sie«, sagte Pia.


    Dragos fuhr fort: »Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber ich vermute, dass diese Schutzzauber deine Verwandlung behindern. Sie sind sehr eng um dein Inneres gewoben. So wie ich die Sache sehe, hast du verschiedene Möglichkeiten. Du kannst versuchen, dich einfach so zu verwandeln, wie du bist. Soweit ich es beurteilen kann, müsstest du dazu in der Lage sein. Aber wenn du alles in diesen Versuch investieren willst, solltest du zumindest die Schutzzauber entfernen, während du versuchst, dich zu verwandeln. Mir deinen Namen zu nennen, ist eine ganz andere Sache. Es ist ein ziemlich radikaler Schritt. Aber ich wollte, dass du weißt, dass es diese Möglichkeit gibt.«


    Panik wollte sie übermannen. Sie kämpfte gegen den überwältigenden Drang an durchzubrennen. Was zur Hölle tat sie hier? Das war genau das Gegenteil von allem, was sie jemals gelernt hatte. Sie presste die Zähne zusammen. »Gib mir eine Minute!«


    »Lass dir Zeit«, sagte er mit ruhiger und leiser Stimme. Er rieb über ihre Arme.


    Konnte ihre Mutter sie mit diesen Zaubern, die für ihre Sicherheit sorgen sollten, gefangen gehalten haben? Wie konnte sie Dragos nur so sehr vertrauen?


    Sie standen unter freiem Himmel, doch in ihrem Inneren spürte sie noch immer den Käfig. Immer hatte sie das Gefühl gehabt, nicht stark und nicht gut genug zu sein. Neben der leuchtenden, strahlenden Schönheit ihrer Mutter hatte sie sich stinklangweilig und unzulänglich gefühlt.


    Sie wusste, dass ihre Mutter sie geliebt hatte und es furchtbar gefunden hätte, Pia dieses Gefühl zu geben. Doch ihre Mutter hatte immer solche Angst um sie gehabt. War sie durch den Tod von Pias Vater so ängstlich geworden?


    »Ich möchte nicht länger so leben«, flüsterte sie. Dragos’ Hände krampften sich um sie, doch er schwieg. Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ich kann die Schutzzauber nicht abnehmen. Ich weiß nicht, wie es geht. Kannst du es?«


    »Nicht, ohne dich zu verletzen.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Und das werde ich nicht tun.«


    Und wenn ich dir meinen Namen verrate?, fragte sie, unfähig, diese Frage laut auszusprechen.


    Ja, dann könnte ich es.


    Sie sah zum Himmel hinauf und nannte ihm ihren Namen.


    Der Atem wich aus seinem Körper. Er zitterte und hielt sie fest, beugte Kopf und Schultern nach vorn, um sie mit seinem Körper zu umfangen. »Du wirst es niemals bereuen«, flüsterte er. »Niemals. Das schwöre ich bei meinem Leben.«


    Sie legte eine Hand an seine Wange und lehnte sich gegen seine Brust. Er rieb seine Nase an ihr und begann zu flüstern.


    Das Flüstern wand sich um ihren Körper, streichelte sie, drängte sie, sich zu entspannen, sich ihm zu öffnen. Sie sah hinauf in sein dunkles Gesicht und seinen beschatteten, hypnotischen Blick. Er stahl sich in ihr Inneres wie ein Dieb in der Nacht.


    Der Drache füllte sie bis in den tiefsten Winkel ihres Seins aus, wand seinen bronzefarbenen Schlangenkörper um sie und flüsterte, flüsterte. Die elegante Festung aus Zaubern in ihrem Inneren zerfiel. Große goldene Augen füllten ihren Blick, so abgrundtief wie die Welt. Es gab keinen Teil von ihr, den er nicht hielt.


    Dann begann er sich mit vollendetem Geschick zurückzuziehen. Er zeigte ihr, wie sie tief in ihrem Inneren auf die Quelle ihrer magischen Energie zugreifen konnte, wenn sie sich verwandeln wollte. Dann war sie wieder allein in ihrem Kopf. Er wegte sie hin und her und flüsterte: »Geht es dir gut?«


    »Ja«, flüsterte sie zurück. »Aber ich fühle mich so seltsam.« Sie fühlte sich nackt, all ihre Sinne waren weit geöffnet. Die winzigen Haare auf ihrer Haut stellten sich auf, als der Wind über die Lichtung blies und die Welt Magie atmete.


    Er lächelte. »Bist du bereit?«


    »So bereit, wie ich nur sein kann, glaube ich.«


    Er ließ sie los und trat einige Schritte zurück. Sie konnte seine magische Energie spüren, denn er hielt eine leichte Verbindung zu ihr aufrecht. Sie sah sich auf der offenen Fläche um. Die Greifen waren schattenhafte, reglose Wächter.


    Tief in sich suchte sie nach ihrer magischen Energie, und sie kam bereitwillig zu ihr, wallte reichlicher und stärker auf als jemals zuvor. Es erfüllte sie mit einem tosenden Strom aus Licht. Sie streckte sich und entfaltete alles, was sie hatte, für die wilde Kreatur, die in ihr lag, den flüchtigen Teil von ihr, den sie nie ganz zu fassen bekommen hatte …


    Und die Welt veränderte sich.
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    Für einen Augenblick sah sie vollkommen bestürzt aus, bevor ihre menschliche Gestalt flimmerte und verschwand. Eine herrliche Kreatur, die perlmuttfarben leuchtete, nahm ihren Platz ein. Sie war so groß wie ein kleines Shetland-Pony, hatte aber so wenig Ähnlichkeit mit einem Pony wie ein Windhund mit einem Bernhardiner. Ihr zierlicher Körper hatte biegsame, rassige Konturen. An den Enden der langen, schlanken Beine saßen elegante Hufe. Sie hatte einen anmutig gebogenen Hals und einen zarten Pferdekopf mit einem spitzen, seidig glänzenden Horn.


    »Heilige Scheiße!«, flüsterte Dragos. Der Gedanke war ihm aufgrund der verschiedenen Anhaltspunkte, die er erhalten hatte, schon in den Sinn gekommen, doch er hatte es nicht ernsthaft für möglich gehalten. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie ein Einhorn zu Gesicht bekommen. Er hatte davon gehört, dass diese seltenen Geschöpfe über Jahrhunderte bis zum Aussterben gejagt worden seien, doch er selbst hatte dazu tendiert, sie als Mythos zu betrachten.


    Das Horn eines Einhorns konnte jedes Gift unschädlich machen. Sie konnten mit ihrem Blut heilen, und man konnte sie nur mit unfairen Mitteln einfangen. Kein Käfig konnte sie aufhalten. Ihr Leben zu opfern, konnte Unsterblichkeit schenken.


    Kein Wunder, dass ihre Mutter sie gelehrt hatte, davonzulaufen und sich zu verstecken. Die große dunkelvioletten Augen waren Pias. Sie waren vor Schreck geweitet.


    Raubtiere. Sie war von Raubtieren umzingelt. Auf der Suche nach einem Fluchtweg drehte sie sich um sich selbst.


    Der große dunkle Mann begann in einem Singsang auf sie einzureden. Sie stampfte mit dem Huf und richtete ihr Horn auf ihn. »Schhh, mein Liebling, du bist in Sicherheit. Sei ruhig! Du bist in Sicherheit.«


    Er ging einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück, stolperte und sah verwirrt an sich hinab. Sie hatte so viele Beine – und wenn sie nach hinten blickte, auch einen Schwanz.


    Die großen Raubtiere am Rande der Lichtung schlichen mit großen Augen näher. Der Mann fauchte sie an, und sie erstarrten, bevor auch sie sich in Männer verwandelten. Sie galoppierte im Kreis und gab ein verzweifeltes Geräusch von sich.


    Dann flüsterte der dunkle Mann ihren Namen. Rutschend kam sie zum Stehen und starrte ihn an. »Erinnere dich, wer du bist.« Er sprach die Worte sanft aus, doch in ihnen lag magische Energie.


    Pia schüttelte den Kopf und schnaubte. Sie hob ein Bein und betrachtete ihren Huf.


    Hey!


    Sie hatte sich verwandelt. Sie war eine Wyr.


    Dragos ging auf die Knie. Alles in ihm befand sich in einem verständnisvollen Schwebezustand. Nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, nachdem sie diesen radikalen Schritt gemacht hatte, ihm ihren Namen anzuvertrauen, wirkte sie jetzt einer Panik nahe, nur weil sie in seiner Nähe war. Es war ihr Wyr-Anteil. Es musste so sein. Das Tier hatte zu sehr die Kontrolle übernommen.


    »Komm schon, Liebling«, schmeichelte er und streckte seine leeren Hände offen zur Seite aus. »Kein Grund zur Panik. Du kennst uns alle. Du magst uns. Mein Gott, du bist das schönste Wesen, das ich jemals gesehen habe.«


    Sie bog ihren Hals und sah ihn von der Seite an. Lag da Bewusstsein in ihrem Blick? Verstand sie, was er sagte?


    »Gib mir ein Zeichen, Geliebte.« Sanft. Ganz sanft. Jetzt bekam er eine leise Ahnung davon, wie es für sie gewesen sein musste, als sie auf ihn eingeredet hatte, damit er wieder er selbst wurde. »Lass mich wissen, dass du da drin bist!«


    Sie blickte über das mondhelle offene Feld und dann wieder zu ihm. Es schien sehr verlockend, eine Runde zu laufen. Doch da war er, und sein Gesicht strahlte. Er sah aus, als wäre sein Geburtstag und Weihnachten und Silvester, alles ainmal.


    Sie ging ein paar Schritte auf ihn zu. Wenn er kniete, waren sie auf Augenhöhe. Zitternd entwich die Atemluft aus seinem Körper. Sie ging ganz zu ihm hinüber und legte ihren leuchtenden Kopf an seine Schulter.


    Er streichelte ihre samtige Nase. Sie umfasste seine Finger mit den Lippen. In seinen Augen glitzerte ein feuchter Schimmer. Er saß im Schneidersitz und zog sie auf seinen Schoß, und sie klappte die Beine unter ihren Körper wie eine Katze. Er schloss sie in die Arme und bettete seine Wange auf ihren Kopf. Sie lauschten dem Geräusch des Winds in den fernen Bäumen.


    »Danke«, flüsterte er. »Ich danke dir.«


    Sie hatte Schwierigkeiten, sich wieder zurückzuverwandeln, und wäre fast wieder in Panik ausgebrochen. Er musste sie durch den Übergang leiten. Die ganze Zeit über hielt er sie und sprach mit ihr, bis sie wieder ihre menschliche Gestalt angenommen hatte und vor ihm auf dem Boden kniete.


    »Warum war es so schwierig, mich zurückzuverwandeln?« Sie keuchte und klammerte sich an seine Hände.


    »Das wird es nicht immer sein«, erklärte er ihr. »Ich habe mir sagen lassen, es sei, als würde man Laufen oder Radfahren lernen. Wenn du die Verwandlung einmal beherrschst, wird es bald ganz selbstverständlich sein. Du kannst dich jetzt selbst hin und her verwandeln, nachdem du es einmal durchgemacht hast. Aber ich würde es nicht jetzt direkt empfehlen. Das erste Mal kann ziemlich kräftezehrend sein, insbesondere für Mischwesen.«


    »Kannst du laut sagen.« Ihr Tonfall war mürrisch, aber ihre Augen strahlten.


    Er half ihr auf die Füße, und die Greifen näherten sich ihnen. Alle vier Männer sahen sie staunend an, und sie sah zu Graydon, der sie anlächelte.


    »Was für eine Augenweide«, sagte er. »Ich hätte gedacht, du würdest einfach etwas Kleines, Schnelles und Skurriles werden, vielleicht ein Seidenäffchen oder so.«


    Einem Impuls folgend ging sie auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. »Danke, dass du ein so guter Freund bist!«


    Der große Mann hielt sehr still und sah über ihre Schulter hinweg Dragos an. Dessen Gesichtsausdruck verfinsterte sich, doch nach einem Augenblick nickte er dem Greifen kurz zu. Graydon klopfte ihr sacht auf den Rücken, seine grauen Augen lächelten. »Es war mir ein Vergnügen, Cupcake.«


    Dragos legte ihr eine Hand auf den Arm und zog sie fort. Er sagte: »Wir sollten uns jetzt auf den Rückweg machen.«


    Er und die Greifen verwandelten sich. Sie achtete genau auf die Leichtigkeit und Gewandtheit, mit der sie ihre Gestalt änderten. Sie wollte es selbst noch einmal versuchen, doch sie würde warten müssen, bis sie sich etwas erholt hatte. Es war, als ob jeder einzelne Nerv in ihr offenläge, vollkommen überempfindlich. Gleichzeitig äußerten ihre Lider ihre eigene Meinung, indem sie einfach zufielen, ob Pia das gefiel oder nicht.


    Sie schlief auf dem Rückflug ein und wachte nicht einmal auf, als sich Dragos verwandelte, was er äußerst kontrolliert und geschickt tat. Zu Beginn der Verwandlung hielt er beide Vorderbeine unter ihr. Als er sich zusammenballte, verwandelten sie sich unter ihren Knien und Schultern in menschliche Arme, und schließlich stand er als Mann auf dem Dach des Towers und hielt sie schlafend an seine Brust gedrückt.


    Die Greifen hatten sich bereits verwandelt. Sie versammelten sich um sie und starrten sie an, ebenso wie Dragos. Sie leuchtete noch immer.


    Rune hatte das Gewicht auf ein Bein verlagert und die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans gehängt. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Dir ist klar, dass sie, wenn das herauskommt, für den Rest ihres Lebens gejagt werden wird.«


    »Das weiß sie bereits, und ich ebenfalls.« Ein grimmiger Ausdruck lag auf Dragos’ Gesicht. »Deshalb wird es nicht herauskommen. Niemand erfährt davon. Verstanden?«


    »Was ist mit Aryal, Grym und Tiago?«


    »Nicht einmal die anderen Wächter, noch nicht. Das bleibt unter uns.« Er sah auf ihr schlafendes Gesicht, das an seiner Schulter ruhte. »Sie hatte eine furchtbare Woche, aus verschiedenen Gründen. Ich möchte ihr eine Pause gönnen und sie für eine Weile einfach in Ruhe lassen. Dann kann sie entscheiden, wer es erfahren soll und wer nicht.«


    Als Dragos sie auszog, ins Bett legte und zudeckte, wachte sie kurz auf, jedoch nur, um sich umzudrehen, ein Bein anzuziehen und das Gesicht in einem Kissen zu vergraben. Er zog sich aus, schlüpfte neben ihr unter die Decke und schmiegte seinen Körper an ihren, hakte sein Bein unter ihres und legte einen Arm um sie. Sie schob ihre Finger zwischen seine, und er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


    Sie schlief tief und träumte vom Laufen. Sie wachte ruckartig auf, als ihr auffiel, dass sie auf vier Beinen rannte, und die Erinnerung an die Ereignisse sandte eine freudige Wärme durch ihren Körper. Die Morgensonne erhellte das Zimmer.


    Sie sah Dragos an, der ihr zugewandt auf der Seite lag, den schweren Arm um sie gelegt. Die harten Züge seines Gesichts waren im Schlaf friedlich. Die Bettdecken waren bis zu ihren Taillen hinabgerutscht, und seine Brust- und Armmuskeln waren entspannt. Wie zwei schwarze Wellen lagen seine Wimpern über seinen bronzefarbenen, schmalen Wangen, das tiefschwarze Haar war zerzaust. Seine Morgenerektion drückte gegen ihre Hüfte.


    Er würde nie ein sanfter Mann sein. Die Bereitschaft zur Gewalt lebte und atmete unter seine Haut. Doch er hatte ihr Augenblicke unvergleichlicher Sanftheit gezeigt, und sie hatte den Verdacht, dass es ein seltenes Geschenk des Vertrauens war, dass sie ihn so entspannt in unbewachtem Schlaf zu sehen bekam.


    Ich liebe dich, hätte sie beinahe gesagt. Doch er hatte bereits zugegeben, dass er nicht wusste, was Liebe war. Sie ballte die Hände zu Fäusten.


    Vielleicht würde er es nie wissen. Vielleicht würden sie dem niemals näher kommen als jetzt, wenn sie ihn zum Gefährten nahm. Wenn sie die Wahl hatte, mit ihm allein zu sein oder ohne ihn, würde sie das vorziehen, was sie mit ihm hatte. Sie würde lernen, sich daran zu gewöhnen, wie auch immer ihre Partnerschaft aussehen würde. Es würde genügen müssen.


    Sie schloss ihre Finger um sein dickes Glied und drückte ihre Lippen auf seine. Ein Geräusch entrang sich tief aus seiner Brust, er erwiderte ihren Kuss und drängte seine Hüften gegen ihre zärtliche Hand. Dann schob er ihre Beine auseinander, wälzte sich auf sie und versenkte seine Erektion in ihr. Beide seufzten, als er ganz ihn ihr war.


    »Das ist es«, murmelte er. Er rieb die Nase an ihrem Ohr. »So ist es richtig.«


    »Da, wo du hingehörst«, flüsterte sie. Sie schlang ein Bein um ihn und rieb seinen breiten Rücken.


    Er bewegte sich ihn ihr, spannte seinen großen Körper über ihr. Es war so gut, so gut. Langsam und leicht brachte er sie zu einem Orgasmus, der so intensiv war, dass er ihr die Tränen in die Augen trieb. Er küsste sie und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, als sie kam.


    Sie spürte, wie er in ihr zu pulsieren begann, als er sich auf die Ellbogen stützte, sich über ihr krümmte und keuchte. Sein Gesicht war so verwandelt, so wunderschön, dass sie flüstern musste: »Du gehörst mir.«


    Er öffnete die Augen und sah tief in ihre, noch immer zitternd.


    »Ich gehöre dir«, sagte er.


    Sie schliefen wieder ein, er noch immer in ihr, und die Morgensonne wärmte sie. Einige Zeit später bewegte sie sich und protestierte murmelnd, als er sich zurückzog und sein Gewicht von ihr nahm.


    »Ich habe Dinge zu erledigen«, sagte er sanft. »Du bleibst im Bett und ruhst dich aus.«


    Verschlafen zog sie einen Schmollmund. Er küsste sie auf die Stirn. Sie rollte sich auf seiner Seite des Bettes zusammen, umarmte sein Kissen und döste ein.


    So ein lustiger kleiner weißer Drache. Sein Kopf war zu groß für seinen Körper. Er sah sie an, in seinen wunderschönen Augen lag reine, unbeirrbare Liebe, während er auf sie zuwackelte. Er bekam es nicht hin, die Hinterbeine mit den Vorderbeinen zu koordinieren. Er purzelte zu Boden.


    Sie durfte nicht lachen – es würde seine Gefühle verletzen. Also hielt sie ihre Hände fest umklammert, damit sie ihm nicht half. Sie sagte: Hey, süßes Baby!


    Mommy, sagte er und krabbelte schneller auf sie zu. Mommy.


    Sie fuhr im Bett hoch, ihr Herz klopfte wie verrückt. Was zur …


    Das Bett drehte sich. Übelkeit wallte auf, diesmal unkontrollierbar. Sie sprang aus dem Bett und schaffte es nicht rechtzeitig bis zur Toilette, doch sie erreichte zumindest das Waschbecken im Bad, bevor sie sich übergab. Ein paarmal, als sie dachte, es wäre vorüber, drehte sich ihr der Magen erneut um, bis ihr Tränen über das Gesicht liefen und sie nur noch krampfhaft würgte.


    Oh nein! Oh nein, nein! Das durfte nicht wahr sein. Nicht auch das noch.


    Einer der Vorteile, ein Wyr-Wesen zu sein, sei es männlich oder weiblich, war die Gabe einer natürlichen Empfängnisverhütung. Sie hatte nie ganz verstanden, wie das funktionierte. Es hatte etwas damit zu tun, in seinem Geist eine Art Schwangerschaftsbarriere zu errichten, und irgendwie hing es mit der Fähigkeit zur Gestaltwandlung zusammen. Es hatte damit zu tun, seinen Körper zu kontrollieren.


    Da sie zur Hälfte Mensch war, hatte sie nie über diese Gabe verfügt und sich auf menschliche Verhütungsmethoden verlassen müssen. Seit über einem Jahr trug sie eine Kupferspirale, und die sollte noch bis zu zwölf Jahre wirksam sein.


    Aber jetzt war Dragos in ihr Leben getreten und ergoss alles in sie, was er hatte, überflutete sie wieder und wieder mit seiner magischen Energie und seinem Sperma.


    Erhob in jeder erdenklichen Weise Anspruch auf sie.


    Taumelnd vor Schreck hätte sie fast vergessen nachzusehen, ob die transparenten Rückholfäden der Spirale noch an Ort und Stelle waren. Sie waren. Aber – sie tastete mit ihren neuerlich erweiterten Sinnen tief in ihren Körper. Da! Ein winziger neuer Lebensfunke hatte sich in ihrem Inneren eingenistet.


    Der Verrat bohrte sich durch ihre Glieder. Dieses Schwein!
Sie duschte und zog sich an. T-Shirt, knielange khakifarbene Cargo-Shorts, Laufschuhe. Fünfunddreißig Dollar waren nach dem Kauf der Schuhe noch von dem Geld übrig, das sie sich von Rune geliehen hatte. Sie verließ das Zimmer.

    Diesmal waren es Bayne und Aryal, die im Flur herumhingen. Beim Anblick der großen, kraftvollen, in Leder gekleideten Frau mit den wirren schwarzen Haaren zögerte Pia. Sie war auf eine seltsam hagere Weise schön, und ihre sturmgrauen Augen waren voller Verurteilung.


    Bayne grüßte sie mit einem breiten Lächeln. Aryal nicht. Die Harpyie sah sie fest an, ihr kantiges Gesicht war kühl.


    »Wo ist Con?«, fragte Pia.


    »Er musste sich um andere Dinge kümmern«, erklärte ihr Bayne. »Aryal springt heute Nachmittag für ihn ein.«


    »Hast du damit ein Problem?«, fragte Aryal, wobei sie überheblich eine Augenbraue hob.


    Pia kniff die Lippen zusammen. Scheiß drauf! Sie war einfach nur dankbar, dass sie Graydon nicht in die Augen sehen musste, ignorierte die Frage der Harpyie und deutete mit dem Daumen ruckartig auf die offene Tür. »Kommt rein und schaut euch an, was im Fernsehen läuft. Könntet ihr bitte Kaffee aufsetzen? Am besten macht ihr eine ganze Kanne, wenn ihr auch welchen wollt. Ich werde mir etwas zum Frühstück holen. Bin gleich wieder da.«


    »Alles klar«, sagte Bayne mit einem fröhlichen Lächeln.


    Ganz normal verhalten. Den Flur hinuntergehen. An der Küche und dem Speisezimmer vorbei.


    Als sie um die Ecke bog, sah sie über die Schulter. Bayne und Aryal waren in der Suite verschwunden. Sie rannte zum Aufzug und ins Treppenhaus, das sich zum riesigen Wohnbereich hin öffnete. Der Aufzug wurde im Penthouse mit einem Schlüssel bedient, ein Problem, das sie nicht lösen konnte, da sie die Türen nicht aufstemmen konnte. Die Tür zum Treppenhaus war verschlossen.


    Kein Problem. Es würde nur einen Augenblick dauern, diese Tür zu öffnen und hindurchzuschlüpfen.


    Sie legte ihre zitternden Hände flach an die Tür und lehnte sich dagegen. Ihr Atem ging schwer, denn das Gefühl, in einem Käfig gefangen zu sein, kam verstärkt zurück. Der Drang davonzulaufen war überwältigend. Sie kämpfte gegen Panik, Schmerz und Verrat an, um alles mit so etwas Ähnlichem wie Vernunft zu überdenken.


    Selbst wenn sie es versuchte, würde sie es nicht aus dem Tower schaffen. Außerdem waren es verdammt viele Stufen bis hinunter ins Erdgeschoss. Ihr blieben etwa fünf Minuten, um aus dem Gebäude zu kommen, vielleicht zehn, wenn sie die Badezimmertür abschloss und die Wächter glauben ließ, sie würde sich darin Zeit für sich und irgendwelchen Weiberkram nehmen.


    Und was würde sie erwarten, wenn sie es schaffte, nach draußen zu kommen? Die Gefahr, die von Urien und seinen Truppen ausging, war nicht gebannt, nur weil sie einen schlechten Tag hatte und um Teufels willen hier rausmusste.


    Sei doch ausnahmsweise mal clever! Setze nicht noch einen Punkt auf die Liste deiner Dummheiten!


    Wieder wallte Übelkeit in ihr auf. Sie schloss die Augen, ballte die Fäuste und rang darum, die Kontrolle über ihren Körper zu behalten.


    Hinter ihr sagte Bayne: »Pia? Geht es dir gut?«


    Sie holte tief Luft, nahm die Schultern zurück und drehte sich um. »Dragos sagte, ich könne überallhin gehen. Ich muss nach draußen.«


    Was ihr Gesichtsausdruck auch preisgeben mochte, es konnte nichts Gutes sein, denn der Greif betrachtete sie mit ernstem Gesicht und besorgtem Blick, ganz im Gegensatz zu seiner früheren Freude. »Kannst du mir sagen, was du möchtest? Es wäre mir ein großes Vergnügen, dir alles zu besorgen, was du …«


    Ihre Selbstbeherrschung riss sich von der Leine – sie bekam einen Nervenzusammenbruch. Sie fuhr herum und trat gegen die Tür, was einen hohlen, metallischen Knall verursachte. Das Geräusch war wie eine Bombe, die einem um die Ohren flog. Ein bisschen, wie wenn man erfährt, dass man schwanger ist, obwohl man es nicht sein dürfte. Ja, so in etwa.


    »Ich muss nach draußen«, schrie sie und stemmte sich mit den Fäusten gegen die verschlossene Tür. »Es geht mir nicht gut.« Tritt. »Ich will nicht darüber reden. Ich will, dass Dragos mich in Teufels Namen in Ruhe lässt.« Tritt. »Ich will, dass ihr aufhört, mir Fragen zu stellen, und mich einfach dorthin bringt, wo ich hinmuss. Werdet ihr das für mich tun, verdammte Scheiße, oder nicht?«


    Plötzlich war Aryal neben ihr. Die beiden Wächter flankierten sie, ihre Gesichter nahmen einen unbewegten und wachsamen Ausdruck an. Sie bewegten sich wie Soldaten, mit leichtfüßigen, athletischen Körpern. Baynes gelassenes Auftreten hatte sich verflüchtigt. Er überzog sie mit beschützender, männlicher Energie und legte ihr sanft eine Hand in den Rücken. »Natürlich werden wir das«, sagte er. »Wir bringen dich überallhin.«


    »Bayne«, sagte Aryal.


    »Dienstanweisung«, sagte er zu ihr. Die Harpyie verzog die Lippen, sagte jedoch nichts.


    
      Zitternd atmete Pia aus und drehte sich blindlings zum Aufzug um. Bayne begleitete sie hinein. Er ließ seine Hand beruhigend auf ihrer Schulter ruhen, während sich Aryal zwischen ihnen und den Aufzugtüren positionierte. Pia schlang die Arme um ihre Taille und starrte blicklos auf einen Punkt zwischen Aryals Schultern, während der Penthouse-Aufzug achtzig Stockwerke in die Tiefe stürzte.


      Die Türen öffneten sich, und sie traten hinaus. Aryal hielt sich weiterhin zurück, doch Bayne ging so dicht neben Pia, dass seine Schulter ihre streifte. Dabei ließ er den scharfen Blick über die große, überfüllte Lobby wandern. Dann traten sie durch die Drehtüren hinaus in den Sonnenschein und auf eine belebte New Yorker Straße.


      Sie hielt inne, eine Hand auf ihren Bauch gepresst. Sie konnte es kaum glauben – sie hatten tatsächlich ihr Wort gehalten und sie aus dem Tower gebracht.


      Schweigend schob Bayne sie vorwärts zu einem schwarzen Porsche SUV, der wie von Zauberhand erschienen war und mit laufendem Motor am Bordstein stand. Aryal sah sich mit wachsamen Augen um, das wirre Haar fiel in ihr kantiges Gesicht, als sie auf den Fahrersitz stieg. Bayne öffnete Pia die hintere Tür. Sie stieg ein, drehte sich um und versperrte ihm den Weg, sodass er sich nicht neben sie setzen konnte. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, und die Freundlichkeit und Besorgnis in seinen Augen drangen durch ihre innere Unruhe und versetzten ihr einen Stich. Dann trat er zurück, schloss die Tür und ging zur Beifahrerseite.


      »Okay, Pia«, sagte Bayne. Aryals gefühllose Augen blickten sie aus dem Rückspiegel an. »Wohin?«


      »Brooklyn.« Als Bayne die Hand ausstreckte und sie über dem GPS-System schweben ließ, sagte sie: »Ich sage euch rechtzeitig Bescheid, wo es langgeht.«


      Die beiden Wächter wechselten einen Blick. »Okay«, sagte Aryal.


      Der Porsche fädelte sich in den Verkehr ein.


      Pia kuschelte sich in ihren Sitz und starrte aus dem Fenster, während sie an der U-Bahn-Station Fifth Avenue vorbeifuhren. In ihrem Kopf sagte Dragos: Pia, was tust du?


      Sie schloss die Augen. Es war wohl vermessen gewesen zu hoffen, dass die Wächter Stillschweigen über ihren Ausflug bewahren würden. Was würde sie jetzt alles für ein kleines bisschen Privatsphäre geben.


      Sprich mich nicht an! sagte sie zu Dragos.


      Du hast den Tower verlassen. Seine mentale Stimme war so ruhig und beherrscht, dass es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Du hast versprochen, es nicht zu tun.


      Sie fauchte: Ich habe gesagt: Sprich mich nicht an, du Hurensohn!


      Ein Herzschlag, und dann fragte er, aus der Ruhe gebracht: Was ist passiert?


      Halt den Mund! Verschwinde aus meinem Kopf!


      Pia, verdammt! Als sie nicht antwortete, brüllte er: WAS HABE ICH JETZT SCHON WIEDER GEMACHT, VERDAMMTE SCHEISSE?


      Sein telepathisches Gebrüll vibrierte in ihrem Schädel. Sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Schrei mich nicht so an, dann kann ich nicht denken! Gib mir eine Minute Zeit!


      Ihr Körper fühlte sich taub an, nur der Sicherheitsgurt gab ihr Halt, als Aryal plötzlich die Spur wechselte. Wie konnte Dragos sie das überhaupt fragen? Wie konnte er nicht wissen, dass sie es erfahren würde, jetzt, nachdem sie eine vollständige Verwandlung zur Wyr durchgemacht hatte?


      Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Er verlegte sich aufs Schmeicheln. Bayne und Aryal wollten mir nichts sagen, nur dass du aufgebracht bist und sie dich dorthin bringen, wo du hinwillst. Gray macht sich Sorgen um dich. Wir können doch über alle Probleme reden, nicht wahr? Pia, bitte! Ich sterbe vor Sorge.


      Man konnte ihm ja einiges nachsagen, aber er verfügte über eine listige Klugheit, mit der er in eine Person eindringen konnte wie ein Stilett. Sie rieb sich die Augen und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Du weißt nicht … weißt nichts darüber, was los ist?


      Ich schwöre es. Seine Antwort kam fest und sofort. Was auch geschehen ist, wir kriegen das wieder hin.


      Tatsächlich? Wie?


      Sag mir, wo du hinfährst, sagte er. Wir werden es gemeinsam tun.


      Dragos, lass mir nur diesen Nachmittag. Sie hielt sich am Türgriff fest, als der Porsche eine freie Strecke erreichte und Tempo aufnahm. Ich muss mich beruhigend nachdenken, und ich muss mir über einige Dinge klar werden, bevor ich mit dir sprechen kann.


      Stille pulsierte. Dann sagte er ruhig und seidig: Ich könnte deinen Namen benutzen, um dich zurückzurufen.


      Schniefend sah sie aus dem Fenster. Drohungen sind im Augenblick überhaupt keine gute Idee, mein Großer.


      Die Sekunden tropften dahin. Dann sagte er ihr: Du kriegst den Nachmittag. Danach werde ich dich holen kommen.


      Du schenkst mir einen ganzen Nachmittag meiner eigenen Zeit? Wow, danke schön! Großzügig von dir, sagte der Teil von ihr, der vor Schmerz sarkastisch geworden war. Sie schaffte es, sich den Kommentar zu verkneifen, und schwieg.


      Dann schwieg auch er, und sie war allein.


      Ohne ihn.


      Rune und Graydon standen in Dragos’ Büro, die Hände auf den Hüften, und blickten gleichermaßen finster.


      »Wenigstens wird sie beschützt«, sagte Graydon. »Sie hat Aryal und Bayne bei sich.« Er wirkte von seinen eigenen Worten nicht beruhigt.


      Rune fragte: »Hat sie gesagt, wo sie hinwill oder was los ist?«


      »Nein.« Dragos durchstreifte das Zimmer. Es war zu klein, ein Gefängnis. »Sie hat nur gesagt, sie brauche Zeit. Ich sagte, ich ließe ihr den Nachmittag.«


      Rune fragte: »Du lässt ihr wirklich den ganzen Nachmittag?«


      »Scheiße, nein! Das war gelogen.«


      Er stieß die Glastüren mit solcher Wucht auf, dass das Glas klirrte. Der scharfe Maiwind peitschte durchs Zimmer. Die frische Luft linderte sein Gefühl des Eingesperrtseins, doch in ihm vibrierte immer noch der Drang, etwas zu tun.


      »Die Hexe geht nicht ans Telefon«, sagte er. »Findet jemanden, der das hier mit einem Verfolgungszauber belegt, und zwar schnell.« Er hielt eine Faust in die Höhe. Es war die, deren Handgelenk von Pias hellem, geflochtenem Haar umwickelt war.


      »Schon dabei«, sagte Gray. Er sprang aus dem Fenster und verwandelte sich in der Luft.


      Dragos und Rune sahon nander an. Bayne und die Harpyie waren ausgezeichnete Krieger. Sie gehörten zu den Besten.


      Aber ein Nachmittag konnte sehr lang sein, wenn man in New York war und der König der Fae frei herumlief und auf Unheil sann.


      Ein solcher Nachmittag konnte tatsächlich sehr lang werden.


      Pia wies Aryal den Weg, wenn es nötig war, doch ansonsten verlief die Fahrt nach Brooklyn dankenswerterweise schweigend. Bald darauf erreichten sie die große Wyr-Kurklinik von Brooklyn, die sie in den letzten Jahren aufgesucht hatte. Die Klinik befand sich in einem schmucklosen quadratischen Betonblock in einer Gegend voller Pfandleihhäuser und Friseursalons, Schnapsläden und Finanzierungsgeschäfte sowie Unternehmen, die Blitzkredite anboten. Ein flüchtiger Hauch von Verfall lag über den Straßenrändern, das Gefühl von etwas Verschlagenem und Verzweifeltem, das sich an schattigen Plätzen verbarg und darauf wartete, nach Einbruch der Dunkelheit seine Zähne zu zeigen. Doch die Klinik selbst war tagsüber geöffnet, verfügte über professionelles, fürsorgliches Personal und hatte viele Mischwesen unter ihren Patienten, sodass ständig Betrieb war.


      Aryal parkte den Porsche am Bordstein und stellte den Motor ab. Sie und Bayne lösten ihre Sicherheitsgurte, während sie mit den Blicken die Straße absuchten.


      Wieder zog sich Pias Magen zusammen. »Bleibt hier«, sagte sie.


      »Tut mir leid, Pia«, sagte Bayne. Der Greif bewegte sich schnell. Er war aus dem Wagen gesprungen und stand Spalier, bevor sie die Tür öffnen konnte. Aryal umrundete die Vorderseite des Porsche und stellte sich neben ihn.


      Pia rang den Impuls nieder, sie anzuschreien, als sie ausstieg. Sie sah erst den einen Wächter an, dann den anderen. Aryals Gesichtsausdruck war versteinert. Braynes Augen vorsichtig nichtssagend. Sie fragte sich, was sie über das Ziel ihrer Fahrt dachten, welche Art telepathisches Gespräch nun hinter diesen Killergesichtern ablaufen mochte.


      »Die Sache ist die«, sagte sie und deutete auf das Gebäude. »Niemand dort drin weiß, dass wir kommen. Ihr werdet nicht hineingehen und alle, die euch über den Weg laufen, zu Tode erschrecken. Also bewacht einfach die Eingänge und bleibt verdammt noch mal draußen.«


      Bayne betrachtete sie mit geschürzten Lippen. Sie kniff die Augen zusammen und sagte: »Ich hätte auch ohne euch verschwinden können. Lasst es mich nicht bereuen, dass ich versucht habe, nach euren Regeln zu spielen.«


      Plötzlich sagte Aryal zu ihm: »Nimm du den Hinterausgang!«


      Bayne sah sie finster an. »Gut«, sagte er. Er fuhr auf dem Absatz herum und stolzierte davon.<"0"ht="0">

    


    Pia wollte nichts mehr hören. Sie machte sich auf den Weg zum Vordereingang. Fast hatte sie ihn erreicht, als Aryal sie am Oberteil packte und an die Seitenwand des Gebäudes drückte.


    »Was zur Hölle soll das?«, sprudelte sie hervor. Der Schreck entflammte zu Wut. Sie hob die Fäuste, um die Hände der Wächterin wegzuschlagen.


    Mit beinahe verächtlicher Mühelosigkeit hielt Aryal sie an die Wand gedrückt, einen Unterarm vor ihre Kehle gelegt.


    »Halt den Mund!«, fuhr Aryal sie an. »Ich tu dir nichts. Wir beide werden uns unterhalten.«


    »Lass mich los!« Pia stemmte die Hacken in den Boden und versuchte, den Arm der Harpyie von ihrem Hals wegzureißen. Aryal packte ihr Handgelenk. Schlanke, stählerne Finger gruben sich in ihr Fleisch.


    Mit ihren messerscharfen Augen suchte die Harpyie flink die Straße ab. »Du hast in den letzten paar Wochen für mehr Ärger gesorgt als eine amoklaufende Straßen-Gang von Wyr-Ratten«, sagte sie. »Ich will wissen, was du jetzt vorhast, verdammte Scheiße!«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Es geht mich etwas an, wenn es Dragos wieder in Gefahr bringt.«


    Pia versuchte, der Harpyie die Knöchel ihrer freien Hand in den Bauch zu rammen, doch Aryal wich ihr mit einer geschickten Drehung aus der Hüfte aus. »Ich tue niemandem etwas zuleide. Dragos hat mir diesen Nachmittag zugesichert, mehr brauchst du nicht zu wissen.«


    »Und du hast ihm geglaubt.« Aryal gab ein kurzes, bellendes Lachen von sich. »Gut gemacht, du Genie.«


    Hatte er gelogen? Das tat weh. Sie warf der Harpyie einen bestürzten Blick zu und kam sich vor wie eine Idiotin. Ihre Augen brannten. Zwischen den Zähnen presste sie hervor: »Nimm deine Hände von mir!«


    Aryal ließ Pia so schnell los, dass diese fast gestrauchelt wäre. Nun stand die Harpyie zwischen Pia und der Straße und rückte ihr auf die Pelle. Als sie die Hände in die Hüften stemmte, öffnete sich ihre Lederjacke ein Stück. Pia erblickte das Schulterholster der Wächterin.


    »Weißt du, mit deinem Cheerleader-Pferdeschwanz würde ich klarkommen«, sagte Aryal mit einem Lächeln, das Glas schneiden konnte. »Es würde eine Weile dauern, aber es würde gehen. Auch damit, dass die Greifen aus irgendeinem Grund ihren verdammten Verstand verlieren und hin und weg von dir sind, könnte ich leben. Womit ich nicht klarkomme, ist Folgendes: Du hast das Gesetz gebrochCaledonDu hast das Leben des Wyr-Lords in Gefahr gebracht, und damit hast du uns alle gefährdet. Und dafür wurdest du nicht bestraft. Ich muss zugeben, das macht mich richtig stinkig.«


    »Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, fuhr Pia sie an, da verkrampfte sich ihr Magen. Sie rieb sich die brennenden Augen. Sie hatte damals das Gefühl gehabt, in der Falle zu sitzen, aber hätte sie irgendetwas anders machen können, um zu verhindern, was geschehen war? Sie fühlte sich aus dem Gleichgewicht gebracht und dumm und völlig aufgeschmissen.


    »Wovon habe ich keine Ahnung? Dass du Dragos’ Gefährtin wirst oder auch nicht?«, fragte Aryal. »Nun, Cupcake, das ist das heikelste Problem und der Grund, warum ich dich nicht einfach umbringen kann.«


    Pia ballte die Hände zu Fäusten. Durch zusammengebissene Zähne sagte sie: »Nein, das kannst du nicht, nicht wahr?« Sie ließ ihre Faust mit solcher Geschwindigkeit nach vorne schnellen, dass sie Aryals Deckung durchbrach. Sie rammte sie ihr so fest gegen die Schulter, dass die Wächterin zurücktaumelte. »Du musst mich nicht mögen oder akzeptieren. Du musst nicht mit Dragos’ Entscheidungen einverstanden sein. Du musst tun, was dir gesagt wird. Hat er dir befohlen, mich zurück in den Tower zu bringen?«


    Aryal starrte sie wütend an und schwieg.


    »Nein, das dachte ich mir. Also wirst du dich verdammt noch mal zurückziehen. Du wirst mich nicht ausfragen oder einschüchtern und keine Antworten verlangen, als wäre ich ein Soldat unter deinem Kommando – das bin ich nämlich nicht und werde es niemals sein.« Sie machte ein paar Schritte vorwärts, bis ihre Zehen die der Wächterin berührten, ihr Körper war zum Kampf gespannt. »Und Graydon darf mich Cupcake nennen – du nicht. Du hast es dir nicht verdient. Ich werde jetzt das tun, wozu ich hergekommen bin. Und du machst deinen Job, sonst wird Dragos wissen wollen, warum du es nicht getan hast.«


    In Aryals stürmischem Blick flackerte Überraschung auf, dann folgte ein nachdenklicher Ausdruck.


    Pia wartete nicht ab, ob es noch mehr zu sehen geben würde. Sie drehte sich um und schob sich durch die Eingangstüren der Klinik.


    Ein halbes Dutzend Leute saß im Wartezimmer. Einige sahen sich All My Children auf einem Fernsehgerät an, das oben an einer Wand angebracht war. Pia ging zum Empfangsfenster. Eine Schwester, die sie kannte, schenkte ihr ein oberflächliches Lächeln. »Tag! Was kann ich für Sie tun?«


    »Mein Name ist Pia Giovanni. Ich muss mit einem Arzt sprechen«, sagte Pia leise, damit die anderen sie nicht hören konnten. Ihre Muskeln in Gesicht und Hals schmerzten vor Anspannung. Sie rang die Hände. »Dr. Medina kennt mich. Tut mir leid, ich habe keinen Termin. Ich …« Ihre Augen glitzerten. »Ich fürchte, es könnte sich um einen Notfall handeln.«


    »Oh, meine Liebe«, sagte die Schwester mit flüchtigem Mitgefühl. Sie reichte Pia ein Kleenex und schob sie durch die Tür und in eine Nische mit einem Waschbecken, einem Stuhl und einer Waage. »Also, was ist los? Sind Sie sicher, dass Sie hier richtig sind und nicht in der Notaufnahme?«


    »Ich weiß es nicht. Es ist so viel geschehen.« Sie schluckte. »Ich bin ein Wyr-Mischwesen, deshalb trage ich eine Spirale. Eine mit Kupfer, nicht mit Hormonen, weil ich nicht ganz Mensch bin. Und jetzt habe ich diese neue Beziehung mit einem Vollblut-Wyr, und ich habe es letzte Nacht geschafft, mich zu verwandeln …«


    »Herzlichen Glückwunsch!«, sagte die Schwester mit einem offenen Lächeln. RACHEL stand auf ihrem Namensschild.


    »Danke!« Sie versuchte zu lächeln, als sie daran dachte, wie sehr sie sich gefreut hatte. »Aber in den letzten paar Tagen ist mir ganz plötzlich übel geworden. Heute Morgen war es richtig schlimm, und ich bin mir sicher, dass ich irgendwie schwanger geworden bin. Ich kann es jetzt spüren, nachdem ich mich verwandelt habe. Und die Spirale ist noch an ihrem Platz.« Eindringlich sah sie die Schwester an. »Ich stehe unter Schock. Ich kann nicht geradeaus denken, aber eines weiß ich schon: Ich will dieses Baby nicht verlieren.«


    Die Schwester legte eine Hand auf Pias Bauch, den Blick nach innen gerichtet. Pia hielt still. Sie spürte das Prickeln der Magie, als die Schwester sie untersuchte. »Oh, wow, Sie haben recht, Sie sind schwanger«, sagte die Schwester, ihre Augen hellten sich auf. »Was für ein süßer, kleiner, kräftiger Funken!«


    »Hat ihm die Verwandlung letzte Nacht geschadet?«, fragte sie.


    »Nein! Oh nein, die Wandlung ist das Natürlichste von der Welt. Bei Ihrer Übelkeit klingt das allerdings etwas anders. Und wegen der Spirale ist es genau richtig, dass Sie hergekommen sind. Wir nehmen Sie jetzt auf, damit sie einen Arzt sprechen können. Gehen Sie einfach geradeaus und nehmen Sie dort vorne Platz, während ich Ihre Akte hole. Oh, ich werde sehen, ob ich sie noch erwische …«


    Vor sich hin murmelnd rauschte die Schwester davon. Pia ließ sich in den Stuhl fallen und barg den Kopf in den Händen. Gott sei Dank hatte Dragos aufgehört, in ihrem Kopf herumzubrüllen, denn andernfalls wäre sie womöglich einfach in die Luft gegangen und in Stücke zersprungen. Sie traute der Stille nicht, aber das war ihr egal, solange sie wenigstens für kurze Zeit ihre eigenen Gedanken hören konnte.


    Sie fühlte sich zittrig und erneut kurz vor einer Übelkeitswelle, daher legte sie die Hand auf ihren Bauch. Bleib da drin, Peanut!


    Das Glück meinte es weiterhin gut mit ihr, denn Dr. Medina war gerade auf dem Weg in den Urlaub und hatte soeben ihren letzten Patienten behandelt, der für diesen Tag auf ihrem Terminplan stand. Pia kannte Dr. Medina, und die Vertrautheit tat ihr gut. Sie war eine forsche grauhaarige Wyr-Hündin mit einer gradlinigen Einstellung und einem Sinn für Humor, den Pia beruhigend fand.


    Nach einer kurzen Untersuchung und einem Schub magischer Energie entfernte die Ärztin die Spirale und grinste Pia an. »Gute Nachrichten, meine Liebe. Sie sind in ausgezeichneter Verfassung, und es ist nicht ektopisch, was eines der Hauptrisiken ist, wenn bei Verwendung der Spirale eine Schwangerschaft eintritt. Das Baby ist genau da, wo es sein soll, alles schön und fest eingebettet in Ihre Gebärmutter und nicht im Eileiter oder sonst wo. Trotzdem bin ich froh, dass Sie so früh gekommen sind. Frauen, die es zu lange hinausschieben, gehen das hohe Risiko einer Fehlgeburt oder ernsthafter Komplikationen ein. Und jetzt erzählen Sie mir von der Übelkeit.«


    Pia sackte erleichtert in sich zusammen. Sie beschrieb die letzten paar Tage. »Ich habe nie das Verlangen verspürt, mir Fleisch in den Mund zu stecken«, sagte sie erschaudernd. »Aber es hat so gut gerochen. Und es ist so falsch.«


    Die Ärztin sah sie über ihre halbrunden Brillengläser hinweg an. »Sind Sie zufällig mit einem Raubtier zusammen?«


    »Ja?« Sie meinte das nicht als Frage, oder doch?


    »Dann ist das Ihr Problem.« Die Ärztin lehnte sich zurück und lächelte. »Verbindungen zwischen Räubern und Pflanzenfressern sind weitaus ungewöhnlicher als homogene Paarungen, aber es kommt natürlich vor, da wir Wyr weit mehr sind als unsere Tierwesen. Ich werde Ihnen nichts vormachen. Ihnen steht eine turbulente Zeit bevor, und manchmal werden Sie glauben, Ihre Instinkte spielen verrückt.«


    »Wird es eine Risikoschwangerschaft?« Wieder wanderte ihre Hand zum Bauch.


    »Das würde ich nicht sagen. Es gibt keinen Grund, das zu diesem Zeitpunkt anzunehmen. Denken Sie an Protein und Kalzium. Wenn Sie sich nicht überwinden können, während der Schwangerschaft zum Allesfresser zu werden, brauchen Sie zusätzliche Protein-Drinks. Soja ist in Ordnung. Molke ist besser. Zusammen mit den Schwangerschaftsvitaminen schreibe ich Ihnen einen Anti-Übelkeits-Zauber auf, der Ihnen helfen müsste. Er wirkt allerdings nicht gegen Schmerzen, denn das sind wichtige Botschaften. Aber er sollte Ihnen helfen, Ihr Essen bei sich zu behalten. Tragen Sie ihn immer und überall, außer unter der Dusche. Er verliert seine Wirksamkeit, wenn er zu oft nass wird.«


    »Vielen, vielen Dank, besonders dafür, dass Sie mich noch untersucht haben, bevor Sie in Urlaub fahren«, gab sie herzlich zurück. Die Ärztin kritzelte etwas auf einen Rezeptblock und gab ihr einen Zettel. Sie sagte: »Eine letzte Frage noch, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Sicher, nur zu! Wenn es nicht zu lange dauert. Heute Abend geht mein Flug nach Cancún, und mein Gefährte wäre nicht sehr erfreut, wenn ich ihn verpasse.«


    Sie zögerte, unsicher, wie sie die Dinge in Worte fassen sollte, und zupfte am Saum ihres Untersuchungskittels. »Die Schwangerschaft war ein echter Schock. Ich meine, ich trug die Spirale und dachte, sie sollte so etwas verhüten, nicht wahr? Wir haben noch nicht einmal darüber gesprochen, mein … Partner und ich. Ich fing an, mich schlecht zu fühlen, bevor ich mich heute früh verwandelte, also muss ich da bereits schwanger gewesen sein. Dann muss es doch der Vater gewesen sein, der … etwas manipuliert hat?«


    Die Ärztin sah sie mit klugen und freundlichen Augen an. »Keine Verhütungsmethode ist hundertprozentig sicher, weder bei Wyr noch bei Menschen. Ja, wenn alles wie gewohnt läuft, ist die Spirale ein sehr wirksames Verhütungsmittel, meistens. Und ja, Wyr können ihren Fortpflanzungszyklus steuern, meistens. Aber ich habe auch schon Wyr erlebt, die in den ersten Tagen des Paarungsrauschs die Kontrolle darüber verloren haben. Nur Sie beide können wissen, ob er einfach nur Ihr Liebhaber oder Ihr Gefährte ist. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich Ihrem Partner gegenüber nachsichtig sein, wenn er ihr Gefährte ist. Hilft Ihnen das weiter?«


    Ihr Kehlkopf bewegte sich. Sie musste hart schlucken, bevor sie antworten konnte: »Ja. Das hilft mir sehr. Vielen, vielen Dank, Dr. Medina!«


    »War mir ein Vergnügen. Ich liebe Babys. Hätte Geburtshelferin werden sollen.« Die Ärztin schloss ihre Akte, stand auf und hielt noch einmal inne, bevor sie hinausging. Sie sah Pia neugierig an. »Übrigens, Sie haben mir gar nicht erzählt, in was Sie sich verwandelt haben.«


    Überrumpelt stammelte Pia: »Oh, in ein … Seidenäffchen.«


    »Merkwürdig«, murmelte die Ärztin und warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Ich hätte Seidenäffchen nicht zu den Pflanzenfressern gezählt. Und Ihr Gefährte?«


    »Er ist … keiner.«


    Die Ärztin sah Pia unter zusammengezogenen Brauen an. »Sie werden es mir doch sagen, nicht wahr, wenn es medizinisch relevant wird?«


    »Ja, natürlich«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln. »Versprochen.«


    Die Ärztin hob den Zeigefinger. »Nehmen Sie Ihre Vitamine! Wir sehen uns nächsten Monat.«


    Pia zog ihre Kleider wieder an, ihr war schwindelig vor Erleichterung und Hunger. Sie hätte ein Pferd verschlingen können, wenn es nicht irgendwie kannibalisch gewesen wäre. Sie beugte sich vor und band sich die Schuhe zu.


    Schwanger. Gefährte. Ich bekomme ein Drachenbaby.


    Nein, das war nicht ganz zu ihr durchgedrungen. Sag es noch mal.


    Ich bekomme ein Drachenbaby.


    Als sie sich aufrichtete, tanzten schwarze Sterne vor ihren Augen. Vielleicht würde sie auch ohne Dragos’ Zutun einfach in die Luft gehen und in Stücke zerspringen. Es gingen so viele Dinge in ihr vor, wild durcheinander flackerten Gedanken und Gefühle auf wie Feuerwerk am vierten Juli.


    Die Panik, das Kind zu verlieren, hatte sich gelegt, nur um von der Panik, schwanger zu sein, abgelöst zu werden. Sie war nicht nur froh, dass es lebensfähig war, sondern noch viel mehr darüber, dass Dragos sie damit nicht absichtlich überlistet hatte. Es sah aus, als wäre ihrerseits eine dicke Entschuldigung fällig.


    Aber dass es ausgerechnet jetzt passieren musste. Sie hatte sich gerade erst, buchstäblich vor wenigen Stunden, entschieden, bei Dragos zu bleiben. Dann war da noch der Krieg mit Urien, der gerade erst begonnen hatte. Und wer konnte sagen, wie Dragos reagieren würde, wenn er die Neuigkeiten erfuhr? Womöglich würde er ebenfalls in die Luft gehen und in Stücke zerspringen.


    Sie presste die Hand auf ihren Bauch. Oh Peanut, immer habe ich heimlich gehofft, eines Tages ein Kind zu haben, aber ich muss dir sagen, dieses Timing ist ätzend.


    Beim Aufbruch traf sie auf eine unerwartete Schwierigkeit. Die Schwester, bei der sie sich abmeldete, fragte: »Krankenkasse und Eigenbeteiligung sind noch aktuell?«


    Ihre Krankenkasse. Bei Elfie’s. Und sie hatte dreiunddreißig Dollar in der Tasche und kein Scheckbuch. Sie rieb sich die Nasenwurzel. Im Geiste entschuldigte sie sich bei allen Betroffenen, versprach, die Rechnung wirklich zu bezahlen, und log: »Ja, danke!«


    Sie berappte die fünfundzwanzig Dollar Selbstbeteiligung, lehnte das Angebot einer Quittung mit einem Winken ab und versuchte, dabei nicht zu ausweichend zu wirken, während sie ihren inneren Dialog mit Peanut weiterführte. Was passiert, wenn er die Vorstellung einer Schwangerschaft furchtbar findet? Was ist, wenn er dich nicht will? Er muss dich wollen, fertig. Außerdem will ich dich. Ich weiß nur nicht, was ich mit dir machen werde. Nur eine Sache mehr, die ich herausfinden muss, neben der Frage, wie ich mit den restlichen irrsinnigen Veränderungen in meinem Leben klarkommen soll.


    Nachdem alles erledigt war, ging sie durch die Lobby zum Ausgang der Klinik, dann hielt sie inne. Sie glaubte nicht, dass ihre magische Energie ausreichen würde, um Dragos zu erreichen, aber sie beschloss, es zu versuchen. Dragos?


    Seine Antwort kam sofort und Gott sei Dank ruhig. Ja.


    Ich bin fertig und mache mich auf den Heimweg, sagte sie. Ich habe Neuigkeiten und muss mich dringend bei dir entschuldigen.


    Wir können das alles später besprechen, sagte er. Wo bist du? Ich komme dich holen.


    Du weißt es nicht? Sie war überzeugt gewesen, dass Bayne oder Aryal es ihm inzwischen verraten hatten. Sie ging durch die Glastür und blinzelte gegen das helle Sonnenlicht. Wo war die Harpyie? Sie beschattete ihre Augen und sah sich um. Ich war bei meiner Ärztin …


    Sie trat auf etwas, hob den Fuß an und sah nach unten. Worauf war sie da getreten … einen Pfeil?


    Plötzlich fuhr ihr ein stechender Schmerz in den Hals. Sie fasste sich an die schmerzende Stelle und sah einen weiteren Pfeil auf den Gehweg fallen. Taubheit breitete sich mit unglaublicher Geschwindigkeit in ihrem Körper aus. Die Welt kippte zur Seite, und dann traf sie der Gehweg mit voller Wucht.


    Bayne. Aryal. Sie versuchte nach ihnen zu rufen, aber ihr Mund funktionierte nicht.


    In einem anderen Teil ihres Kopfes rief jemand, doch sie konnte keine Verbindung mit ihm herstellen oder verstehen, was er sagte.


    Drei Personen kamen in ihr Sichtfeld und starrten auf sie hinunter. Zwei waren männliche Dunkle Fae mit langen, schräg stehenden Augen, hohen Wangenknochen, spitzen Ohren und dunklem Haar.


    Eine war eine Latina von majestätischer Schönheit und mit Augen, die mit einer plötzlichen Entladung magischer Energie ihren Blick fanden. Die Hexe Adela aus dem Hexenkessel.


    »Oh, du bist das. Schon wieder.« Adela schürzte die Lippen und seufzte. »Das hatte ich befürchtet.«


    Du blöde Schlampe!, versuchte sie zu sagen. Ich werde dir den Arsch aufreißen.


    Wenn Dragos dich nicht zuerst in die Finger bekommt …


    Alles driftete davon.
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      Eine mephistophelische Stimme donnerte in ihrem Kopf. Sie rief ihren Namen.


      Benutze deine magische Energie, verdammt noch mal! Ich spüre, dass du da bist. Gib dir Mühe!, befahl die gebieterische Stimme. WACH AUF, VERDAMMTE SCHEISSE!


      Alles drehte sich um sie. Es stank nach Öl und Abgasen. Sie lag auf etwas Hartem, das vibrierte. Ihre Wange war gegen einen rauen Teppich gepresst. Ihr war schwindelig und übel. Sie atmete in flachen, keuchenden Zügen.


      Jemand mache ein dünnes, weinerliches Geräusch. Oh, das war sie! Halt die Klappe, Rindvieh!


      Sie bemühte sich nach Kräften, das zu tun, was die Stimme von ihr forderte. Ihr Trainer hätte gesagt, sie solle sich auf ihr Chi konzentrieren, auf ihren Energiefluss, den Sitz ihres Atems.


      Für einen furchtbaren Augenblick war sie in der Dunkelheit desorientiert und steuerlos. Dann fand sie die Verbindung. Magische Energie strömte vom Fuß ihres Rückgrats aus und flutete ihren Körper. Sie löschte nicht alle Auswirkungen des Betäubungsmittels aus, doch es half ihr, einen halbwegs klaren Kopf zu bekommen.


      Ihre Arme waren auf ihrem Rücken gefesselt, sie war geknebelt und lag im Kofferraum eines Autos, das mit hoher Geschwindigkeit fuhr. Ihr Mut schwand. Offenbar gab es für sie nie Regen, sondern nur Traufe.


      Antworte mir jetzt! befahl Dragos.


      Ich hab eine beschissene Woche, brachte sie heraus. Ihre mentale Stimme war faserig und unkontrolliert, doch er hörte sie.


      Das ist mein Mädchen. Der Donner war verschwunden, an seine Stelle war unendliche Erleichterung getreten. Sprich mit mir! Bist du verletzt?


      Nein, irgendeine Art Betäubungsmittel. Mühsam suchte sie nach Worten, die Sinn ergaben. Gefesselt. Im Kofferraum eines Wagens. Wir fahren schnell.


      Okay. Bleib ruhig!, sagte Dragos.


      Bayne und Aryal. Sie versuchte herauszufinden, wie sie ihre Namen in eine Frage einbinden konnte.


      Wir haben sie vor der Klinik gefunden. Sie waren enfalls betäubt. Es geht ihnen gut; die Wirkung lässt nach. Dragos klang wieder gefasst. Wir haben endlich jemanden gefunden, der einen Verfolgungszauber aussprechen kann. In wenigen Augenblicken werde ich dir folgen können. Wie bist du gefesselt? Kannst du dich befreien?


      Übelkeit lauerte. Sie unterdrückte sie mit Gewalt. Sie konnte es sich nicht leisten, sich zu übergeben, solange sie den Knebel im Mund hatte. Sie bog den Rücken durch und streckte die Arme nach hinten, um ihre Unterschenkel betasten zu können. Ihre Hände kribbelten und fingen an, taub zu werden.


      Es sind diese Plastikbinder. Keine Schlösser. Ich kriege sie nicht ab.


      Okay, sagte er wieder. Mach dir deswegen keine Sorgen.


      Sie musste etwas Wichtiges sagen. Was war das noch mal gewesen? Wie lange würde er mit ihr sprechen können? Graydon hatte gesagt, seine telepathische Reichweite würde über hundertsechzig Kilometer betragen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war oder wie weit sie voneinander entfernt waren.


      Sie sagte: Ich muss dir etwas sagen, für den Fall, dass unser Kontakt abreißt.


      Wir werden den Kontakt nicht verlieren, fauchte er. Punkt. Ich habe einen Verfolgungszauber auf deinen Zopf gelegt. Ich bin unterwegs.


      Sie hielt ihren Atem tief und regelmäßig. Es schien zu helfen, ihren Magen ruhig zu halten, obwohl sie von den Autoabgasen würgen musste. Sie versuchte nachzudenken. War das Landmagie, die sie in der Ferne spürte?


      Wird der Verfolgungszauber auch wirken, wenn wir die Grenze zu einem Anderland überqueren?


      Er sagte: Ich werde nicht zulassen, dass du dich so weit entfernst.


      Er sagte nicht, dass der Zauber funktionieren würde. Sie hatte das Gefühl, dass das ›nein‹ bedeutete.


      Sie sagte: Es sind zwei Dunkle Fae. Sie arbeiten mit einer Hexe aus dem Magic District zusammen.


      Seine Stimme klang unheilvoll. Beschreibe sie!


      Sie hat dunkles Haar, ein Mensch, ihr Vorname ist Adela. Ihr gehört das Geschäft Divinus. Ich erinnere mich nicht an ihren Nachnamen. Sie dachte angestrengt nach.


      Mach dir deswegen keine Gedanken, es spielt keine Rolle, sagte er. Kannst du mir die Dunklen Fae beschreiben?


      Sie versuchte ihr Bestes, doch sie hatte nur einen kurzen Blick auf sie erhaschen können, bevor sie ohnmächtig geworden war. Tut mir leid.


      Er wurde sanft. Nichts davon ist jetzt wichtig. Lass uns nur darauf konzentrieren, dich zurückzuholen.


      Das Gefühl der Landmagie wurde stärker. Oh-oh! Aber ich muss es dir sagen. Ich bin schwanger.


      Sein Brüllen füllte ihren Kopf aus. WAS?


      Sie sprach schneller: Ich hatte nie die Gabe der Empfängniskontrolle, deshalb habe ich mir eine Spirale einsetzen lassen. Als ich heute Morgen bemerkte, was los war, hatte ich eine solche Angst vor einer Fehlgeburt, dass ich nur noch daran denken konnte, schnell zum Arzt zu kommen und die Spirale entfernen zu lassen. Und ich war so verdammt wütend auf dich. Ich dachte, du hättest es mit Absicht getan.


      Pia, mein Gott!


      Ich habe heute Morgen von ihm geträumt. Ich glaube, es war wirklich. Es war ein weißer Drache, der schönste kleine Junge, den du je gesehen hast. Sie fuhren eine lang gezogene Kurve und beschleunigten für kurze Zeit wieder, dann wurden sie langsamer und fuhren noch eine Kurve. Mit erzwungener Ruhe sagte sie: Wir verlassen den Highway und werden langsamer. Ich kann die Landmagie ganz in der Nähe spüren.


      Schnell, sagte er. Seine Stimme klang erschütterter als jemals zuvor. Der Kofferraum hat ein Schloss. Versuche, es aufzuschieben, und sag mir, was du siehst.


      Wenn ihre Hände frei oder vor ihrem Körper gefesselt gewesen wären, hätte sie den Riegel des Kofferraumschlosses von innen einfach öffnen können. Mühsam versuchte sie, die Knie unter ihren Körper zu bekommen und mit der Schulter von unten gegen die Kofferraumklappe zu drücken. Der Haken löste sich in dem Moment, als der Wagen ausrollte und anhielt.


      Warum auch nicht, zum Teufel? Sie schob die Klappe weiter auf, bis sie sich hindurchzwängen konnte, und fiel mit einem schmerzhaften Aufprall auf die Fahrbahn. Sie starrte auf die Front eines Dodge-Ram-Pick-ups, der direkt auf sie zufuhr. Der Transporter bremste scharf und kam wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht zum Stehen. Der Wagen, in dem sie gelegen hatte, fuhr an dem Stoppschild vorbei und bog nach links ab.


      »Hey!«/sprie ein Mann aus dem Transporter.


      Halt den Mund, du dummer Mann, halt den Mund!


      Eine Tür des Transporters wurde zugeschlagen.


      Als ein Mann in mittlerem Alter auftauchte, setzte sie sich gerade auf. Er kniete sich neben sie, das Gesicht voller Schrecken und Wut.


      »Was zur Hölle ist hier los?«, fragte er. »Oh Jesus, junge Frau, Sie wurden entführt?«


      Denkste?


      Einige Meter weiter leuchteten Bremslichter auf. Sie versuchte gegen den Knebel anzuschreien.


      »Ganz ruhig, Kleines. Jetzt ist alles gut.« Der Mann versuchte, ihren Knebel zu lösen.


      Ich habe mich an einem Stoppschild herausgezwängt, sagte sie zu Dragos. Sie haben es bemerkt. Sie fahren in einem grauen Lexus, und sie haben gewendet. Ich sehe Straßenschilder für … den Highway 17 und … Averill Avenue oder State Road 32. Da ist ein Schild von einem Naturschutzgebiet, ich kann den Namen nicht erkennen. Es sind dieselben beiden Typen, keine Hexe.


      Ich weiß, wo du bist, sagte er zufrieden. Gut gemacht.


      Der Mann hatte den Knebel gelöst und ihr über den Kopf gezogen, als der Lexus vorfuhr. Sie schrie den Mann an: »Lauf weg!«


      Die beiden Fae steigen aus, sie sahen wütend aus. Sie hatten Pistolen.


      Nein, ich habe es nicht gut gemacht. Ich habe einen schlimmen Fehler gemacht. Oh Gott, oh Gott, oh Gott!


      Dragos versuchte, mit ihr zu sprechen, doch sie konnte nicht aufhören, konnte nicht weglaufen, konnte nichts tun, als starr vor Grauen zuzusehen, wie der Mann aufstand und sich umdrehte. Einer der Fae hob seine Pistole und schoss auf ihn.


      Sie schluchzte. Ich glaube, meinetwegen ist gerade jemand getötet worden.


      Dann hob der andere Fae seine Pistole und schoss auf sie. Ihr Blick folgte dem Schmerz in ihrer Brust. Ein weiterer Pfeil steckte in ihrem T-Shirt.


      Alles rde schwarz.


      Der Drache brüllte gequält auf und raste unter Aufbietung all seiner Kraft und Schnelligkeit in Richtung Norden. Seine Wächter folgten ihm, nur einer war zurückgelassen worden, um sich um die Hexe zu kümmern.


      Er war zu weit weg, viel zu weit, und jetzt war sie wieder verschwunden.


      Seine Feinde hatten ihm seine Gefährtin genommen. Sein Kind.


      Sie musste am Leben sein,


      Alles andere war inakzeptabel.


      Eine brennend kalte magische Energie brachte Pia unsanft zu Bewusstsein. Sie hustete und rollte sich auf die Seite. Ihr Knebel war verschwunden, ebenso die Fesseln an Hand- und Fußgelenken. In ihren Armen und Beinen kribbelten stechende Schmerzen, als sie wieder durchblutet wurden.


      Sie lag auf dem Boden. Unter sich fühlte sie poliertes Hartholz. Drinnen also.


      »Da ist unsere Diebin«, sagte eine kultivierte männliche Stimme über ihr. »Guten Morgen!«


      Unmenschlich. Fae. Sie wusste nur zu gut, wer das war. Zu schade, dass er seinen Kopf immer noch auf den Schultern trug. Sie hatte gehofft, ihm unter anderen Umständen zu begegnen.


      »Ich schlafe, ich wache auf. Dann schlafe ich wieder, und jetzt bin ich wieder wach«, krächzte sie. »Sie könnten sich endlich mal entscheiden.«


      Der Mann lachte. »Nun, es war nicht langweilig mit dir, das muss ich dir lassen. Es war verdammt schwierig, dich gerissenes Miststück in die Finger zu kriegen. Und für Cuelebre war es offenbar ebenso schwierig, dich festzuhalten.«


      Ja, gut, lasst uns von etwas anderem reden. Sie blickte auf die glänzenden schwarzen Stiefel neben ihrem Kopf. Darin steckten Beine, die weiter hinaufreichen, als sie in diesem Moment klar erkennen konnte. »Kann ich etwas Wasser bekommen?«


      »Klar, warum nicht.«


      Er kippte ihr kaltes Wasser ins Gesicht. Sie schnappte nach Luft. Für jede andere Reaktion war sie zu erschöpft. »Alles klar«, sagte sie nach einer Weile. »Kann ich jetzt bitte etwas Wasser zum Trinken haben, Eure Hoheit?«


      Er lachte wieder. »Nicht langweilig und nicht dämlich. Das ist so viel besser als bei deinem Freund. Der war sowohl langweilig als auch dämlich. Um ehrlich zu sein, verstehe ich nicht, was du an ihm fandest.«


      »Ex. Exfreund«, sagte sie. »Mein Gott, das wird mich wohl für alle Zeit verfolgen!«


      Endlich hatte sie das Gefühl, dass ihre Glieder ihr wieder gehorchten, und setzte sich auf. Sie befand sich in einem sehr großen Raum mit mittelalterlicher Atmosphäre. Es gab einen großen steinernen Kamin und in der Nähe eine Gruppe von Stühlen, einen langen hölzernen Tisch mit Sitzbänken und eine hohe Balkendecke. Brennende Wandleuchter tauchten die Szenerie in ein flackerndes Licht, das Pia unheimlich fand.


      Außerdem standen Fae-Wachen an den langen, vergitterten Fenstern. Die beiden, die sie entführt hatten, waren an einer großen Doppeltür positioniert.


      Wieder hatte sie keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war oder wo sie sich befand. Sie hoffte, dass die Betäubungsmittel Peanut nicht geschadet hatten. Ihre Hand glitt zu ihrem Bauch. Verstohlen scannte sie sich selbst. Als sie das winzig kleine Leben in sich fand, seufzte sie erleichtert auf.


      Da bist du. Sieht aus, als wären es nur noch wir beide, Peanut. Jedenfalls im Augenblick.


      Der Fae-König ging neben ihr in die Hocke und reichte ihr einen Becher. Sie nippte vorsichtig daran. Kaltes, frisches, reines Wasser. Sie kippte den Inhalt hinunter.


      Dann sah sie Keiths Mörder an. Noch vor wenigen Wochen hatte sie nicht geahnt, wie viele Leute man auf der Welt hassen konnte. Urien. Die Hexe Adela. Die beiden Dunklen-Fae-Männer an der Tür, die einen unschuldigen Menschen erschossen hatten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Ihre Rache-Agenda wurde länger und länger.


      Das Aussehen der wenigen Fae, denen sie begegnet war, reichte von den koboldhaften Wesen wie Tricks bis zu jenen, die auf fremdartige, strenge Weise schön waren, wie Urien. Zu schade, dass er so ein Monster war. Mit seinem schlanken, biegsamen Körperbau, den hohen Wangenknochen, der weißen Haut und dem rabenschwarzen Haar hätte er ein Wunder der Natur sein können.


      »Dies ist einer meiner Rückzugsorte auf dem Land«, erklärte er ihr, als er ihre Neugier bemerkte. »Kein Hof, den ich dauerhaft unterhalte, nur ich und meine Männer. Und jetzt du natürlich.« Er deutete auf den Becher. »Mehr?«


      »Ja, vielen Dank!« Sie gab ihm den Becher und hievte sich auf die Füße, während er ihn aus einem silbernen Krug, der auf dem Tisch stand, nachfüllte. Sie trank auch diesen Becher leer.


      »Du kannst so viel haben, wie du willst. Das Betäubungsmittel soll ziemlich durstig machen, habe ich mir sagen lassen«, sagte Urien. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du im Aufwachen großen Durst haben würdest, schließlich hattest du zwei Dosen kurz hintereinander. Was meine Männer ziemlich überrascht hat, denn eigentlich hätte eine Dosis für die Reise ausreichen müssen.«


      »Ich hatte schon immer einen schnellen Stoffwechsel«, sagte sie, füllte den Becher zum letzten Mal und leerte ihn. Die Flüssigkeitszufuhr ließ die Welt schon ganz anders aussehen. Die Dinge hörten auf, sich am Rande ihres Gesichtsfelds zu drehen, und sie fühlte sich stärker. »Örtliche Betäubung beim Zahnarzt? Können Sie vergessen. Es wirkt nur, wenn man mir so viel davon reinjagt, dass man einen Elefanten damit betäuben könnte.«


      »Verstehe.« Der Fae-König spazierte zu einem der hochlehnigen Stühle hinüber, die neben dem Kamin standen, und nahm Platz. Lächelnd deutete er auf den Stuhl, der ihm gegenüber stand. »Setz dich doch zu mir, bitte! Wir haben eine Menge zu besprechen, du und ich.«


      Das Schlimmste, was man in Anwesenheit eines Raubtiers tun kann, ist, seine Angst zu zeigen und zu flüchten. Pia vermutete, dass es sich beim Fae-König ähnlich verhielt. Sie setzte sich auf den Stuhl, den er ihr anbot, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.


      Urien sah sie über seine gespreizten Finger hinweg an, dann griff er nach einem Weinglas, das neben ihm auf einem Tisch stand, und trank einen Schluck. »Sie waren eine ganz schöne Überraschung und ein großes Geheimnis, Miss Giovanni.«


      »Das war nicht meine Absicht«, sagte sie. »Na gut, der Teil mit dem Geheimnis vielleicht schon, aber das sollte gar nicht gelöst werden.«


      Er bedachte sie mit einem Grinsen, das nicht bis zu seinen kalten schwarzen Augen reichte. »Als du den Penny genommen hast, da wusste ich, dass du mir gefällst. Es hat mich zum Schmunzeln gebracht.« Sein Blick wurde schärfer. »Irgendetwas an dir …«


      Immer diese dummen alten Leute. Hatte denn jeder von ihnen von ihrer Mutter gehört, über sie getratscht oder sie mal aus der Ferne gerochen? Tolle Art, sich unauffällig zu verhalten. Vielen Dank, Mom!


      Sie rieb sich die Nase und seufzte. »Genau, ich sehe aus wie Greta Garbo. Das höre ich oft.«


      »Tatsächlich. Und diese Greta Garbo, wer soll das sein?«


      Sie sah ihn über ihre Hand hinweg an. »Ein alter Filmstar.«


      »Ich verfolge solch neumodischen menschlichen Zeitvertreib nicht.« Er ließ das Thema mit einer kleinen Bewegung der Finger fallen. »Dieser lächerliche Niemand ist meinen Leuten ständig auf die Nerven gegangen, und als ich von seinen grotesken Behauptungen über seine Freundin erfuhr, dachte ich mir: Gib ihnen doch einen Suchauber und schau dir an, was passiert. Weißt du, nur um den Prototyp einer kleinen Spielerei auszuprobieren, die ich mir in meiner knappen Freizeit zusammengebraut habe. Stell dir nur meine Überraschung vor, als alles, was er behauptet hatte, eintraf. Und dann stell dir meine Überraschung vor, als er kein einziges Wort über dich verlieren wollte.« Er beugte sich vor. »Nicht, nachdem wir ihn kastriert hatten, nicht, nachdem wir ihn ausgeweidet hatten, und auch nicht, nachdem wir ihn geblendet hatten. Ich hätte nicht geglaubt, dass der Kerl eine solche Loyalität in sich hatte. Ich hätte gedacht, er würde dich in den ersten zehn Minuten verraten.«


      Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ihre Gefühle zu verbergen. Nach einem Augenblick hatte sie sich genug unter Kontrolle, um sagen zu können: »Er konnte Ihnen nichts sagen. Ich habe ihn gezwungen, einen Verpflichtungseid abzulegen.«


      Urien schnalzte mit den Fingern. »Das erklärt es. Ein Geheimnis gelüftet. Jetzt erzähle mir, wie Dragos’ Hort aussieht. Ist er so prächtig, wie die Legende sagt?« Sein Blick wurde gierig.


      »Um ehrlich zu sein, hatte ich viel zu viel Angst, um mich umzusehen.« Als die Erinnerung an den Schrecken zurückkehrte, schloss sie die Augen. Wie lange das zurückzuliegen schien. »Ich dachte, er würde jede Minute auftauchen. Ich ging rein, fand ein Glas Münzen am Eingang, nahm den Penny und lief davon. Ich hätte mir irgendetwas anderes schnappen können, aber ich war so verdammt wütend auf Keith, dass ich ihm die Befriedigung, ihm etwas wirklich Wertvolles zu geben, nicht gönnen wollte. Und ich hatte gehofft, wenn ich nur den Penny nähme, würde Cuelebre mich vielleicht nicht umbringen, wenn er mich fand.«


      »Womit wir eine fantastische Überleitung zu unserem nächsten Geheimnis hätten«, sagte Urien. Er legte den Kopf schief und musterte sie, als wäre sie ein Käfer unter einem Mikroskop. »Warum hat Cuelebre dich noch nicht umgebracht?«


      Sie verschränkte die Finger vor ihrem Bauch. Halte durch, Peanut! Wenn irgendjemand einen Wahrheitssinn hat, dann er. Jetzt geht ein komplizierter Stepptanz los.


      »Das werden Sie ihn fragen müssen«, sagte sie. Sie machte große Augen. »Denn ich muss Ihnen sagen, es hat mich selbst am meisten überrascht.«


      Er sah sie mit schmalen Augen an, ohne zu blinzeln. Sie spürte, wie seine kalte magische Energie über ihren Körper strich, und versuchte, nicht zu erschauern. »Wie seid ihr den Goblins entkommen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Da müssen Sie wieder ihn fragen. Ich war in meiner Zelle eingesperrt, als er mich holen kam. Dass ich nur den Penny genommen hatte, hat mir kein bisschen geholfen. Er hatte eine Mordswut, als er mich kriegte, und Sie müssen wissen, dass er nicht gerade der versöhnlichste Typ ist. Er war entschlossen, selbst derjenige zu sein, der mich meiner Strafe zuführte, niemand sonst.« Dann fiel ihr etwas ein. »Wissen Sie, ich habe noch nie daran gedacht, aber vielleicht wollte er mich auch nicht lebend davonkomen lassen, weil ich weiß, wo sein Hort ist.«


      Die Augenbrauen des Fae-Königs hoben sich. »Sehr wahr.«


      »Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielt«, fügte sie hinzu.


      »Wie meinst du das?«


      Sie zuckte die Schultern. »Einer meiner Bewacher sagte, Cuelebre hätte beschlossen, seinen Hort zu verlagern. Ich schätze, weil der Standort jetzt gefährdet ist …?« Sie ließ ihre Stimme verebben.


      Er zuckte ebenfalls die Schultern. »Das war wohl zu erwarten. Zu schade. Er hat mir so viel vorenthalten. Ich hätte ihm gern mehr gestohlen. Vielleicht lasse ich dich etwas vom neuen Standort holen.« Er winkte mit seiner langen weißen Hand ab. »Aber diese Unterhaltung werden wir ein andermal führen. Was ich wissen will, ist, wie du es getan hast.«


      Seine magische Energie hüllte sie ein und zog sich zusammen, wie eine unsichtbare Boa Constrictor, die sich um ihren Körper schlang. Gänsehaut bildete sich auf ihrer Haut. Sie biss sich auf die Lippe, damit ihre Zähne nicht klapperten. Ihre Gedanken rasten, um jede einzelne Lücke in ihrer Geschichte zu finden und auszumerzen, bevor sie sie erzählte.


      »Wissen Sie, wie klein, skurril und schnell Seidenäffchen sind?«, fragte sie.


      »Seidenäffchen«, sagte er.


      »Hat Ihnen weder Keith noch sonst irgendjemand inzwischen gesagt, dass ich zur Hälfte eine Wyr bin?«


      »Jemand hat es erwähnt, doch«, antwortete er langsam.


      »Also, ich bin skurril und schnell. Und ich habe die Gabe, Schlösser zu öffnen.« Sie hob die Hand und wackelte mit den Fingern. Andeuten, Schlüsse ziehen lassen, nichts behaupten. Vorsicht jetzt! »Damit hatte ich geplant zu fliehen … war das heute? Na ja, an diesem Morgen eben. Meine Wachen wissen nicht, dass ich das kann. Ich wollte sie ablenken und mich dann aus dem abgeriegelten Bereich stehlen, in dem sie mich bewachten.«


      Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln, und die Kälte, die sie zusammenschnürte, ließ etwas nach. »Beeindruckend. So, meine Liebe, du hast Cuelebre nicht nur gedemütigt, indem du etwas aus seinem Hort gestohlen hast, sondern du verfügst auch noch über die Fähigkeit, aus seinem Tower zu entkommen. Ich wusste, dass es sich lohnen würde, dich einzufangen.«


      Was für ein Glück für uns, Peanut!


      »Das bringt uns zu unserem letzten kleinen Geheimnis«, sagte Urien. »Was ist zwischen dir und Cuelebre auf der Ebene vorgefallen? Ihr zwei habt ziemlich verbündet ausgesehen. Etwas ist geschehen, irgendeine Art magischer Energie wallte auf, und dann konnte er sich verwandeln. Man hatte uns versichert, er würde dazu nicht so bald in der Lage sein.«


      Ein kalter Tropfen Schweiß rann zwischen ihren Brüsten hinab. Mit diesen Worten hatte er soeben zugegeben, einen Komplizen bei den Elfen zu haben. Sie schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Allmählich fühlte sie sich erschöpft, und ihre Hände begannen zu zittern.


      »Haben Sie gewusst, dass die Goblins mich ziemlich übel zusammengeschlagen haben?« Auch ihre Stimme bebte. »Sie versuchten, Cuelebre zu einer Reaktion zu zwingen, was natürlich nicht funktionierte, weil er sich die ganze Sache nur mit diesem beschissenen eiskalten Ausdruck auf seinem Gesicht ansah.«


      Huch! Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie deswegen noch immer sauer auf ihn war, es war ja auch sehr irrational von ihr, nicht wahr? Es war ja nicht so, dass Dragos eine Wahl gehabt hätte. Womöglich hatte sein Pokerface ihr das Leben gerettet.


      Der Fae-König nippte an seinem Wein und beobachtete sie.


      »Nun, da standen wir also vor einer ganzen verdammten Ebene voller stinkender Goblins. Ich hätte alles getan, um davonzukommen. In New York blieb mir wenigstens ein wenig Hoffnung zu überleben, wenn ich es schaffen könnte zu entkommen. Da war diese weiße Stelle auf seiner Schulter, wo die Elfen mit ihrem Zauberscheiß auf ihn geschossen hatten.« Sie zeigte die Stelle an sich selbst. »Es war etwa hier. Also beschloss ich, einen letzten verzweifelten Versuch zu wagen. Ich überzeugte ihn davon, mich die Wunde wieder öffnen zu lassen. Und anscheinend waren Sie dabei – Sie müssen auf den Felsklippen gestanden haben? Wie Sie ja sagten, spürten Sie seine magische Energie aufwallen.« Sie ließ zu, dass sich der Schrecken der Erinnerung in ihren Augen spiegelte. »Er hat jeden auf dieser Ebene getötet, bis auf mich.«


      Stille füllte den Raum aus. Pia betrachtete Uriens Gesicht, das glatt und ausdruckslos war. Glaubst du, er hat es uns abgekauft, Peanut? Schwer zu sagen. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Lass dich niemals auf eine Partie Poker mit diesem Widerling ein!


      Aber war nicht das, was wirklich geschehen war, weitaus haarsträubender? Es war ihr alles widerfahren, doch sogar sie selbst hatte Schwierigkeiten, es zu glauben.


      Sie verspürte die gleiche Orientierungslosigkeit, die sie immer befiel, wenn Dragos und sie für eine Zeit getrennt waren. Grimmig sagte sie sich, er kommt mich holen. Er hat es gesagt. Wir sind Gefährten, möglicherweise. Wahrscheinlich. Oder ich bin jetzt, Graydon zufolge, sein Hort. Was keinen Sinn ergibt. Davon abgesehen bin ich schwanger mit seinem Sohn. Vielleicht liebt er uns nicht, aber das sollte ihm etwas bedeu, stimmt’s?


      »Verstehe«, sagte der Fae-König schließlich. Er trank sein Weinglas leer und stellte es beiseite. »Da hast du ja in den letzten paar Tagen ein ganz schönes Abenteuer erlebt, was?«


      »Sagen Sie«, begann sie. Sie fühlte sich so leer, dass es schmerzte, und die Wände des Zimmers waren zu weit entfernt. »Bin ich hier Gast oder Gefangene? Wollen Sie mich aus irgendeinem seltsamen Grund, den ich nicht verstehe, foltern? Denn falls nicht, sollten Sie wissen, dass ich seit gestern nichts gegessen habe und mich gerade nicht sonderlich wohlfühle.«


      Der Fae-König zog eine Grimasse und schnalzte mit der Zunge. »Cuelebre hat sich ja überhaupt nicht um dich gekümmert, was? Meine Liebe, warum in alles in der Welt sollte ich einen Grund haben, dich zu foltern?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie hob die Hände und ließ sie in ihren Schoß fallen. »Ich hatte einen furchtbaren Tag, der jetzt schon Wochen andauert«, sagte sie. Es gab keinen Grund, die entnervte Erschöpfung in ihrer Stimme zu verbergen, also versuchte sie es auch nicht. »Und ich verstehe nicht einmal die Hälfte von dem, was mir zugestoßen ist – am allerwenigsten, warum Ihre Gorillas mich betäubt haben, anstatt mir auf der Straße entgegenzutreten und sich vorzustellen.«


      »Das«, sagte der Fae-König, »ist ein sehr guter Punkt. Sagen wir einfach, wir wussten nicht genau, wie du reagieren würdest, und waren nicht bereit, dich noch einmal entkommen zu lassen. Denn den Berichten zufolge hast du dich im Gespräch mit den Elfen in South Carolina dem Wyrm gegenüber sehr beschützend verhalten.«


      Sie erstarrte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Was hatte man ihm erzählt? Wie sollte sie reagieren?


      Mit gefühllosen Lippen sagte sie: »Wenn die Situation weiter eskaliert wäre, könnte jetzt Krieg zwischen zwei Alten Reichen herrschen. Wäre es dazu gekommen, hätte es viele Tote gegeben. Ja, ich habe ihn bestohlen, aber ich bin keine Mörderin. Wenn Sie einen Bericht dieser Auseinandersetzung vorliegen haben, wissen Sie, dass ich ihn zur Grenze des Elfenreichs bringen und dann verschwinden wollte, aber dann sind wir mit ein paar Goblin-Lastwagen zusammengestoßen. Und irgendwie lässt sich dieses Ereignis auf Sie zurückführen, nicht wahr?«


      Er lächelte sie mit schweren Lidern an. »Weißt du, eines Tages werde ich es endlich schaffen, Cuelebre zu töten. Du bist mir einfach in die Quere gekommen. Leider, aber all das ist jetzt Vergangenheit.« Er machte eine Handbewegung. »Ich würde sagen, wir sollten dich eher als eine zwangsverpflichtete Angestellte betrachten anstatt als Gast oder Gefangene. Ich sehe da eine Menge Verwendungsmöglichkeiten für dich. So viele Leute besitzen so viele Dinge, die ich haben will.«


      »Ich wusste nicht, dass das hier ein Vorstellungsgespräch ist, sonst hätte ich ein Kostüm angezogen«, sagte sie, die Wut machte se waghalsig. Brrr, mach mal langsam, junges Fohlen! Er foltert dich nicht. Denk dran, das ist was Gutes!


      Lachend warf er den Kopf zurück. »Du gefällst mir, Pia. Es ist ganz einfach: Du wirst tun, was man dir sagt. Wenn du das tust, wirst du hier ein vergleichsweise sehr angenehmes Leben haben. Und wenn nicht? Oh, das möchte ich dir wirklich nicht empfehlen. Wirklich nicht.« Er stand auf. »Das Gespräch ist beendet. Piran, Elulas, bringt sie in ihr Zimmer und sorgt dafür, dass sie drinbleibt! Denkt daran, sie nach allem abzusuchen, womit sie ein Türschloss knacken könnte! Oh, und treibt etwas zu essen auf! Das arme Ding hat schon lila Ringe unter den Augen. Sie sieht aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.«


      Ihre Entführer kamen auf sie zu. Ihr ganz persönliches Ding eins und Ding zwei. Sie stand auf und ging mit ihnen. Was blieb ihr anderes übrig?


      Sie ließen sie das Bad im Erdgeschoss benutzen. Erleichtert stellte sie fest, dass das Haus nicht allzu mittelalterlich war. Zumindest gab es fließendes Wasser und eine Toilette mit Wasserspülung. Dann brachten Sie sie eine Treppe hinauf und durch einen langen Korridor in einen kahlen Raum, in dem es nichts weiter gab als ein schmales Bett, zwei zusammengefaltete Decken und ein vergittertes Fenster.


      Dann verpasste ihr Ding eins eine aufreizend gründliche Durchsuchung, während Ding zwei zusah. Der Fae tastete die Säume ihrer Kleidung ab, ließ seine Hände an den Innenseiten ihrer Schenkel hinaufwandern und quetschte ihre Scham, fühlte unter und zwischen ihren Brüsten und ließ sie ihre Schuhe ausziehen, damit er sie durchsuchen konnte.


      Sie biss die Zähne zusammen und stand es durch. Sie konnte ihre Wut nur deshalb unter Kontrolle halten, weil sie aus den leeren, gelangweilten Gesichtern der Fae eindeutig ablesen konnte, dass nichts Sexuelles in dieser Durchsuchung lag. Sie hätte keine Chance gehabt, einen schmalen, dünnen Dietrich an ihrem Körper hineinzuschmuggeln.


      Sie schlossen sie im Zimmer ein. Sie breitete eine der Decken über die bloße Matratze und ließ sich darauf fallen. Sie hörte den beiden Fae zu, die sich in ihrer keltisch klingenden Sprache unterhielten. Ein Paar Füße entfernte sich, hoffentlich, um ihr irgendetwas Nahrhaftes zu bringen. Sie würde alles hinunterwürgen müssen, was sie ihr brachten, um sich zu stabilisieren und sich auf die nächsten Schritte vorzubereiten, welche das auch immer sein mochten. Sie hoffte, es würde kein Fleisch sein.


      Draußen schien es Abend zu sein, grau und bleiern und regenversprechend, sodass ihr Zimmer düster war. Sie ließ den Blick über die nackten Wände schweifen, während sie sich ausruhte. Dragos?, fragte sie versuchsweise. Bist du da?


      Nichts außer Totenstille. Was hatte das zu bedeuten? Vorsichtig erweiterte sie ihr Bewusstsein. Sie konnte nichts spüren, keine Landmagie, keine anderen Fae, nichts als die kühle, schwere Decke, die Uriens magische Energie über alles breitete. Konnte er Me in seiner Umgebung unterdrücken? Wenn ja, war das ein ziemlich praktischer Selbstverteidigungsmechanismus.


      Als sie an sich hinuntersah, hob sie die Augenbrauen. Sie leuchtete nicht. Er musste also in der Lage sein, Magie zu unterdrücken, konnte jedoch bereits vorhandene Zauber nicht aufheben. Auch ohne die genauen Umstände zu kennen, ging sie davon aus, dass er jede Aufwallung von magischer Energie in seiner Nähe spüren konnte.


      Sie ging ihre Geschichte noch einmal durch. Hey, Peanut, unter Druck drehe ich richtig auf.


      Aber sie würde die Geschichte nicht lange aufrechterhalten können. Zum einen wusste sie nicht, wie viel Adela über sie wusste oder wie eng die Hexe mit den Dunklen Fae in Verbindung stand. Wenn sie auch nur einen Teil der Wahrheit kannte, würde sie ihn Urien früher oder später erzählen, davon musste Pia ausgehen.


      Und zum anderen war da die Verbindung zu den Elfen. Ferion kannte ihr wahres Erbe, hatte mit dem Hohen Lord und der Lady der Elfen gesprochen und war bei der Telefonkonferenz anwesend gewesen. Konnte sie zu hoffen wagen, dass Uriens Kontakt bei den Elfen nicht Ferion war? Er hatte sie mit solcher Wärme behandelt. Bedeutete das, dass er mit dem Fae-König nicht über sie gesprochen hatte?


      Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was Ferion in Folly Beach laut gesagt hatte und was in ihrem privaten, telepathischen Gespräch gesagt worden war. Sie schaffte es nicht. Das gab Anlass zur Besorgnis. Aber wenigstens erschien es logisch, dass nicht Ferion Uriens Verbindung zu den Elfen war.


      Es gab zu viele unbekannte Variablen, und nicht die unwichtigste davon war, dass sie nicht über den Wahrheitssinn verfügte. Urien hätte ihr leicht etwas vormachen oder aus internen Gründen lügen können. Das Einzige, was sie zu hoffen wagen konnte, war, etwas Zeit gewonnen zu haben.


      Schritte näherten sich. Als sich der Schlüssel im Schloss drehte, setzte sie sich auf. Ding zwei trat einen Schritt herein und stellte ein Tablett auf dem Boden ab. Dann ging er wieder hinaus und schloss die Tür ab. Pia sah nach, was auf dem Tablett stand.


      Ein halber Laib dunkles, einfaches Brot, Äpfel und noch mehr Wasser. Volltreffer.


      Sie fiel über das Essen her. Das Brot war vielleicht einen Tag alt, denn es fing gerade an, hart zu werden, aber es ließ sich noch kauen, war kernig und einfach köstlich. Die Äpfel waren wunderbar. Ihre Beschaffenheit ließ Pia vermuten, dass sie aus einem Anderland kamen, vielleicht sogar von hier. Sie aß alles auf, trank die Hälfte des Wassers und spürte sofort einen Energieschub. Viel besser.


      Und jetzt? Zwei Wege führten aus diesem Zimmer hinaus. Sie schob das Tablett an die Wand, um das restliche Wasser nicht umzustoßen, und fing an, das Fenter zu inspizieren.


      Sie starrte es an und konnte ihr Glück kaum fassen. Die Gitter vor dem Fenster befanden sich außerhalb der Glasscheibe. Es waren zwei einfache, senkrechte Metallstangen mit stützenden Querbalken oben und unten. Sie waren an beiden Seiten des Fensters eingehängt und mit einem Vorhängeschloss und einer Kette gesichert, die um die Endstangen gewickelt war. Sie sahen aus, als wären sie als Ersatz für einen alten Fensterladen angebracht worden. Jemand hatte dieses Zimmer für ihre Ankunft vorbereitet.


      So leise wie möglich öffnete sie das Fenster und hielt inne, um zu lauschen. Ihre beiden Fae-Wachen unterhielten sich ungestört weiter.


      Urien mochte in der Lage sein, Magie zu unterdrücken, aber ihre Mutter hatte stets gesagt, dass es manchmal schwierig war, Magie von einer inneren, natürlichen Fähigkeit zu unterscheiden, und bei ihrer kleinen Vorführung hatte Dragos nicht spüren können, dass sie etwas tat. Sie nahm das Vorhängeschloss in beide Hände und zog. Es öffnete sich.


      Sie nahm das Schloss ab und löste die Kette. Dann zog sie sie hoch und betrachtete sie nachdenklich: hübsch und robust, etwas mehr als einen Meter lang. Sie nahm sie doppelt, schlang ein Ende um ihr Handgelenk und schwenkte sie herum, um ein Gefühl für ihr Gewicht zu kriegen.


      Für jemanden, der wenig Alternativen hatte, war es keine schlechte Waffe. Sie ließ das Vorhängeschloss aufs Bett fallen, trank den Rest ihres Wassers aus und schob das Metallgitter einige Zentimeter weit auf, um einen Blick auf das Gelände unter sich zu erhaschen, von dem das Haus umgeben war.


      Urien oder der Verantwortliche für seine Sicherheit war klug genug gewesen, den Bereich um das Haus herum frei von Gebüschen zu halten. Die Anlage war nicht sonderlich attraktiv, aber sie bot auch niemandem eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Als eine Wache um die Ecke bog und unter ihr vorüberging, zog sie sich zurück. An diesem Punkt schien sie ihr Glück im Stich zu lassen.


      Sie sah eine Weile zu, zählte, um die verstreichende Zeit zu messen, und verschaffte sich einen Überblick über die Wachen. Die fünfte Wache war wieder die erste, also waren draußen vier Wachen, eine auf jeder Seite, die im Kreis patrouillierten. Vier plus Ding eins und Ding zwei, die Innenwachen, die in der Besprechungshalle an den Fenstern standen, und mit Sicherheit noch ein paar, die sie noch nicht gesehen hatte. Vermutlich hatte Urien um die zwanzig Mann bei sich, eine angemessene Zahl, wenn man sich schnell und leise bewegen wollte.


      Von ihrer Warte aus hatte Pia zwei Möglichkeiten: Sie konnte sich wieder einschließen und den richtigen Moment abwarten, was riskant war. Oder sie konnte aus dem Fenster springen, schnell eine oder zwei Wachen außer Gefecht setzen und rennen, als wäre der Teufel hinter ihr her. Extrem riskant.


      Wenn sie blieb, hatte sie keine Verteidigung und keine Alternativen. Sie wäre der Gnade des Fae-Königs ausgeliefert, und ihre erfundene Geschichte enthielt ihre eigenen eingebauten Zeitbomben. Außerdem durfte sie nicht riskieren, einer genaueren Untersuchung unterzogen zu werden. Sie wagte nicht, sich auszumalen, was geschehen würde, wenn er herausfände, dass sie mit Dragos’ Kind schwanger war.


      Also hatte sie in Wahrheit überhaupt keine Wahl.


      Noch einmal beobachtete sie den Rundgang der Wachen. Welche sah am schläfrigsten aus, welche am langsamsten, am unfähigsten? Verdammt, sie sahen alle gut aus!


      Nun, sterben war einfach keine Option. Sie kämpfte jetzt für zwei. »Halte durch, Peanut!«, flüsterte sie und stützte die Füße auf der Fensterbank ab.


      Als die nächste Wache vorbeikam, stieß sie das Metallgitter auf und sprang hinaus. Bei dem dumpfen Aufschlag, mit dem sie auf dem Boden aufkam, hob der Wachmann seine Armbrust und drehte sich um.


      Er war schnell.


      Sie war schneller.


      Sie fuhr herum und nutzte alles an Fliehkraft, was sie aufbringen konnte, um mit der Kette auf ihn einzuschlagen. So, wie sie ihn an der Schläfe getroffen hatte, wusste sie, dass er tot war, als er auf dem Boden aufkam.


      Als sie seinen Körper in sich zusammensacken sah, empfand sie nichts, kein Mitleid, keine Reue. Ha! So fühlte sich also der Killerinstinkt an.


      Alles klar.


      Sie hob seine Armbrust auf und musterte sie. Sie war bereits geladen, ein moderner Compoundbogen, leicht und glatt, mit einem Zielfernrohr und einem am Lauf angebrachten Köcher, in dem ein halbes Dutzend Bolzen steckte. Sie kannte diese Waffe.


      Hey!


      Mit hämmerndem Herzen sprintete sie zur Hausecke, wo in nur wenigen Sekunden die nächste Wache auftauchen musste. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand, atmete tief ein und wartete mit erhobener Armbrust.


      Als der nächste Wachposten um die Ecke bog, stand er ihr direkt gegenüber. Seine Augen wurden groß. Sie erschoss ihn aus nächster Nähe und spähte schnell um die Ecke.


      Aus ihrem Blickwinkel sah dieser Abschnitt des Hauses länger aus, und ein Teil eines anderen Gebäudes war in der Nähe zu erkennen. War das vielleicht ein Stall? Wo hielten sie diese Libellen-Viecher, drinnen oder draußen?

    


    Sie zog sich zurück, lud die Armbrust nach und zählte.


    Vierundzwanzig, dreiundzwanzig, zweiundzwanzig …


    Sie hörte ihn nicht, aber er musste da sein. Sie schob sich um die Ecke, erschoss ihn und riss seine Leiche herum, um sie auf die der anderen Wache zu stapeln. Sie lud nach und zählte.


    Als der letzte Wachposten zu Boden fiel, konnte sie es nicht fassen. Sie starrte seine Leiche an, dankbar dafür, immer noch empfindungslos zu sein. Sie hatte gerade vier Personen in ebenso vielen Minuten getötet, nur um etwas mehr als ein paar Sekunden Vorsprung zu gewinnen.


    Sie sollte dafür sorgen, dass sie ihr Leben nicht umsonst gelassen hatten.


    Sie ließ ihren Bogen fallen, nahm die Armbrust der letzten Wache auf, die noch über den vollen Satz Munition verfügte, und rannte los.
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    Eine halbe Stunde war vergangen, seit Dragos die über den Verfolgungszauber hergestellte Verbindung zu Pia verloren hatte. Dann waren er und seine Wächter an der Kreuzung zwischen dem Highway 17 und der Averill Avenue angekommen. Sie fanden Polizeiwagen, eine Ambulanz und einen Feuerwehrwagen vor, die um einen schwarzen Dodge-Ram-Pick-up herumstanden. Er trug Tiago, Rune und Grym auf, nach Südwesten in den Harriman State Park zu fliegen und nach einem grauen Lexus zu suchen.


    Mit fast neunzehntausend Hektar Fläche war der Park der zweitgrößte in New York, er verfügte über mehr als dreißig Seen und einige Hundert Kilometer Wanderwege. Außerdem gab es dort einen Übergang zu einem großen Anderlandbereich.


    Als Dragos gefolgt von Graydon, Bayne und Constantine zur Erde hinabstieß, schirmte er sie noch immer vor den Blicken der Menschen ab. Nachdem sie sich verwandelt hatten, rannte er, von den Greifen flankiert, auf die Rettungsfahrzeuge zu.


    Graydon trat auf eine Polizistin zu und stellte sich vor. »Was ist passiert?«


    »Es gab eine Schießerei«, sagte die Frau, die mit großen Augen von Dragos zu den Greifen sah. »Das Opfer ist ein Mann in den mittleren Jahren, der auf der Straße niedergeschossen wurde. Ein paar Kids haben ihn gefunden …«


    Dragos ignorierte den Rest. Er lief mit großen Schritten am Lchritterwagen vorbei. Dort war eine Blutlache. Bayne blieb stehen, um die Stelle zu untersuchen. Die Türen des Rettungswagens standen offen. Dragos blickte hinein. Zwei Sanitäter beugten sich über einen Mann.


    »Ist er bei Bewusstsein?«, fragte er einen der Sanitäter.


    »Sie können jetzt nicht hier sein«, sagte der Mann, ohne aufzusehen.


    Dragos griff ins Wageninnere, packte den Mann und warf ihn auf die Straße. Zu dem anderen Sanitäter sagte er: »Ist der Mann bei Bewusstsein?«


    Er nickte mit großen Augen. »Wir versuchen, ihn zu stabilisieren. Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«


    Dragos kletterte hinein und beugte sich über die Trage. Die Augen des Mannes waren glasig vom Schock. Dragos zog ihm die Sauerstoffmaske herunter und fragte: »War sie am Leben, als sie sie mitnahmen?«


    Der Mann bewegte den Mund. Er keuchte in kurzen, flachen Atemzügen, und seine Gesichtsfarbe sah nicht gut aus. »Was …«


    Dragos beugte sich näher zu ihm. »Die Frau, die entführt wurde. War sie am Leben, als sie sie mitnahmen?«


    »J-ja. Ich glaube schon …«, brachte der Mann unter Röcheln hervor. »Auf sie geschossen … sie geschossen …«


    Der Sanitäter legte seine Hand auf die von Dragos, um die Sauerstoffmaske wieder über zurückzuschieben. »Bitte!«, sagte er. »Er hatte schon einen Stillstand. Sie müssen gehen.«


    Constantine ließ den vertriebenen Sanitäter los, als Dragos aus dem Rettungswagen stieg. Als Graydon und Bayne angetrabt kamen, stand er mit weißem Gesicht und geballten Fäusten da. Mit blassen Lippen sagte er: »Er glaubt, sie war am Leben. Er sagt, sie haben auf sie geschossen.«


    »Oh Scheiße!«, sagte Graydon erbleichend.


    Constantine packte Dragos hart am Arm. »Lass nicht zu, dass sie in deinem Kopf bereits tot ist«, sagte er. »Denk daran, als sie sie zum ersten Mal betäubten und entführten – da haben sie sie nicht umgebracht. Sie wollen sie lebend.«


    »Du hast recht«, sagte er und sah sie mit blutunterlaufenen Augen an. Zum ersten Mal konnte er aussprechen, was sie ihm zuvor gesagt hatte: »Sie ist schwanger. Urien hat meine schwangere Gefährtin.«


    Die Greifen starspan> da hhn gleichermaßen entsetzt und betroffen an.


    Dann sagte Tiago: Wir haben den Lexus gefunden. Sie haben die Grenze hier im Park überquert.


    Aufgeschreckt ließen die vier die Menschen hinter sich und erhoben sich in die Luft, um zu den anderen zu fliegen. Gute Nachrichten: Im Lexus fanden sie keinerlei Blutspuren. Die Enge, die Dragos’ Brust zusammengeschnürt hatte, löste sich. Er fing wieder an zu atmen.


    Sie fanden den Übergang und passierten die Grenze zum Anderland. Dragos hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, aber der Verfolgungszauber hatte die Unterbrechung und die Grenzüberquerung nicht überstanden. Sie würden sie und ihre Entführer von Hand aufspüren müssen.


    Wie gut, dass sie einen der besten Spurenleser aller Spezies auf ihrer Seite hatten. Tiago lief in weiten Bögen über das Gelände und untersuchte den Boden, bevor er in eine Richtung losrannte. Rune und Graydon kundschafteten die weitere Umgebung aus, während die anderen bei Tiago am Boden blieben.


    Dragos blieb abgeschirmt in der Luft und zog große Kreise, die über Tiagos Bahnen hinausgingen.


    In seinem Schatten begleitete ihn der Tod, ebenfalls ein guter Freund von ihm.


    Pia hatte keine Ahnung, wo sie war, oder wohin sie lief. Das war offenbar ihr Lebensmotto. Sie hatte ein Ziel: so weit und so schnell wie möglich von Urien wegzulaufen. Sie hoffte, dass er keines dieser Libellen-Viecher dabeihatte. Sollte es zu einem Wettrennen am Boden kommen, standen ihre Chancen gut.


    In der hügeligen Landschaft wechselten sich dichte Waldstücke mit offenem Gelände ab, das verschwenderisch mit Unmengen wild wachsender Blüten bedeckt war. An einem Waldrand hielt sie an und ließ den Blick kurz über die Szene hinter sich schweifen. Keine Anzeichen oder Geräusche einer Verfolgung.


    Das smaragdgrüne Feld, das sie gerade überquert hatte, war mit Gold und Violett und Scharlachrot übersät. Ihr Blick blieb an einer leuchtend violetten Blume hängen, deren Blätter wie die einer Lilie gerillt waren und aus der ein langer, fedriger, staubgefäßartiger Stängel herausschoss. Er machte eine schnelle, peitschende Bewegung und fing mit seinem klebrigen Ende ein summendes Insekt ein, woraufhin er sich mit seiner Beute in die Blume zurückzog.


    Sie schrak zurück. Lass uns das nicht als Metapher für irgendetwas verstehen.


    Mit auf den Rücken gebundener Armbrust drang sie in das Unterholz eines Waldstücks vor. Sie vermied alles, was wie ein Weg aussah. Sobald sie es weit genug geschafft hatte, würde sie darüber nachdenken, wie sie ihre Spuren besser verbergen könnte, doch in diesem Moment hattesie keine Zeit, sich Raffinessen auszudenken.


    Leichter Regen setzte ein und prasselte auf die Baumwipfel, ab und zu drang ein Tropfen weit genug durchs Blätterdach, um sie zu treffen. Vielleicht hatte sie Glück, und es würde anfangen zu schütten. Ein kräftiger Regen würde helfen, ihren Geruch wegzuwaschen.


    Die frisch losgelassene Wyr in ihr war begierig darauf, ihre Beine auszufahren und sich in einen wilden Lauf zu stürzen, aber Pias menschlicher Geist konnte nicht anders, als entmutigt zu sein. In einem halben Jahr würde sie genug Gelegenheit gehabt haben, die Tricks zum Verschleiern ihrer Spuren einzuüben, die ihre Mutter ihr beizubringen versucht hatte. Zu diesem Zeitpunkt wagte sie es jedoch nicht, auf ihre magische Energie zuzugreifen, aus Angst, einen Fehler zu machen und ihren Standort zu verraten.


    Ihr blieben etwa fünfzehn Minuten Ruhe und Frieden, dann zischte Uriens Stimme in ihrem Kopf: Du hast gerade einen sehr großen Fehler gemacht, Pia Giovanni. Was ich deinem Freund angetan habe, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich dir antun werde, wenn ich dich kriege.


    Nichts als schnoddrige Drohungen.


    Die Irre, die in ihrem Körper wohnte, sagte zum König der Fae: Ich kann jedes Tempo überbieten, das du vorlegst, Arschloch. Fang mich doch!


    Okay, es war nicht das Cleverste, was sie je getan hatte. Aber sie hatte die Schnauze für heute dermaßen voll von miesen Typen.


    Der Regen wurde stärker. Sie lief schneller.


    Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf ihre direkte Umgebung, sie suchte nach Hindernissen, plante ihren Weg zwischen den Bäumen hindurch voraus und sorgte dafür, dass ihre Füße auf dem immer glitschiger werdenden Boden festen Halt fanden.


    Bald war sie bis auf die Haut durchnässt. Der Wald wurde dunkler und tückischer.


    Dann sah sie vor sich eine Öffnung zwischen den Bäumen. Sie schaffte es gerade noch, schlitternd zum Stehen zu kommen, bevor sie kopfüber einen felsigen Abhang hinabgestürzt wäre.


    Oh, das war gar nicht gut! Vor ihr erstreckte sich eine sehr große freie Fläche aus hügeligen Wiesen. Sie war nicht so groß wie die Ebene, auf der sie mit Dragos in die Falle gegangen war, aber dennoch viel zu groß und ungeschützt für ihren Geschmack.


    Sie biss sich auf die Lippe und versuchte nachzudenken. Sie konnte nicht zurück. Und sollte lieber nicht an den Rändern entlanglaufen. Urien würde seine Männer bei ihrer Verfolgung aufteilen. Verdammt! Sie konnte nur weiter geradeaus. Vielleicht schaffte sie es auf die andere Seite, bevor sie jemand sah.


    Sie sprang den Abhang hinunter, kam am Boden auf und sprintete los, so schnell sie konnte.


    Pia, sagte Dragos.


    Sie trat in den Bau irgendeines Tiers und ging zu Boden. Dann zog sie ihr Bein an den Bauch, umklammerte es und wiegte sich hin und her. Dragos! Verdammt!


    Sie glaubte, ihn sagen zu hören: Den Göttern sei Dank! Dann wurde er lauter und wollte wissen: Wo bist du?


    Nun, woher soll ich das wohl wissen?, fuhr sie ihn an. Ich wurde wieder betäubt und in eines von Uriens Ferienhäusern gekarrt. Dann bin ich entkommen, und jetzt jagt er mich, und ich bin gerade in einen verdammten Erdhörnchen- oder Kaninchenbau getreten. Verdammt! VERDAMMT! Verdammtidammt!


    Hast du dir was gebrochen?


    Ich weiß es nicht. Sie hievte sich auf die Füße und versuchte, den Knöchel zu belasten.


    Beschreibe, wo du bist! verlangte er.


    Sie strich sich die Haare aus den Augen, sah sich um und sagte ihm, was sie sah. Ihr Knöchel protestierte, doch er trug ihr Gewicht. So gerade. Sie begann humpelnd zu rennen, doch ihre frühere Schnelligkeit war dahin.


    Hey, mein Großer, sie biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du gekommen bist, und wie gut es tut, deine Stimme zu hören.


    Wie froh du bist, dass ich gekommen bin?, sagte er mit matter Stimme. Was zum Teufel soll das heißen?


    Was glaubst du, was es heißen soll!, fuhr sie ihn an. Vergiss es! Ich kann jetzt nicht reden. Das ist zu anstrengend.


    Sie versuchte, sich fester abzudrücken und etwas mehr Tempo rauszuschlagen, doch da war nichts mehr zu holen. Bei jedem Schritt schossen scharfe Splitter aus Schmerz durch ihr Bein. Wenn sie ein Pferd gewesen wäre, hätte sie sich notschlachten lassen.


    Sie würde es nicht schaffen.


    Sie legte die Hände auf die Hüften, verschnaufte und ging weiter. Der Regen fühlte sich angenehm kühl auf ihrem überhitzten Körper an. Sie hatte es zur Hälfte über die Wiese geschafft, als sie ein Gefühl von Niedertracht verspürte und sich umdrehte. Sie sah zur Baumgrenze zurück, von der sie gekommen war.


    Urien und seine Männer saßen auf ihren Pferden und starrten zu ihr herab.


    Das Straßenschild »Wer A sagt, muss auch B sagen«, hatte sie längst hinter sich gelassen. Himmel, so langsam bewegte sie sich auf das Ende des Alphabets zu!


    Rückwärtshumpelnd streckte sie dem Fae-König den Mittelfinger entgegen.


    Die Pferde stürzten sich den Abhang hinunter. Mit einer Gelassenheit, aus der Verachtung sprach, ließ er seine Männer auf sie zutraben.


    Sie nahm die Armbrust von ihrem Rücken. Sobald Pia in der Reichweite der Fae war, waren sie auch in ihrer. In der Dämmerung musste sie sich wie ein Leuchtturm hervorheben. Sie riss sich ihr weißes T-Shirt vom Leib und warf es beiseite, dann drehte sie den Oberkörper seitlich, um schwieriger zu treffen zu sein.


    Es tut mir so leid, Peanut.


    Sie fand Urien im Zielfernrohr der Armbrust. Der Mistkerl hatte ein bösartiges Lächeln aufgesetzt. Er ließ sein Pferd in einen leichten Galopp fallen. Sie schoss im selben Moment, in dem sie getroffen wurde.


    Es riss sie zu Boden.


    Ausgestreckt lag sie auf dem Rücken und blinzelte in den Regen, der sich so gut anfühlte, und so war sie vermutlich die Einzige am Boden, die sah, wie sich der Drache schreiend vom Himmel herabstürzte.


    Mit ausgestreckten Vorderbeinen und gespreizten Klauen, die Zähne gefährlich gebleckt, riss Dragos Urien vom Rücken seines Pferds. Er schlug kräftig mit den Flügeln, um sich mit ihm in die Luft über den Baumwipfeln zu erheben. Dann warf er den Kopf zurück und riss den Fae-König brüllend in Stücke.


    »Da ist mein böser Bube«, flüsterte sie. Gott, er war atemberaubend!


    Auf der Wiese spielte sich ein seltsamer Tumult ab. Es sah aus wie aus einem Albtraum entsprungen. Greifen griffen Fae an, während Pferde vor Angst schrien und stürzten. Sie glaubte zu sehen, wie eine geflügelte, dämonisch aussehende Kreatur einem Fae die Kehle herausriss, und ein gewaltiger, dunkler Vogel ließ mit dem Schlag seiner riesigen Flügel Donner ertönen. Bitze schossen aus seinen Augen – aber vielleicht fing sie an diesem Punkt auch an zu halluzinieren.


    Graydon beugte sich über sie. »Oh Scheiße, nein!«, flüsterte er, packte ihr zerknittertes Oberteil und presste es um den Armbrustbolzen, der aus ihrer Brust ragte. »Halte durch, Süße!«


    Sie berührte seine Hand. »Es geht mir gut«, versuchte sie zu sagen. »Jetzt wird alles wieder gut werden.«


    Sie glaubte nicht, dass sie die Worte herausgebracht hatte, denn er wischte sich die Wange an der Schulter ab und schrie: »Dragos!«


    Dann fiel Dragos neben ihr auf die Knie, und ihre Welt kam wieder ins Lot. Sein Gesicht war aschgrau, die Augen starr. Er drückte fester auf die Wunde in ihrer Brust und legte die Hand an ihre Wange.


    »Pia.« Er sprach, als würden ihm die Worte aus dem Leib gerissen. »Wage es nicht, mich zu verlassen! Ich schwöre bei Gott, ich werde dir in die Hölle folgen und dich an den Haaren wieder herauszerren.«


    Sie hob einen Mundwinkel und legte die Hand auf seine, die an ihrer Wange ruhte. Sie sagte: »Du redest aber auch einen gottverdammten Mist.«


    Sie war müde und schloss für einen Augenblick die Augen.


    Danach erinnerte sie sich an eine Reihe von Bildern, wie Perlen an einer Kette.


    Sie öffnete die Augen und stellte fest, das Graydon sie mit dem Rücken an seine Brust gedrückt hielt, einen Arm hatte er über ihre Schultern gelegt, mit dem anderen umklammerte er ihren Bauch. Sie saßen in einem Käfig aus Klauen, den Dragos mit seinen Vorderbeinen bildete. Rune stand über ihnen und blickte zwischen den Klauen hindurch. »Halte sie genau so«, sagte er mit grimmigem Gesicht. »Sorg dafür, dass sie keine Stöße abbekommt!«


    »Ich hab sie«, sagte Graydon. »Los geht’s!«


    Sie führten sich so dramatisch auf, als ginge es um Leben und Tod oder so. So viel zu den großen, starken Kriegern. Sie waren schlimmer als eine Horde Highschool-Mädchen.


    Als sich Dragos in die Luft erhob, schwanden ihr die Sinne.


    Das Nächste, was sie wusste, war, dass Dragos sie trug. Sie hätte ein randvolles Weinglas halten können, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten, während er eine Treppe hinaufstürmte. »Ist mir egal«, brüllte er. »Holt irgendeinen verdammten Arzt, so schnell es geht. Stehlt einen von Monroe, wenn es sein muss. Einer von euch fliegt nach New York und holt ueren Wyr-Heiler!«


    Sie versuchte, ihren verschwommenen Blick zu fokussieren. War sie wieder in Uriens Haus? Ich bin wach, ich schlafe, ich bin wach, ich schlafe. Ich bin im Haus, ich bin draußen. Jetzt bin ich wieder drin. Das wird allmählich lächerlich.


    Und sie war wieder weg.


    Dann wurde es wirklich seltsam.


    Sie war in die magische Energie des Drachen gehüllt. Er hatte sie verschlungen. Mit jedem Atemzug füllte er ihre Lunge. Ihr Herzschlag stockte. Der große Motor seines Herzens übernahm den Rhythmus. Ihre magische Energie begann zu verblassen, doch er hatte ihren wahren Namen. Er befahl ihr, in ihrem Körper zu bleiben. Sie schwebte in ihm, untrennbar mit seiner Lebenskraft verwoben.


    Sie glaubte, ihre Mutter sagen zu hören: Er kann dich nicht für immer halten. Du kannst zu mir kommen, wenn du möchtest.


    Doch da war noch jemand bei ihnen, ein strahlender, winziger, störrischer Funke. Er war noch ein ganz neues Geschöpf, doch er hatte schon seinen eigenen Willen. Dragos hielt ihr Leben in ihrem Körper, doch in ihrem Inneren pulsierte die magische Energie ihres Sohnes.


    Er versuchte sie zu heilen. Sie erschrak.


    Oh nein, süßes Baby, summte sie leise. Dafür bist du zu klein.


    Peanut war anderer Ansicht.


    Ein warmes Leuchten von Energie erfüllte ihren Körper, sie war der Heilkraft ihrer Mutter so ähnlich, und auch ihrer eigenen. Für einen Moment war alles strahlend und gut und richtig. Dann legte der Drache mit unendlicher Sanftheit seine magische Energie auf diesen winzigen Funken Leben, der zu hell, zu stark leuchtete, und besänftigte ihn, bis er sich wieder an seinen Platz schmiegte.


    Kostbares Baby.


    Ihre Finger krochen zwei Zentimeter weit über ein Bettlaken. Sie lagen in einer weit größeren, kräftigeren Hand, die sie festhielt, während sie einschlief.
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    Als sie diesmal wirklich erwachte, lag sie in ihrem Bett im Cuelebre Tower. Sie betrachtete eine unbestimmte Zeit lang die Zimmerdecke, während das Licht sich veränderte. Es war ruhig. Ihr war warm, sie war sauber und schmerzfrei.


    Dragos lag neben ihr, einen Arm um sie gelegt. Sie sah in sein schlafendes Gesicht und erblickte darin etwas, das sie nie zuvor gesehen hatte. Er sah erschöpft und ausgelaugt aus, als ob irgendetwas in seinem Inneren zu stark belastet worden wäre. Sie runzelte die Stirn. War er in der Schlacht verletzt worden?


    Sie versuchte ihren rechten Arm zu heben, um sein Gesicht zu streicheln, doch es ging nicht. Sie zog an ihrem Arm, und ganz plötzlich stützte sich Dragos auf seinen Ellbogen. Er legte ihr die Hand auf den Arm, um ihn unten zu halten.


    »Liebling, tu das nicht!«


    »Meine Hand hängt fest«, murmelte sie voll schläfriger Angst. »Was ist los? Du siehst so traurig aus. Bist du verletzt?«


    Er lächelte auf sie herab, seine goldenen Augen leuchteten, und der verhärmte Ausdruck war verschwunden. »Ich habe keine Verletzungen, außer an meinem Herzen.«


    »Jemand hat dir ins Herz geschossen?« Sie versuchte, die Hand hochzureißen.


    »Pia, Liebes, hör auf! Sieh dir deinen Arm an!« Sie drehte den Kopf und folgte mit dem Blick seinem Finger. »Du hast einen intravenösen Tropf. Du hast im Schlaf versucht, ihn dir herauszureißen, deshalb mussten wir deine Hand festbinden. Wir wollten nicht, dass du dir wehtust.«


    »Oh!« Sie kam sich wie ein Idiot vor und ließ sich zurücksinken. Sie drehte sich wieder zu ihm. »Jemand hat dir ins Herz geschossen?«


    »Ja.« Er küsste sie auf die Nase. »Du. Metaphorisch gesehen.« Er küsste sie auf den Mund, seine zärtlichen Lippen waren unendlich sanft. »Du lagst im Sterben, du kleines Miststück. Dein Herz blieb stehen, und deine Lungenfunktion setzte aus. Ich musste für einige Zeit übernehmen. Dann hat unser Sohn beschlossen, dir zu helfen, und wäre fast ausgebrannt, als er dich heilte. Ich bin vor Angst um Jahrhunderte gealtert.«


    Mit geschlossenen Augen rieb er sein Gesicht an ihrem. Sie atmete ihn ein, rieb ihre Wange an seiner und ließ seine Anwesenheit die scharfen Kanten in ihrem Inneren glätten.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Eine Träne glitt aus ihrem Augenwinkel und benetzte ihr Haar, gefolgt von einer weiteren. »Es tut mir alles so leid.«


    »Hör auf damit!« Er umfasste ihr Gesicht und wischte die Tränen fort. »Es war nicht deine Schuld. Ich habe deine Ärztin aus Cancún einfliegen lassen und habe mich ein bisschen mit ihr unterhalten. Zuerst habe ich herausgefunden, was eSpirale ist und warum sie sowohl dich als auch deine Schwangerschaft in Gefahr bringen konnte. Ich verstehe, warum du Panik bekommen hast und warum du Angst hattest, ich hätte dir die Schwangerschaft aufgezwungen.«


    »Ich hätte es besser wissen müssen.«


    »Woher denn? Wir waren noch keine Woche zusammen, und das unter nicht gerade idealen Umständen. Aber natürlich habe ich dich nicht absichtlich geschwängert. Du hast mich völlig fertiggemacht.« In seiner Stimme und seinem Gesicht lag schwere Reue. Er strich ihr durchs Haar. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich dermaßen die Kontrolle verloren habe.«


    Als sie ihre freie Hand in einer beschützenden Geste auf ihren Bauch legte, die ihr schnell zur Gewohnheit geworden war, hielt sie den Blick auf ihn gerichtet. Etwas Vorsichtiges und Zerbrechliches in ihrem Gesichtsausdruck schien seine Aufmerksamkeit zu wecken. Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. Er legte seine Hand auf ihre und schob seine Finger zwischen ihre.


    »Die Schwangerschaft ist ein totaler Schock«, erklärte er ihr. »Mit unserem Sohn in Verbindung zu treten, als er dich heilte – er ist eines der schönsten Wesen, das ich je gesehen habe. Ich kann meine Reaktion auf ihn gar nicht beschreiben. Nie zuvor habe ich so etwas gefühlt.«


    »Das ist doch eine ziemlich gute Beschreibung«, flüsterte sie. »Mir geht es genauso. Ich habe schreckliche Angst.«


    Er küsste sie und bewegte langsam und leicht die Lippen, während er sie auskostete. »Ich habe keine Ahnung, wie man sich in Gegenwart kleiner, neuer Geschöpfe verhält. Aber ich bin glücklich.«


    »Ich auch.« Ihre Augen glitzerten leicht feucht, als sie ihn anlächelte. Dann richtete sich ihr Blick nach innen und nahm einen gequälten Ausdruck an. »Ich habe fünf Personen getötet.«


    Seine Augen verengten sich. »Wie kommst du darauf?«


    »Es war meine Schuld, dass der Mann im Lieferwagen erschossen wurde …«


    Er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Das ist einfach. Er ist nicht tot. Am Anfang sah es ziemlich knapp aus, aber sie sagen, er wird es gut überstehen.«


    »Gott sei Dank«, sagte sie seufzend.


    »Allerdings waren da vier tote Wachen um Uriens Haus, über die wir uns sehr gewundert haben. Warst du das?« Er suchte ihren Blick. Seine Finger hörten nicht auf, ihre Wangenknochen, ihr Kinn und ihren Hals zu streicheln.


    Sie verzog das Gesicht und nickte.


    Er zeigte ihr die Zähne. »Ich bin so verdammt stolz auf dich. Du bist über dich hinausgewachsen, als es sein musste. Du hast getan, was getan werden musste, und bist entkommen.«


    »Ja. Du bist ein blutrünstiges Monster. Wen kümmert es schon, was du darüber denkst«, murmelte sie. Sie döste für eine Weile weg, und er ließ sie in Ruhe und streichelte ihr Haar. Sie wurde gerade wach genug, um zu sagen: »Um ehrlich zu sein, habe ich mich mies gefühlt, weil ich mich nicht mies gefühlt habe. Bis auf den Kerl im Lieferwagen, bei ihm habe ich mich einfach nur mies gefühlt.«


    »Das ist dumm und verworren. Du wirst jetzt damit aufhören«, ordnete er an.


    Sie gab ein geisterhaftes Kichern von sich. »Und schon gibst du wieder Befehle. Seiner Majestät geht es wohl besser. Oh, wo gerade von Majestäten die Rede ist.« Sie machte große Augen. »Urien hat tatsächlich gedacht, er wäre mein Boss.«


    »Was letztendlich einer der Faktoren war, die ihn umgebracht haben.« Fältchen zeichneten sich um seine Augen ab. »Stell dir das mal vor!«


    Sie schlief eine Weile mit der angenehmen Erschöpfung der Genesenden. Einmal wachte sie auf, um mit plötzlicher Dringlichkeit zu sagen: »Geh nicht weg!«


    Er hatte sich in Shorts auf der Bettdecke ausgestreckt, hatte in seinem Rücken ein paar Kissen aufeinandergestapelt und las Akten. Er legte sie beiseite und sah sie fest an. »Ich gehe nirgendwohin, Pia. Nirgendwo. Und du auch nicht.«


    Sein Gesicht, das sie so sehr liebte, war unbeweglich wie ein Fels. Sie nickte und entspannte sich. Er fing erst wieder an zu lesen, als sie tief eingeschlafen war.


    Beinahe zu sterben, kann einen ganz schön schlauchen. Die kurze, heilende Flamme von Peanut hatte das Wesentliche besorgt, aber mit dem Rest hatte sie selbst fertig werden müssen.


    Zwei Tage lang war sie bewusstlos gewesen. Dragos hatte ein Geschenk für sie: ein Anti-Übelkeits-Zauber, eingefasst in eine Kette mit einem zweikarätigen Diamantanhänger. Am Tag nach ihrem Erwachen, als sie sicher war, Flüssigkeit und feste Nahrung bei sich behalten zu können, entfernte der Arzt den Venentropf.


    Sie konnte sich auf nichts Gehaltvolleres als Zeitschriften und Fernsehserien konzentrieren und schlief viel. Wenn sie wach war, entlockte ihr Dragos jedes Detail dessen, was geschehen war.


    Dann erzählte er ihr von seiner Verfolgung, bis hin zum Schlussteil, als er und all seine WeGhter sich in die Lüfte erhoben hatten, um nach der von ihr beschriebenen Wiese zu suchen. Mit seinen scharfen Raubvogelaugen hatte Bayne die Bewegung erfasst, mit der Urien und seine Männer den Abhang hinunter- und auf sie zustürzten. Sie waren noch einige Kilometer entfernt gewesen und hatten alles an Tempo aufgeboten, was in ihnen steckte.


    Dragos hatte jeden Funken seiner sagenhaften Energie darauf konzentriert, Urien zu erledigen, bevor dieser sich seiner beträchtlichen Zauberkraft bedienen und zurückschlagen konnte. Er hatte nicht gesehen, dass Pia angeschossen worden war, aber wohl, dass sie Urien einen Bolzen in die Schulter geschossen hatte. Es war kein tödlicher Schuss, reichte aber aus, um den Fae-König in diesen letzten Sekunden abzulenken, als Dragos und seine Wächter zum Angriff hinabstießen.


    Sie alle hatten gesehen, wie Pia Urien den Finger gezeigt hatte. Die Wächter machten viel Aufhebens darum, während sie sich auf den Sofas ausstreckten, die Füße hochlegten, Pizza aßen, ein Bier nach dem anderen tranken und den Seifenopernkanal guckten.


    »Ich mag den bösen Zwilling«, sagte Graydon und deutete mit seiner Flasche auf den Flachbildschirm. »Der andere ist so furchtbar süß. Niemand ist so liebenswürdig.«


    »Scheiße, nein«, sagte Constantine behaglich. »Aber du musst zugeben, diese Schauspielerin ist verdammt scharf. Glaubst du, die sind echt?«


    »Kaum«, sagte Graydon. »Die sind zu kugelförmig.«


    Constantine nickte. »Für Kugeln hab ich ein Händchen.«


    »Wortspiel«, sagte Graydon. »Ächz!«


    Pia sah sie über die Cosmopolitan, die sie gerade durchblätterte, hinweg an, sparte sich jedoch einen Kommentar. Sie nahm an, es hätte schlimmer sein können. Immerhin waren sie mehr oder weniger stubenrein.


    Sie hatte sich an einem Ende des Sofas unter einer leichten Seidendecke zusammengerollt. Als sie anfing, sich besser zu fühlen, hatte sie Dragos davon überzeugen können, sich um seinen Arbeitsrückstand zu kümmern, doch das bedeutete nur, dass ein stetiger, wechselnder Strom von Wächtern zu Besuch kam. Seit der Entführung hatte sie keinen Augenblick für sich gehabt.


    Als sie sich bei Graydon darüber beschwerte, sagte dieser: »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, Cupcake. Ein paar von Uriens Fae werden immer noch gejagt, und die Verbindung zu den Elfen, die wir aufzuspüren versuchten, ist verschwunden. Verdammtidammt!« Er kicherte.


    »Ich fass es nicht, dass er euch das erzählt hat«, sagte sie. »Ich hatte mir gerade den Knöchel verdreht und hatte einen beschissenen Tag. Ich war nicht verantwortlich für dasont> – oder Kopf – kam.«


    »Du hast dich wie ein Profi aufgeführt«, beschwichtigte er sie.


    »Ja. Das habe ich. Ich hab sie fertiggemacht«, grummelte sie. »Und überhaupt, ich bin im Penthouse des Towers. Dieser Ort ist besser gesichert als Fort Knox. Niemand verfolgt mich mehr. Und ich werde jetzt mit Sicherheit nicht abhauen.«


    »Ja. Aber du darfst nicht vergessen«, sagte der Greif und tippte ihr auf die Nase, »dass du dem Boss eine Scheißangst eingejagt hast. Er ist Angst nicht gewöhnt. Wenn du nicht zulässt, dass er diesen Wirbel um dich macht, wird er noch in die Luft gehen. Du hast übrigens auch uns eine Scheißangst eingejagt. Außerdem gehörst du jetzt zur Familie, und wir amüsieren uns. Es ist wie Urlaub.« Er zwinkerte ihr zu.


    Familie. Wow!


    »Okay«, murmelte sie. Sie versuchte, nicht vor Freude auf und ab zu hüpfen, und gab vor, noch immer mürrisch zu sein, doch sie lächelte ihn herzlich an.


    Eine niedergeschlagene Tricks kam vorbei, um sich für Pias Beteiligung an der Tötung von Urien zu bedanken und sich zu verabschieden. Die Fee verließ den Tower, um sich am Hof der Dunklen Fae zur Königin krönen zu lassen. Sie hatte die lavendelfarbene Tönung aus ihrem Haar entfernt und trug die Spitzen nicht mehr keck nach außen gedreht. Die Haare hatten jetzt ihre natürliche rabenschwarze Farbe. Überrascht stellte Pia fest, wie sehr sich das Aussehen der Fee dadurch veränderte und wie viel ernsthafter sie wirkte.


    »Gott, bitte, komm mich bald besuchen«, sagte Tricks. »Lass mich am Hof der Dunklen Fae nicht allein! Wir müssen wieder zusammen zu Mittag essen.«


    Pia stöhnte. »Okay. Aber das nächste Mal ohne den Piesporter und den Cognac.«


    Tricks lächelte sie schief und listig an. »Wir werden sehen.«


    Pia sagte: »Ich werde dich vermissen.«


    Die Fee schloss sie in die Arme. »Ich dich auch.«


    Irgendwann ein Mittagessen mit der Königin der Dunklen Fae. Eine Einladung, den Hohen Lord und die Lady der Elfen zu besuchen. Wie verrückt ihr Leben geworden war!


    Einem Impuls folgend sagte sie: »Hast du jemanden gefunden, der deinen PR-Job übernimmt?«


    »Nein«, sagte Tricks. Dafür blieb keine Zeit. »Warum? Willst du ihn haben?«


    Unsicher hob sie eine Schulter. »Vielleicht spreche ich mit Dragos mal darüber. Also, wenn ich so weit bin.«


    »Wie du dich auch entscheidest, du wirst diesen Drachen um den kleinen Finger wickeln«, kündigte die Fee mit einem kleinen Kichern an. »Es ist wohl sein Karma, nachdem er so viele Jahrhunderte lang für alle hier der Mittelpunkt des Universums war. Es wird ihm verdammt guttun.«


    Eines Nachmittags kam ein weiterer Besucher. Pia sah auf, als sich Aryal mit ihren eins achtzig neben ihr auf ein Sofa warf. Die schwarzen Haare der Harpyie waren wieder zerzaust, was ihr Normalzustand zu sein schien. Sie trug tief sitzende Hüftjeans, eine ärmellose Lederweste und die unvermeidlichen Waffen der Wächter.


    Pia beobachtete Aryal, während diese herumzappelte. Die merkwürdige, hagere Schönheit der Harpyie hatte nichts mit Diäten zu tun, und obwohl sie so hochaufgeschossen war, war ihr Körper deutlich definiert. Pia sah sich die Armmuskeln und die Rillen der Bauchmuskulatur an und dachte an all die harte Arbeit, derer es bedurfte, um so auszusehen. Nicht in diesem Leben.


    Aryal starrte auf den Flachbildfernseher, auf dem General Hospital lief, und wackelte mit dem Fuß. Sie nahm eine Ausgabe des Harper’s Bazar, blätterte durch ein paar Seiten und warf sie beiseite. Pia glaubte, die Harpyie murmeln zu hören: »Ich bin nicht gut in diesem Freundinnen-Scheiß.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch und fragte sich, ob von ihr erwartet wurde, dass sie etwas sagte.


    Aryal sah zum Fernseher. »Ist das zu glauben? Erst verkauft dir die Hexe Adela einen Verpflichtungseid, am Tag danach belegt sie dich für Dragos mit einem Verfolgungszauber, und diese Woche verbündet sie sich mit den Dunklen Fae, um dich zu finden. Du bist für sie zum reinsten Goldesel geworden.«


    Pia schüttelte den Kopf. »Das ist so was von falsch. Ich hatte nie ein wirklich gutes Gefühl bei ihr.«


    Die Harpyie fuhr fort: »Wir haben ihre Leiche im Hudson gefunden. Ihr wurde die Kehle aufgeschlitzt. Offenbar hat sie ihre Dienste einmal zu oft verkauft. Der forensische Bericht gibt keinen eindeutigen Aufschluss, aber wir glauben, dass die Dunklen Fae sie umgebracht haben. Der geschätzte Todeszeitpunkt liegt kurz nach deiner Entführung. Es sieht aus, als ob die Dunklen Fae versucht hätten, ihre Spuren zu verwischen, nachdem sie dich geholt haben.«


    »Verstehe«, sagte sie in neutralem Ton. Vielleicht sollte es ihr etwas ausmachen, dass diese Hexe ermordet worden war. Was Adela auch getan haben mochte, Pia wusste nicht recht, ob sie dafür den Tod verdient hatte. Im Augenblick hatte sie jedoch nicht den Eindruck, besonders viel Mitgefühl aufbren zu können.


    Stille nistete sich zwischen ihnen ein. Dann blickte Aryal sie mit ihren seltsamen sturmgrauen Augen an. »Bayne und ich fühlen uns beschissen wegen der Entführung. Aber der Rest tut mir nicht leid.«


    »Das habe ich auch nicht von dir verlangt. Du hast das Recht auf deine eigene Meinung, und du hast versucht, Dragos auf deine Weise zu beschützen. Ich respektiere das, und es gibt dazu nichts weiter zu sagen.« Pia griff nach dem Ende ihres Cheerleader-Pferdeschwanzes und schnippte ihn nach der Harpyie.


    Ein animalisches Grinsen breitete sich auf Aryals Gesicht aus. »Oh, hör mal, wenn dir mal danach ist, würde ich gern eine Runde mit dir auf die Matte gehen. Eine Zeit lang haben die Greifen von nichts anderem mehr gesprochen.«


    »Klar, warum nicht«, antwortete sie. »So, wie sich die Dinge entwickelt haben, sollte ich mein Training lieber nicht vernachlässigen.«


    »Okay.« Aryal stützte die Hände auf die Knie und wollte gerade aufstehen.


    »Nur eines noch«, sagte Pia.


    Die Harpyie hielt inne und sah sie an.


    Pia bedachte sie mit einem langen, kalten Blick. »Wenn du noch einmal versuchst, mich gegen die Wand zu drängen, schlage ich dich k. o.«


    An die Stelle von Aryals Grinsen trat ein wütender Blick. Sie sah aus, als hätte sie gerade etwas Saures geschluckt, aber einen Augenblick später nickte sie.


    Pia erwiderte das Nicken und richtete den Blick wieder in ihr Magazin. Es war eine Entlassung. Die Harpyie fasste es als solche auf, erhob sich vom Sofa und verschwand.


    Pia fand auch die Zeit, Quentin anzurufen. An einem sonnigen Nachmittag ging sie hinaus auf den Balkon und schloss die Tür, um etwas Privatsphäre zu haben. Dann lehnte sie sich gegen die neue Mauer und blickte über die Stadt, während sie telefonierte.


    Es gab eine Menge zu berichten. Sie musste Quentin über alles ins Bild setzen, was seit ihrem kurzen Aufenthalt in seinem Strandhaus geschehen war. Es war eine lange Geschichte, zu der auch gehörte, dass sie offenbar Dragos’ Gefährtin war und sein Kind in sich trug.


    Als sie geendet hatte, folgte am anderen Ende ein langes, langes Schweigen. Sie fuhr mit dem großen Zeh über die Steinplatten und betrachtete den Verkehr unter sich, während sie wartete. »Ich werde eine Weile brauchen, um das zu verarbeiten«, sagte Quentin bemüht neutral.


    »Wem sagst du das.«


    »Wie … ist er?«


    »Du kennst Rex Harrison in My Fair Lady?«


    »Den brummigen Hurensohn von Professor?«


    »Ja, also …« Sie kniff ein Auge zu, schielte zur Skyline und grinste. »Dragos ist viel schlimmer.«


    Das löste einen Wortschwall aus, der ziemlich genau dem Motto ›Er sollte dich lieber gut behandeln sonst ist es mir egal, wer der Scheißkerl ist, und ich bringe ihn eigenhändig um‹ folgte. Sie beugte sich vor, legte die Stirn auf die Mauerbrüstung und ertrug es mit so viel Geduld, wie sie aufbringen konnte. Ab und zu gab sie einen Laut von sich, um den Eindruck zu erwecken, tatsächlich zuzuhören.


    Schließlich sagte er: »Ich will dich persönlich sehen. Ich will sichergehen, dass der Scheißkerl dich nicht mit irgendeinem Täuschungszauber verwirrt hat.«


    »Das hat er nicht«, sagte sie. »Aber ich komme bald auf einen richtigen Besuch ins Elfie’s.«


    »Das solltest du auch.« Quentin klang verbissen. »Ansonsten werde ich dich da rausholen kommen, auch wenn ich auf den Tower allergisch reagiere.«


    »Sag allen, dass ich sie vermisse!«


    »Werde ich. Bis bald!« Er betonte das letzte Wort.


    »Ganz bestimmt. Versprochen.« Endlich konnte sie das Gespräch beenden und auflegen.


    Sie fühlte sich wie durch den Wolf gedreht. Ihr neues Leben zu beginnen, war verdammt harte Arbeit.


    Sie und Dragos redeten nicht viel miteinander, nachdem sie sich gegenseitig ihre Geschichten erzählt hatten; und nachdem sie ihn überredet hatte, wieder an die Arbeit zu gehen, sah sie auch nicht mehr viel von ihm. Bald hatte er sich darin vertieft, einige Unternehmen in Illinois zu stabilisieren, bevor er sie verkaufte, und er erwähnte etwas von einer feindlichen Übernahme eines privaten Energiedienstleisters.


    Sie fragte sich, ob diese Distanz zwischen ihnen von nun an ihr Leben bestimmen würde. Jede Nacht schlüpfte er zu ihr ins Bett und hielt sie in seinen Armen, und seine Nähe tat ihr sehr gut. Aber sie liebten sich nicht, hatten keinen Sex … und paarten sich nicht.


    Dass sie sich verwandelt hatte und zu einer ganzen Wyr geworden war, hatte ihre Heilungskräfte verbessert. Nach drei Tagen der Genesung ging sie die Wände rauf. Endlich gestattete ihr Dr. Medina, die zu täglichen Hausbesuchen kam, auf dem Laufband zu gehen und andere leichte Übungen zu machen.


    »Ja!« Sie hatte auf dieses grüne Licht gehofft.


    »Kein Laufen, bis ich es erlaube, ganz egal, wie gut Sie sich fühlen. Und ich werde es frühestens nächste Woche erlauben«, mahnte die Ärztin. »Diese Armbrustwunde hat Ihre Atmungsorgane ganz schön erwischt.«


    »Kein Laufen, kapiert.« Sie schnappte sich ihre Kleidung, schwarze Lycra-Leggings und ein Sport-Tank-Top, und zog sie an. »Vielen Dank!«


    »Gern geschehen.« Die Ärztin lächelte. »Ich finde selbst hinaus.«


    Pia saß auf der Bettkante und zog ihre neuen Laufschuhe an – wieder ein neues Paar –, während die Ärztin die Suite verließ. Dragos hatte ihr sechs Paar neue gekauft, nachdem sie ihr letztes Paar Schuhe auf der Flucht durch den regennassen Wald ruiniert hatte.


    Die Tür ging auf. Sie sah auf und wollte den Jungs sagen, dass sie bereit fürs Training war. Dragos trat ein. Wie üblich nahm er den ganzen Raum ein.


    Er sah sie lange an, dann schloss er die Tür. Er trug an diesem Tag schwarze Jeans und ein schwarzes Seidenhemd, das die starken, athletischen Konturen seines gewaltigen Körpers und den Bronzeton seiner Haut betonte – und nicht dazu beitrug, die Ernsthaftigkeit seiner Miene aufzuhellen.


    Selbst in seiner menschlichen Gestalt sah er aus, als wäre er in der Lage, den Fae-König mit bloßen Händen in Stücke zu reißen. War es richtig, dass sie das so sexy fand, wie es der Fall war? Sie kratzte sich am Kopf. Sie wunderte sich über sich selbst, wirklich.


    »Hi«, sagte sie. »Ich habe dich nicht erwartet.«


    »Offenbar erwartest du überhaupt nicht viel von mir«, sagte er.


    »Entschuldige?«, fragte sie überrascht.


    Er fing an, langsam in der großen Suite umherzugehen. Es war ein pirschender Gang, seine langen, muskulösen Glieder bewegten sich fließend unter der Seide und dem Denim-Stoff. Sie wandte sich um und sah ihm gleichermaßen angetan und unsicher dabei zu.


    »Der Arzt hat die Übungen erlaubt«, sagte er. »Also gehe ich davon aus, dass du jetzt auch stark genug bist, dich anderen Dingen zu stellen.«


    »Oh-kay.«


    »Nenn mich ruhig zwanghaft, aber ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen«, sagte er mit finsterem Blick.


    Sie legte die Stirn in Falten. »Was ist los? Was habe ich noch getan?« Hatte sie für eine Woche nicht mehr als genug getan? Wenn es so weiterging, würde sie katatonisch werden müssen, um sicherzugehen, dass nichts weiter geschah.


    Er drehte sich zu ihr um, die Hände in die Hüften gestemmt. »Erinnerst du dich daran, wie du in das Kaninchenloch getreten bist?«


    Sie schnaubte. »Das werde ich kaum vergessen.«


    Er verengte die Augen, die wie Goldmünzen glänzten. »Erinnerst du dich daran, was du gesagt hast?«


    Sie zuckte die Schultern, ihr Gesicht ebenso leer wie ihr Geist.


    Er kam zu ihr herüber, legte ihr die Hände auf die Schultern und stieß sie zurück. Sie fiel auf die Matratze. »Hey!«


    Dann kletterte er aufs Bett, bis er auf Händen und Knien über ihr stand. Wütend starrte er auf sie hinunter, von Kopf bis Fuß aufgebrachter Wyr-Mann. »Du hast gesagt, ich zitiere: ›Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du gekommen bist, und wie gut es tut, deine Stimme zu hören.‹«


    »Und?« Sie schlug ihm mit flachen Händen gegen die Schultern. Bei ihr hatte es nicht ganz dieselbe Wirkung wie bei ihm. Natürlich bewegte er sich keinen Zentimeter. »Hör schon mit dem primitiven Scheiß auf!«


    »Wie du vielleicht schon bemerkt hast, bin ich ein primitiver Typ.« Er bleckte die Zähne und brachte sein Gesicht ganz dicht vor ihres. »All die Jahrhunderte der Zivilisation? Alles nur Fassade.«


    »Oh, um Gottes willen!« Sie erschlaffte und starrte ihn nur noch an, wie immer hilflos gegenüber der Welle der Erregung, die über sie hinwegrollte. »Bist du die ganze Zeit deswegen eingeschnappt gewesen?«


    Er legte den Kopf schief, seine Augen glühten heiß wie Lava. »Du hast es gesagt, als wäre ich eine Art Besucher. Oder als wärst du nicht sicher gewesen, ob ich kommen würde, wenn du entführt worden bist. Nachdem du mir erzählt hast, dass du mit meinem Kind schwanger bist. Ich weiß nicht, was du von mir denkst, außer dass ich ein blutrünstiges Monster bin.?


    »Dragos!« Ihre Augen wurden groß. Sie berührte sein Gesicht. »Ich habe nur einen Scherz gemacht, als ich das sagte.«


    »Ach ja? Ich bin ein blutrünstiges Monster, und du bist meine Gefährtin.« In seinem aggressiven Gesicht lag keine Spur von Sanftheit. Er knurrte: »Und ich gehöre dir. Wann wirst du das endlich akzeptieren?«


    »Das tue ich. Versprochen«, sagte sie. Unglaublich, dass sie ihn auf mehr als eine Weise verletzt hatte. Sie streichelte seine Wange. »Ich weiß nur nicht, wie ich es anstellen soll, deine Gefährtin zu sein. Irgendwo zwischen dieser furchtbaren Goblin-Festung und dem Moment, als du auf der Ebene mit deinem Schwanz gewedelt hast, habe ich mich Hals über Kopf in dich verliebt. Aber ich habe einen stark menschlich geprägten Hintergrund. Liebe, verliebt sein, Liebe machen – damit kann ich etwas anfangen. Diese Dinge sind ein Teil von mir. Und du hast schon zugegeben, dass du nicht weißt, was Liebe ist. Also habe ich noch immer nicht den Bezugsrahmen, nach dem ich gesucht habe. Auch wenn wir zusammen sind, weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll oder was das überhaupt bedeutet.«


    Während ihrer Worte hatte sich sein Gesichtsausdruck entspannt. Er küsste ihre Handfläche. »Es bedeutet, du dumme Frau, dass auch ich dazulerne. Und jetzt hör mir zu! Ich höre nie auf, an dich zu denken. Du bist überall bei mir, wohin ich auch gehe, aber ich vermisse dich, wenn wir getrennt sind. Ich habe bereits gezeigt, dass ich für dich töten würde. Ich würde auch für dich sterben. Du bringst mich zum Lachen. Du machst mich froh. Du bist mein Wunder und mein Zuhause. Wenn du auch nur zuckst, kriege ich ’nen Ständer. Ich werde dich immer holen kommen, werde dich immer wollen und dich immer brauchen. Klar?«


    Sie hatte zu leuchten begonnen. »Das klingt für mich ziemlich nach Liebe.«


    »Das dachte ich mir auch«, sagte der Drache. Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass sie ihr mit den Augen nicht folgen konnte, packte er ihre Hände und drückte sie hinter ihrem Kopf auf die Matratze. Sie erschrak, doch dann entspannte sie sich in seinem Griff. Sein grimmiger Raubvogelblick flackerte im Licht. Er senkte sich auf sie herab, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. Er zischte: »Sag es!«


    Sie schenkte ihm ein sanftes, strahlendes Lächeln und sagte: »Ich gehöre dir.«


    »Das wurde aber auch verdammt noch mal Zeit«, knurrte er. Er richtete sich auf dem Bett auf und zog sie mit sich hoch. Dann packte er ihr Tank-Top mit beiden Händen und zerriss es. »Sag es noch mal!«


    Sie fing an zu lachen und klang selbst in ihren eigenen Ohren betrunken. Sie griff nach seinem Hemd und versuchte mit ungeschickten Fingern, die Knöpfe zu lösen, während sie es ihm erneut s: »Ich gehöre dir.«


    Er drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm lag. Die kontrollierte Gewalt in seinen Bewegungen ließ ihr Lachen verstummen. Ihre Knie begannen zu zittern. Er riss ihr die restlichen Kleider herunter und drückte sie aufs Bett, bis sie auf Händen und Knien stand, das Gesicht von ihm abgewandt. Er spreizte ihre Beine, bis sie völlig vor ihm entblößt war. Das Gefühl der Verwundbarkeit war fast nicht mehr auszuhalten. Sie zitterte krampfartig.


    Sie hörte die leisesten Geräusche hinter sich, wie er den Atem anhielt, und dann das Rascheln von Kleidung. Sie versuchte, über ihre Schulter zu blicken, um zu sehen, was er tat.


    Dann legte er seine heißen Lippen von hinten auf sie und leckte über die zarten Hautfalten ihres intimsten, hypersensiblen Körperteils. Er kitzelte ihre Klitoris mit seiner Zunge und formte mit dem Mund die Worte: »Sag es noch mal!«


    Erregung fuhr tosend über sie und durch sie hindurch. Sie konnte sich nicht länger auf den Händen halten und sank nach vorn zusammen, schmiegte ihre feuchte Wange in die Decke und keuchte.


    So zusammengesunken entblößte sie sich noch mehr vor ihm. Er leckte, knabberte und saugte an ihr und schenkte ihr mit seinen zarten, geschickten Bewegungen höchste Lust. Dann wurde er fordernder und grober, packte sie an den Hüften und hielt sie fest, während er sich mit einer rabiaten Leidenschaft über sie hermachte und sie mit einem Aufschrei zu einem Orgasmus brachte, der anhielt und anhielt, bis sie sich in seinem Griff hilflos krümmte und darum ringen musste, genug Luft zum Schreien zu bekommen.


    Die ganze Zeit bestand er darauf, dass sie zugab, ihm zu gehören. Sie sagte es ihm jedes Mal, wenn er es forderte – sie stöhnte es und schluchzte es, bis sie schließlich haltlos auf dem Rücken lag, ein Bündel zitternder, freiliegender Nerven.


    Es gab keinen Teil an ihr, den er nicht liebkost oder vereinnahmt hatte, als er sich endlich über sie schob, seinen Schwanz an ihrem feuchten, einladenden Eingang positionierte und ihn in sie hineindrängte. Mit zitternden Händen streichelte sie die starke Rundung seines Rückens, als er sie ausfüllte, und wimmerte ganz betäubt vor Lust. Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln.


    Er umfasste ihr Gesicht mit seinen großen Händen und drang ganz tief in sie ein, bis zum Anschlag. Endlich hatte er auch seine eigene Grausamkeit verbrannt, bis auf seinem ernsten Gesicht nichts mehr übrig war als Zärtlichkeit.


    »Ich habe im Laufe der Jahre so viele Dinge gelernt«, flüsterte er, als er sich in ihr bewegte. »Ich habe die Anerkennung von Herrschern genossen und Imperien untergehen sehen. Aber du bist meine beste Lehrerin.«


    Sie streichelte seine hagere Wange. »Ich liebe dich.«


    Ein Lächeln voller Verwunderung erhellte seine grimmigen goldenen Augen. »Ich weiß.«


    Lachen drohte sie zu übermannen, doch dann verlor sich sein Lächeln, und er wurde angespannter, als er fester und tiefer in sie stieß. Er traf genau den richtigen Lustpunkt, und sie bog sich ihm entgegen. Sein mächtiger Körper erzitterte, als er sich in sie ergoss. Er keuchte, und sie wiegte ihn in enger Umarmung und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Dann streichelte sie sein Haar, während sie wegdämmerten.


    Er erhob sich gerade so weit, dass er sein Gewicht von ihr nehmen konnte. Dann drehte er sich auf den Rücken und zog sie an seine Seite.


    »Gut, dass wir das geklärt haben«, sagte er befriedigt, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und glättete mit einem sanften Schub magischer Energie das Durcheinander.


    »Was? Dass wir Gefährten sind?« Sie streichelte seinen festen, schönen Mund.


    »Ja.« Er küsste ihre Finger. »Weil wir heiraten werden.«


    »Wir werden …« Sie biss sich auf die Lippe. »Das ist dein Vorschlag. Wir werden einfach so heiraten.«


    »Oh!« Er streckte den Arm auf die andere Seite des Bettes, griff in seine Hemdtasche und ließ einen gewaltigen Diamantring auf ihre Brust plumpsen. »Da!«


    Sie verdrehte die Augen und ließ sich auf den Rücken fallen. Das war zu gut, um es sich entgehen zu lassen. »Okay, Dragos. Es ist eine Sache zuzustimmen, dass wir Gefährten sind. Aber beim Heiraten bin ich mir nicht sicher«, sagte sie. »Ich lese die Cosmo. Du frisst Leute auf. Ich glaube, das Scheidungsgericht würde das als die Definition von unvereinbar betrachten.«


    Er drehte sich auf die Seite. Das Laken rutschte von seiner muskulösen Brust, als er sich auf den Ellbogen stützte und sie unter zusammengezogenen Brauen ansah. Es war sein mürrischer, störrischer Blick. Gott, sie liebte diesen Ausdruck! Sie konnte förmlich zusehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf bewegten.


    Einen Augenblick später sagte er: »Bitte!«


    »Das ist schon besser, mein Großer.« Sie nickte und steckte sich den Ring an.
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